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    Prolog


    



    Am 1 2. August gegen drei Uhr nachmittags starb in der Fußgängerzone der Stadt ein Mann unter Umständen, die anderentags von den Zeitungen übereinstimmend als „mysteriös" bezeichnet wurden. Die Stelle, an der das Unglück geschah, lag in einer Straße mit überwiegend teuren Geschäften und Restaurants. Nur an den Ecken der Seitenstraßen hatten sich einige der billigen Imbißbuden und Souvenierstände etabliert; sehr zum Ärger der alteingesessenen Geschäftsleute übrigens. Um diese Zeit schob sich ein dichter Strom von Touristen über den Boulevard, was unter anderem auch den in letzter Zeit immer häufiger auftretenden Zockern Gelegenheit gab, ihre verbotenen Spielchen zu treiben.


    Direkt vor der aufrecht gestellten und als Spieltisch dienenden Gemüsekiste eines dieser Zocker ging der Mann auf spektakuläre Weise zu Boden. Wäre er ganz normal umgefallen, sofern man bei einem Zusammenbruch infolge plötzlichen Herzstillstandes von normal reden kann, wäre die Angelegenheit wohl nach dem üblichen Muster verlaufen. Die meisten Passanten hätten einen Bogen um den Liegenden gemacht und ihn im übrigen nicht beachtet. Einige wenige hätten vielleicht durch eine abfällige Bemerkung zu erkennen gegeben, daß sie ihn für betrunken hielten, ihn jedoch darüber hinaus ebenfalls nicht zur Kenntnis genommen. Bis irgendwann irgendjemand mit den Worten: „Treten Sie bitte beiseite, ich bin Arzt!" gekommen wäre und sich des Mannes angenommen hätte. Dann wäre zwar offenkundig geworden, daß der Gestürzte nicht betrunken, sondern tot war, einen sensationellen Anstrich hätte die Angelegenheit aber auch dann nicht gehabt.


    Bei diesem jedoch blieb von Anfang an kein Zweifel daran, daß etwas Ungewöhnliches vorlag. Der Mann fiel nicht einfach hin, er flatterte gleichsam zu Boden. Er wirkte wie ein großes, schwarzes Huhn, das flügelschlagend von der Sitzstange stürzt, nachdem ihm jemand mit einem scharfen Hieb den Kopf abgetrennt hat. Und bei alldem waren seine Bewegungen tänzerisch leicht und, wie sich ein Zeuge später äußerte, „von einer gewissen morbiden Eleganz."


    Auch für den Zocker gab es offenbar am Ableben des Mannes keinerlei Zweifel, denn er raffte sein Grundkapital, ein Bündel Hunderter, zusammen, klemmte die Obstkiste unter den Arm und suchte mit derselben Geschwindigkeit das Weite, mit der er und seine Freunde sich fast täglich dem Zugriff der Polizeistreifen entzogen.


    Der Mann war tot. Er lag leicht verkrümmt bäuchlings auf dem Pflaster des Boulevards. Die Leute, die ihn im Kreis umstanden und vor Schreck den Atem anhielten, sahen, wie unter seinem Kopf ein träges Rinnsal schwärzlichen Blutes hervorzusickern begann, das sich in den Fugen zwischen den Steinen verteilte.


    Als die Ambulanz und die Polizei nahezu gleichzeitig eintrafen, hatte sich der Kreis von Gaffern keineswegs gelichtet, sondern sogar noch erheblich erweitert, was den Erfahrungen der Polizei zufolge einen eher ungünstigen Einfluß auf die Glaubwürdigkeit der Zeugen haben mußte. Trotzdem gelangten auch die Beamten sehr schnell zu der Überzeugung, daß der Mann bereits tot gewesen sein mußte, als er aufs Pflaster schlug, sein Sturz augenscheinlich also Folge eines schnellen Ablebens war. Einige Zeugen behaupteten, das Gesicht des Mannes habe sich kurz vorher in plötzlichem Schmerz und Entsetzen fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.


    Tatsächlich ergab die Obduktion eine krampfartige Anspannung mehrerer Muskelpartien des Gesichtes sowie der Toni beider Oberarme und der rechten Hand. Diese rechte Hand hatte in den Zeugenaussagen eine zentrale Rolle gespielt. Während einige gesehen haben wollten, daß der Mann kurz vor seinem Sturz die zur Faust geballte Rechte gehoben und irgendwelche Parolen gebrüllt hatte, erklärten andere, sie hätten eher den Eindruck gehabt, daß diese leicht mißzudeutende Bewegung die Folge eines plötzlichen und wahrscheinlich überaus heftigen Schmerzes in eben dieser Hand gewesen sei. Ein Eindruck, der durch die Obduktion an Wahrscheinlichkeit gewann, denn in der Faust des Mannes wurde ein totes Insekt gefunden. Offenbar handelte es sich dabei um eine bisher unbekannte Abart des südamerikanischen Spinnenfuchses Pepsis, einer an sich harmlosen Wegwespe, wie sie hin und wieder in Heimterrarien gehalten wurde. Als direkte Todesursache wurde schließlich eine Überdosis des in allen europäischen Ländern längst verbotenen Herbizids TDD diagnostiziert, ein Umstand, der mehr zur Verwirrung der Angelegenheit als zu ihrer Aufhellung beitrug. Weder die Gerichtschemiker noch die Kriminalisten fanden eine plausible Erklärung, auf welche Weise ein solch gefährlicher Stoff in die Blutbahn des Mannes gelangt sein konnte.


    Das geschilderte Ereignis war für Eingeweihte das unübersehbare Zeichen, daß der apokalyptische Funke den Ozean übersprungen und die Lunte nun auch in Europa gezündet hatte.


    Am selben Tag schmolz im Kernkraftwerk Tanzien im chinesischen Bundesstaat Chienyang der Mantel eines schnellen Brüters. Der Schaden an Menschen und Material übertraf den von Tschernobyl bei weitem. Im französischen Villeforge wurde das Asylbewerberheim Sud erneut von zwei Sam-Raketen getroffen. Die angerichteten Schäden beliefen sich auf mehrere Millionen. Acht Bewohner des Heims kamen ums Leben.


    In Yosota bei Tokio sperrte die private Kommunikationsbox des bekannten Ringerriesen Yokumana während einer nächtlichen Party Türen und Fenster seines mit allen Raffinessen geschützten Hauses, schaltete sämtliche Außenverbindungen ab und kühlte die Innenräume auf eine Temperatur von minus einundsechzig Grad herunter. Yokumana, seine Frau und vierundsechzig Gäste konnten nur noch tot geborgen werden.


    Uber Colombo erschien in den späten Abendstunden ein tamili- scher Hubschrauber vom Typ Commanche 16 und belegte das Regierungsviertel mit gezieltem Raketenfeuer. Dabei kamen der auf dem Nachhauseweg befindliche Verteidigungsminister, sein Fahrer und seine Sekretärin ums Leben. Wie Radio Colombo später berichtete, sei der Hubschrauber offenbar unbemannt gewesen. Ein überaus befremdlicher Vorgang, für den selbst die sofort eingesetzte Regierungskommission keine befriedigende Erklärung habe finden können.


    In Washington durchbrach ein Schwarm Killerhornissen zwei Kuppelfenster des Weißen Hauses und verursachte unter dem Personal eine Panik. Die materiellen Schäden waren erheblich. Außerdem wurden ersten Berichten zufolge mehr als ein Dutzend Angestellte getötet und mindestens vierzig zum Teil schwer verletzt. Die First Lady übernahm spontan die symbolische Pflegschaft über die Opfer und rief zu Spenden für die Hinterbliebenen auf.


    Die Grenzkonflikte zwischen Rußland und Weißrußland flammten erneut mit großer Heftigkeit auf. Wie die Agentur Inforuss meldete, erwägen beide Präsidenten den „begrenzten Einsatz von Nuklearwerfern".


    Infolge einer Fehlschaltung im Steuersystem des Wasserrecyklers der bretonischen Stadt Brest gelangten mehrere Bakterienpopulationen des Wiederaufbereitungszweiges in die Trinkwasserreservoire und verursachten dort eine toxische Kontaminierung. Aus Kreisen kompetenter Parlamentarier war zu erfahren, daß mit einer Mortalitätsrate von mindestens fünfzig Prozent gerechnet werde, da der Störfall erst vierundzwanzig Stunden nach seinem Eintritt entdeckt wurde. Die Stadt Brest hatte zur Zeit der letzten Volkszählung 1,3 Millionen Einwohner.


    Seitens der Baltischen Republiken, der Königreiche England und Dänemark, der Nordprovinzen Europas sowie Islands, Grönlands, Norwegens und Irlands wurde eine ab sofort geltende, unbefristete Einwanderungssperre verhängt. Der Kanaltunnel blieb auf Regierungsbeschluß für alle Fahrzeuge gesperrt.


    


    


    



    



    Die Figurine


    



    


    Die fast kahlen Bäume troffen vor Nässe. Über die mehr oder weniger gepflegten Gräber wehte in unregelmäßigen Stößen ein eisiger Wind. Es roch bereits nach Schnee. Jemand warf einen mageren Blumenstrauß in das offene Grab. Aus der Tiefe kam ein leises Rascheln. Mehr nicht.


    Der Pfarrer hob die Stimme. Frank Peters habe sich für seine selbstgestellte Aufgabe verzehrt. Frohen Herzens habe er gedarbt, um ein paar Schritte voranzukommen auf dem Weg, den zu gehen er sich entschlossen hatte. Damit warf er die erste Schaufel Erde ins Grab. Das Poltern wurde fast ganz von einem erneuten Windstoß verschluckt. Hai Delasso wandte sich fröstelnd zum Gehen. Wäre der Mann am offenen Grab kein Pfarrer und dies keine Leichenrede, er hätte ebensogut schlicht und einfach sagen können, Frank sei verhungert. Und er wäre damit der Wahrheit nähergekommen als mit seiner Gottgefälligkeit, verdammt nochmal.


    Hai schlug den Jackenkragen hoch, schob die Hände tief in die Hosentaschen und drängte sich zwischen den ganz außen stehenden Gaffern hindurch, die ein Begräbnis offenbar als eine Angelegenheit mit einigem Schauwert empfanden. Er hatte den Hauptweg schon fast erreicht, als er sich am Jackenärmel festgehalten fühlte.


    „Hai, alter Junge!"


    Gregg Haljan, klein und rotwangig, mit Augen, die hinter einer Brille mit dunklem Horngestell hin- und her huschten wie Quecksilberkügelchen. Oder wie die Linsen irgendwelcher mystischen Kameras, die alles festhalten, was in der näheren und weiteren Umgebung geschieht. Auch das Unsichtbare. Und auch das Ungreifbare, wie die Gedanken.


    Mit einer weitausholenden Handbewegung verscheuchte Hai eine daumenlange Wespe. „Hey, Gregg! Entschuldige, daß ich nicht mit dir schwatzen kann. Ich hab's eilig.“


    Die Quecksilberkugeln hielten plötzlich inne und auf Greggs Gesicht erschien leichtes Entsetzen. „Bist du verrückt, mit bloßen Händen nach diesen Viechern zu schlagen."


    „War nur eine Wespe. Ich muß weiter, Gregg!"


    Gregg zupfte ihm immer noch am Ärmel herum. „Wieso diese Eile? Wartet daheim ein neues Programm auf dich? Oder ein neues Gerät?"


    Verdammt nochmal, was will er nur von mir?


    „Doch nicht eine neue Frau?"


    Nicht eben sanft löste er den Jackenärmel aus Greggs Griff. „Mich friert, das ist alles."


    Gregg sah an ihm hinab. „Bei dem Wetter nur mit einem dünnen Jackett auf dem Leib! Hast du keinen vernünftigen Mantel?"


    Hai trat hinaus auf den Hauptweg und schlug erneut nach der Wespe, die mit dem aufdringlichen Summen eines elektrischen Modellhubschraubers zurückgekommen war. „Selbstverständlich habe ich einen Mantel. Und was für einen! Pelz, extrem langhaarig. Persianer auf Kaninchen gequält."


    „Hör mal, Hai!" sagte Gregg Haljan in plötzlich sehr ernstem Tonfall. „Du solltest mal zu mir kommen. Sehr bald! Sonst geht es dir wie dem da." Mit einer kurzen Kopfbewegung deutete er hinüber zu dem frischen Grab, an das eben die Friedhofsarbeiter herangetreten waren, um die wenigen Blumen und Kränze auf den Hügel aus schwarzer Erde zu legen.


    Sorgfältig hängte Hai seinen dunklen Anzug in den Schrank, strich die immer noch ein wenig feuchte Hose über der Bügelleiste glatt und sog schnüffelnd die Luft ein. Solange er diesen Anzug besaß, kam er nicht von dem Eindruck los, daß dem Stoff ein Geruch von feuchter Erde und frisch geschaufeltem Grab an haftete.


    Mann, sah der arme Kerl zusammengeschrumpelt aus in seinem Sarg. Hai schloß den Schrank und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Er gähnte. Der Vormittag an der frischen Luft unter den Bäumen des Friedhofs und die Leichenrede des Pfarrers hatten ihn ermüdet. Und das unsinnige Gerede Greggs.


    Zudem hatte er vergangene Nacht schlecht geschlafen. Daß ihm ausgerechnet noch am späten Abend ein besonders vielversprechender Kontakt gelungen war, mußte auf ihn dieselbe Wirkung ausgeübt haben wie starker Kaffee. Er war hellwach und gleichzeitig todmüde gewesen, ein unangenehmer Zustand, in dem das Vermögen, rationale Überlegungen anzustellen, fast gänzlich versiegt, und an seine Stelle seltsam schwebende, zumeist ziemlich abstruse Bilder treten.


    Diesmal war er über weite, geisterhaft bleich im fahlen Mondlicht liegende Ebenen geflogen, auf denen seltsam ungefüge Wesen nicht erklärbaren Tätigkeiten nachgingen. Wenn es überhaupt Tätigkeiten und nicht bloße sinnlose Bewegungen zufälliger Materiekonstellationen gewesen waren. Jedenfalls konnte Hai infolge der Art und Weise, wie die Ortsveränderungen geschahen und was sie zur Folge hatten, am Ende wenigstens sicher sein, daß es sich nicht um Wesen aus Fleisch und Blut gehandelt hatte. Denn jedesmal, wenn zwei dieser absonderlichen Gebilde aufeinandergetroffen waren, hatte die Luft über ihnen von krachenden und knirschenden Geräuschen vibriert. Die ganze Zeit über hatte Hai gefürchtet, im nächsten Moment abstürzen und unter eines dieser Ungeheuer geraten zu können. Und das stets in dem übergreifenden Bewußtsein, daß alles nur in seiner Einbildung geschah.


    Wer sagt mir eigentlich, daß Cregg Haljan nicht recht hat? Vielleicht hat es bei Peters ganz ähnlich angefangen wie bei mir? Erst böse Träume, dann Halluzinationen und schließlich eine veritable Macke. Mag sein, daß ich wirklich keine Zeit verlieren und Gregg um einen Termin bitten sollte.


    Er brühte sich einen starken Kaffee mit viel Zucker und ging hinüber zu seinem Gerät. Im Gehen schlürfte er zwei, drei Schluck, wobei er sich trotz seiner besonderen Methode, die Tasse so anzukippen, daß er das heiße Gebräu eigentlich mehr inhalierte als trank, fast den Gaumen verbrannte. Fluchend stellte er die Tasse neben den Terminal. Dann schaltete er den Konnektor auf das Mailnetz und beobachtete gelangweilt, wie sich auf dessen Schirm die allgemeine Meldung formte. Um die spezielle Verbindung herzustellen, brauchte er nicht einmal den kleinen Zettel zu Hilfe zu nehmen, auf dem er sich gestern Abend den Rufcode notiert hatte. Die Ziffernkombination war so fest in seine Erinnerung eingegraben, daß er sie wahrscheinlich nie wieder vergessen würde.


    Die Kennung von Megatron erschien sofort, irisierende Lettern, die von rotierenden Sprites in Chipform auf komplizierten Bahnen umflossen wurden. Eine Weile lang gab sich Hai Delasso zwiespältigen Empfindungen hin: Dem Genuß des genau abgestimmten Farbenspiels auf seinem Monitor und der Hochachtung vor der Qualität professioneller Firmensoftware, die den Produkten von Amateuren wie ihm bei weitem überlegen war. Und das vor allem bei solch relativ kurzen Programmen, wie sie diese Intros darstellten, die Visitenkarte der kontaktierten Institution gewissermaßen.


    Als die Anfangstakte der Begrüßungshymne verklangen, hatte er sich soweit sattgesehen, daß er beschloß, einen ersten Vorstoß in Richtung auf die Verknüpfungen des Betriebssystems zu unternehmen. Er rechnete damit, daß die Dateien eines Konzerns wie der Megatron mit allen nur denkbaren und undenkbaren Tricks und Kniffen abgesichert waren. Wahrscheinlich würde das Wochenende allein bei dem Versuch draufgehen, wenigstens die ungefähre Grundstruktur der Megatronanlage zu ermitteln.


    Immerhin könnte er dann am nächsten Sonnabend, wenn sich keine unvorhergesehenen anderweitigen Hindernisse ergaben, seinen Kommunikationscode in der zentralen Zulieferdatei von Megatron unterbringen und sich dort auf die Lohnliste setzen. Mindestens für ein halbes Jahr würde er durch die aus dieser zugegebenermaßen nicht ganz sauberen Quelle fließenden Bezüge (welche Quelle ist heutzutage schon noch sauber, Junge?) der Sorge um das tägliche Brot enthoben sein. Wenngleich sie auch, um das Risiko vorzeitiger Entdeckung zu minimieren, nicht allzu hoch sein durften. Nun, um ihm einen gewissen Freiraum zu schaffen, würden sie allemal ausreichen. Er brauchte nicht viel. Nicht mehr, seit er allein lebte.


    Frank hat auch allein gelebt, du Schlauberger!


    Wahrscheinlich würde er sich ab nächstem Sonntag dem widmen können, was er als seine eigentliche Berufung empfand, der Programmierung dreidimensionaler Kunstgrafen. Er war absolut sicher, daß er sich für eines seiner Werke irgendwann einen Preis holen würde. Ein halbes Jahr lang konnte er ab nächstem Wochenende darauf hinarbeiten. Kein sehr langer Zeitraum, wenn man das Ziel betrachtete, aber gerade die Spanne, über die man das geplante, wie er vor sich selbst zugab, nicht gerade seriöse Geschäft ohne allzu großes Risiko betreiben konnte. Es war der alte Kampf des einsamen Amateurs gegen ein Team ausgekochter Professionals. Auf den ersten Blick der Kampf einer Maus gegen eine Herde Elefanten, aber eben nur auf den ersten Blick. So eine Maus ist manchmal unheimlich schnell. Er, Hai Delasso, betrieb diesen Kampf, abgesehen von dem manchmal durchaus lukrativen Ergebnis, vor allem aus sportlichem Ehrgeiz. Und es wäre nicht das erstemal, daß die Maus Delasso den Industrie-Elefanten ein Schnippchen schlägt.


    Er trank den Rest des inzwischen lauwarmen Kaffees und stellte die leere Tasse zurück. Dann hob er langsam beide Hände und ließ sie über dem Keybord schweben. Das war eine für ihn sehr wichtige Konzentrationsphase, die ihn in einen der aktiven Trance ähnlichen Zustand versetzte. Als er sie schließlich sinken ließ und unter seinen Fingerkuppen die kühle Härte der Tasten spürte, begannen sie sich wie von selbst zu bewegen. Es war, als seien sie zu einem eigenen, von ihm unabhängigen Leben erwacht.


    Über eine Stunde hielt er die emotionale Anspannung durch, dann brach seine Konzentration schlagartig zusammen. Auf dem Monitor standen lange Zahlenkolonnen, die er jedoch in seinem derzeitigen Zustand nicht mehr zu interpretieren vermochte. Also speicherte er Rechengang und Situation auf eine externe Karte, stemmte sich hoch und ging steifbeinig hinüber in die Küche. Plötzlich verspürte er beißenden Hunger. Die Zeit für das zweite Frühstück war längst vorüber, und das erste hatte aus nicht mehr als dieser einen Tasse Kaffee bestanden. Seit Del ihn verlassen hatte, ging er ziemlich sorglos mit seiner Gesundheit um. Er aß unregelmäßig und überdies wahrscheinlich Unzuträgliches, trank zu viel Kaffee und hatte wieder zu rauchen angefangen. Allerdings rauchte er jetzt Pfeife, vielleicht weil er sich so einbilden durfte, etwas weniger ungesund zu leben als die Zigarettenraucher. Nein, in Bezug auf seine Gesundheit hatte sich Dels Weggang nicht als vorteilhaft erwiesen. Und wenn er ehrlich gegen sich selbst war, dann mußte er zugeben, daß sich dadurch nur eine einzige, allerdings sehr schwerwiegende Verbesserung in seinem Leben ergeben hatte: Niemand schrieb ihm mehr vor, was er zu tun und zu lassen hatte.


    Er toastete Weizenbrotscheiben, kochte Kaffee und suchte am Ende vergebens nach Butter. Überhaupt sah es im Kühlschrank ziemlich dürftig aus. So aß er die warmen Toasts dick mit Marmelade bestrichen und schlürfte dazu kochendheißen Kaffee. Ein fürchterlicher Fraß! Du mußt unbedingt einkaufen gehen, Hai. Wenn du so weitergammelst, wirst du innerhalb weniger Wochen zum Asozialen. Am Nachmittag gehst du einkaufen. Mit diesem Vorsatz warf er sich auf's Sofa im Wohnzimmer, um eine Stunde zu ruhen. Schlafen würde er ohnehin nicht können.


    Als er erwachte, war es weit nach Mittag. Er fühlte sich noch immer wie ausgelaugt. Mühsam kramte er einige der leeren Flaschen zusammen, die überall in der Küche herumstanden, und verstaute sie in einem Beutel. Danach suchte er fluchend seine Geldbörse, bis ihm einfiel, daß er gestern eine andere Jacke getragen hatte. Seine Barschaft war arg geschrumpft. Er hätte vorige Woche den neuen Scanner nicht kaufen dürfen, zumal er ihn im Moment ohnehin nicht gebrauchen konnte. Mein Gott,


    hätte mir Del eine Szene gemacht, wenn sie hier noch was zu sagen hätte. Und sie hätte recht gehabt, denn in spätestens vierzehn Tagen könntest du dir ein weit besseres Modell leisten. Er kicherte leise vor sich hin. Die Zeiten, in denen er sich jeden Tag mindestens dreimal anhören mußte, daß alles, was mit Computern zusammenhing, nichts als die Spielerei von Männern, und die Arbeit an Programmen pure Zeitverschwendung sei, waren vorbei.


    Er nahm den elektrischen Fächer vom Haken, prüfte, ob die Batterien auch wirklich voll aufgeladen waren, und ging.


    Den Beutel schlenkernd befand er sich bereits auf dem Weg in die Diele, als er plötzlich begriff, daß er etwas Ungewöhnliches entdeckt hatte. Der Monitor zeigte keine Ziffernkolonnen mehr, sondern die hervorragend gemachte bewegte Grafik einer unbekleideten Frau. Ohne die Augen vom Bildschirm zu lassen, stellte Hai Beutel und Fächer in eine Ecke und setzte sich an das Manual, die geöffneten Hände schwebten wie eingefroren über den Tasten.


    Das Bild stellte eine Tänzerin dar, die sich auf faszinierende Art bewegte. Ihre Drehungen, ihre Schritte, selbst das Spreizen ihrer Finger waren von einer gleitenden Eleganz, wie sie sich nur eine wirklich überragende Künstlerin in vielen Jahren Praxis aneignen konnte. Und doch war diese Frau nicht menschlich. Auf den ersten Blick hätte man sie für einen Roboter halten können und die Darstellung für ein bloßes Video. Aber spätestens nach der zweiten Drehung hätte selbst ein Laie begriffen, daß es das nicht war, weil es eine derart vollkommene Maschine nicht geben konnte. Vielleicht hatte man in irgendeinem High-Tec-Unternehmen eine Verfahrensweise entwickelt, die es gestattete, einen solch ebenmäßigen Körper herzustellen, aber vor der Aufgabe, ihn in dieser Weise zu beleben, würde selbst die raffinierteste Technik kapitulieren müssen.


    Als jemanden, der sich für einen sachlichen und rational denkenden Menschen hält, schockierte ihn die Intensität, mit der er die Ebenmäßigkeit dieses Wesens empfand. Der soeben in einer extrem langsamen Pirouette über den Monitor gleitende Körper schimmerte metallisch silbern und war in so harmonischen Linien und Bögen geformt, daß menschliche Muskeln, und wären sie noch so fein modelliert, dagegen wie grobgeschnitztes Holz wirken mußten. Was im übertragenen Sinn auch für die Gelenke galt. Sie bewegten sich, ohne daß man der Haut oder dem, was bei diesem Wesen die Haut vertrat, Spannungen angemerkt oder gar Falten angesehen hätte. Auch dann nicht, wenn Lichtreflexe darüber hinflossen. Überhaupt die Lichtreflexe! Sie sprangen oder sprühten nicht, sie waren Wellen weichen Lichts, die jede Bewegung, jede Rundung und jeden Bogen exakt nachzeichneten, ohne die allgemeine Harmonie im geringsten zu beeinträchtigen. Im Gegenteil, sie bildeten einen unverzichtbaren Teil dessen, was letztlich zur Vollkommenheit führte. Wie das Gesicht, das eigentlich kein Gesicht war. Ein menschliches Antlitz hätte vielleicht überhaupt nicht zu diesem Wesen gepaßt, hätte den Eindruck absoluter Harmonie zerstört und die Perfektion zur Groteske deformiert. Dieses Nichtgesicht, das nur aus einer silbrigen, gewölbten Schale bestand, die unterhalb der Stirn streifenförmig eingedunkelt war, gab der Erscheinung endgültig das Flair des Wunderbaren. Ist diese Frau schön!


    Hatte er dieses Kunstwesen in Gedanken eben wirklich als Frau bezeichnet? Mit einiger Anstrengung riß er den Blick von der tanzenden Figur los und widmete sich der Hintergrundgestaltung, zumeist eines der Stiefkinder professioneller Programme. Aber auch hier erkannte er sofort den gediegenen Geschmack und das reife Können des Programmierers. Ein Künstler ist er, Hai, ein begnadeter KünstlerI Der Mann, der dieses Werk geschaffen hat, steht so hoch über dir, daß du den Tschomolungma ersteigen müßtest, um ihn zu erreichen. Der Hintergrund war im Effekt des 'Fallenden Vorhanges' gestaltet, parallele Farbbalken mit Pseudowölbung, die von oben nach unten über den Monitor flössen, wobei die einzelnen Nuancen ohne sichtbare Trennlinie ineinander übergingen.


    Hai saß bewegungslos und starrte auf das Bild. Und je länger er starrte, um so deprimierender empfand er das Bewußtsein, daß er niemals imstande sein würde, etwas ähnlich Vollkommenes zu schaffen. Immer wieder sah er sich kläglich bei dem Versuch scheitern, den in den Wolken verschwimmenden Gipfel des Tschomolungma zu erklimmen. Schließlich ließ er die Hände sinken und legte sie neben dem Keybord auf die Tischplatte.


    Du sollst nicht dein Unvermögen bejammern, sondern dir darüber Gedanken machen, wie die Figur auf deinen Monitor kommt. Könnte es nicht sein, daß sie eine Halluzination ist? Dann wäre das zweite Stadium angebrochen! - Unsinn, Mann! Daß sie hier ist, muß rational erfaßbare Gründe haben.


    Dennoch war das Ergebnis seines Nachdenkens bedrückend mager. Im Grunde genommen reduzierte es sich auf die Einschätzung, daß die Situation grotesk war. Angesichts der Vollkommenheit der Grafik war auf alle Fälle auszuschließen, daß sich irgendein Freak einen Scherz erlaubte und ihm, auf welche Weise auch immer, über den Konnektor dieses Kunstwerk einspielte. Ebenso schied die Möglichkeit aus, daß er bei seiner Suche durch Zufall an eines der abgespeicherten Programme der Megatron geraten war. Und das sogar aus mehreren Gründen. Erstens befand sich sein Suchprogramm jetzt offenbar an einer ganz anderen Stelle als am Vormittag, und zweitens befaßte sich die Firma Megatron auf gar keinen Fall mit rein künstlerischen und damit kommerziell wenig nutzbringenden Programmen.


    Das Ganze war also überaus rätselhaft. Wobei ihn am meisten störte, daß er keine Ahnung hatte, was in seinem Gerät oder in den Datenspeichern der Firma Megatron oder sonstwo vor sich ging oder vor sich gegangen war. Um überhaupt noch etwas tun zu können, betätigte er die Speichertaste. Gleich darauf überfiel ihn heftige Besorgnis, die Figurine könne ihm dadurch ein für allemal verlorengegangen sein. Mit fliegenden Fingern stellte er den Einschaltzustand her und lud das eben abgespeicherte File erneut.


    Sie tanzte wieder. Er lehnte sich aufatmend zurück. Und konnte sich abermals nicht sattsehen.


    Gegen Mitternacht schaltete er den gesamten Gerätekomplex aus und wieder ein. Danach lud er sein Suchprogramm mit den Zusätzen, die er am Nachmittag ermittelt hatte, und gab das Startkommando. Uber den Monitor huschte wieder das Begrüßungsintro von Megatron, diesmal jedoch so schnell, daß Einzelheiten überhaupt nicht mehr zu erkennen waren. Dann kamen Zahlen und Sprites, deren buntes Durcheinander ihn verdroß, weil er nichts dergleichen aufgerufen hatte. Plötzlich aber kondensierte das Ganze in der Mitte des Monitors und nahm die Form einer silbrigen Spindel an, die sich gleich darauf zu drehen begann. In fließenden Übergängen entstand so seine Tänzerin, und Hai saß da, abermals in tiefe Faszination versunken. Diesmal bewegte sie sich nicht nur in seltsam schwebenden Pirouetten, jetzt sang sie auch noch mit einer schönen, vollen Altstimme. Erst nach mehreren Minuten intensiven Zuhörens begriff Hai, daß er dieses Wesen zwar singen hörte, jedoch nicht ein Wort ihres Gesanges verstehen konnte. Sie sang in einer Sprache, die er nicht kannte, ja, die so schön und doch so fremd in seinen Ohren klang, daß er vermutete, es handele sich um keine der ihm bekannten Sprachen. Langsam begann er sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß jemand versuchte, sich einen makabren Scherz mit ihm zu erlauben. Und er fragte sich, ob nicht irgendwo an einem Knotenpunkt des weitläufigen Kommunikationsnetzes der Stadt jemand vor seinem Computer saß und sich vor Lachen ausschütten wollte. Je länger er darüber nachdachte, um so mehr festigte sich in ihm die Überzeugung, daß dies noch die am wenigsten unwahrscheinliche Erklärung war.


    Wenn es einen solchen Schelm wirklich gibt, dann werde ich nicht lange brauchen, um ihn zu erwischen.


    Als ersten rief er Lars Mogens an, dem er eine solche, immerhin ziemlich niveauvolle Gemeinheit noch am ehesten zutraute. Der war überaus ungehalten. „Weißt du, wie spät es ist?" räsonierte er und gähnte nachdrücklich laut. Anzeichen von Erheiterung ließ er nicht einmal ansatzweise erkennen.


    Obwohl Hai sofort überzeugt war, daß Lars Mogens nichts mit diesem ungewöhnlichen Scherz zu tun hatte, bat er ihn, sich das Bild auf dem Monitor anzusehen. Vielleicht zeigte sich dann doch noch eine Regung in seinem Gesicht, ein Zucken um die Mundwinkel oder ein Aufblitzen in den Augen etwa. Aber nichts dergleichen geschah. Nach langer, und wie es Hai Delasso schien, staunender Musterung löste Mogens den Blick vom Monitor. Sein Gesicht spiegelte einen inneren Aufruhr wider, dessen Hai ihn nie für fähig gehalten hätte. „Das ist das Beste, was ich je gesehen habe, wenn du mich fragst. Stammt das von dir?"


    Hai verneinte.


    „Hätte ich dir auch nicht zugetraut!" erklärte Mogens. Und dann, während die Erregung auf seine Stimme übergriff: „Morgen abend überspielst du mir das Ding, klar? Ich muß es unbedingt haben, hörst du? Und nun laß mich in Ruhe! Greta und die Kinder wollen morgen in aller Frühe an den Strand. Was meinst du, was ich zu hören bekomme, wenn ich verpenne?" Damit trennte er die Verbindung.


    In dieser Nacht rief Hai noch vier weitere seiner Freunde an. Das Bild der Tänzerin zeigte er jedoch niemandem mehr. Irgendwie hatte er das Gefühl, sie laufe Gefahr, durch die Konfrontation mit diesen schlaftrunkenen Typen entweiht zu werden. Lieber nahm er viermal dieselbe Szene in ähnlichen Variationen in Kauf: aus dem ersten Schlaf gerissene Familienväter, die ihn für übergeschnappt oder rücksichtslos erklärten, weil er es offenbar darauf anlege, ihnen den Sonnabend zu vermasseln.


    „Wenn du es nicht verkraftest, daß du im Gegensatz zu anderen Männern am Wochenende daheim allein herumsitzen mußt, hättest du deine Frau nicht vergraulen sollen!" fuhr ihn Weißgerber an. Ausgerechnet Weißgerber, muß mir das sagen. Jeder weiß, daß seine Frau ihn nach Strich und Faden betrügt, während er auf seiner alten Kiste Phantasietierchen zusammenschreibt. „Wie geht es Uschi, Chris?"


    „Also gut, Hall Ich sag' dir, was ich denke. Ganz so schlimm wie bei Frank ist es mit dir noch nicht, aber ich bin ziemlich sicher, daß wir dich eines Tages in die Klapsmühle bringen müssen. Ruft mich mitten in der Nacht an, um zu fragen, wie es meiner Frau geht."


    Hai legte schnell auf. Er rechnete damit, daß Weißgerber wieder diesen verkniffen forschenden Blick bekommen würde, der stets auf seinem Gesicht erschien, wenn man sich nach dem Wohlergehen seiner Uschi erkundigte.


    Nach dieser Abfuhr beschloß er, ebenfalls schlafen zu gehen. Lange lag er wach und lauschte dem Knurren seines Magens. Gegen Mitternacht stand er auf, tappte mit nackten Füßen in die Küche und inspizierte den Kühlschrank. Selbstverständlich war er genauso leer wie gestern oder heute Mittag. Nichts, womit er seinen Hunger hätte stillen können. Und er hotte Hunger! Also trank er ein Glas Wasser und legte sich wieder ins Bett. Aber das Rumoren im Magen nahm eher zu als ab. Außer dem Knurren glaubte er nun auch noch das Leitungswasser glucksen zu hören.


    Als der Morgen vor dem Fenster heraufdämmerte, druselte er endlich ein. Abermals flog er über diese mondbeschienenen Ebenen, auf denen sich fremdartige Maschinenwesen tummelten. Heute gehst du zu Gregg, Hai. Unbedingt gehst du zu ihm!


    Gregg Haljan, Spezialist für moderne Syndrome, trug einen verwaschenen Hausmantel, zerknitterte Jeans und Pantoffeln, die aussahen, als wären sie mindestens drei Nummern zu groß. Er hatte eine von wirren, grauen Haaren umgebene Glatze und eine dunkel gerandete Hornbrille auf der Nasenspitze, deren rechteckiges Gestell in krassem Gegensatz zu seinem runden, rotwangigen Gesicht stand.


    Zwar grinste er anzüglich, als er Hai die Tür öffnete, aber er verkniff sich jede boshafte Bemerkung. Statt dessen erkundigte er sich ehrlich besorgt, ob Hai auf seinem Weg durch die Stadt auch wirklich nichts Schlimmes zugestoßen sei. Danach hörte er sich Hals Geschichte an, ohne ihn zu unterbrechen, allerdings auch, ohne übermäßiges Interesse an den Tag zu legen. Fast während der ganzen Zeit kramte er in irgendwelchen Papieren herum, die sich auf seinem Ordinationstisch zu Bergen häuften. Nachdem Hai geendet hatte, förderte er verschiedene Zettel zutage und bewegte sie hin und her, als fächele er sich Luft zu.


    „Eine vollkommen normale Psychose", befand er widersinnig. „Weit verbreitet heutzutage." Er schob die Brille auf die Stirn, legte die Zettel auf den Tisch und versuchte sie glattzustreichen. „Frust infolge einer beruflichen Tätigkeit, die nicht mit den eigenen Intentionen übereinstimmt, Zukunftsängste, betrogene Hoffnungen, Mangel an Erfolgserlebnissen, Einsamkeit und so weiter und so fort. Tausende leiden darunter. Glaub nur nicht, daß du etwas Besonderes bist."


    Hai hob die Schultern. „Tut gut zu wissen, daß man einer unter vielen ist", sagte er sarkastisch. „Das war Peters auch. Aber ich gedenke nicht zu krepieren wie Frank. Und deshalb will ich von dir nichts als ein Mittel, das mir hilft, einmal wieder eine Nacht richtig durchzuschlafen."


    Haljan nickte, wobei ihm die Brille wieder auf die Nase rutschte. „Kann ich nachfühlen, Hai. Schlaflosigkeit ist etwas Entsetzliches. Fangen wir also damit an. Erfahrungsgemäß schläft sich's zu zweit besser." Er lachte meckernd und schob die immer noch ziemlich zerknitterten Zettel über den Tisch. „Hier sind vier Adressen. Such dir eine aus. Die restlichen gibst du mir zurück, wenn du die richtige gefunden hast."


    Zögernd nahm Hai den obersten Zettel und schickte sich an, ihn in die Brusttasche zu stecken. Doch Gregg winkte mit dem Zeigefinger. „Zeig mal her, wen du dir ausgesucht hast."


    Hai hielt ihm den Zettel hin, ohne loszulassen.


    Gregg grinste. „Lora Berger. Hat eine sehr angenehme Stimme, das Mädchen."


    „Stimme, Stimme", äffte Hai nach. „Und sonst?"


    „Was sonst?"


    „Na, wie sie sonst ist, Mensch? Alt oder jung? Groß oder klein? Dick oder dünn?"


    Gregg hob die Schultern. „Keine Ahnung."


    „Willst du sagen, daß du deine Patienten nicht einmal persönlich kennst?"


    „Manche kenne ich, manche nicht. Zum Beispiel Lora Berger." „Ferndiagnose, was? Kehrst deinem abwesenden Patienten die Handflächen zu, spürst seine gestörte Ausstrahlung über tausend Kilometer und weißt, welche Krankheit ihn befallen hat?"


    Gregg nickte mehrmals, als denke er angestrengt nach. „Keine schlechte Idee. Damit könnte man eine Menge Geld machen. Ich sollte mir das für die Zukunft merken", sagte er schließlich.


    „Und wie war es bei dieser Lora Berger?"


    „Sie hat mich angerufen und mir die Symptome geschildert." „Das reicht aus, um eine Diagnose zu stellen?"


    „Nicht immer." Gregg schüttelte heftig den Kopf, hielt plötzlich inne und fixierte Hai starr durch die Gläser seiner Hornbrille. „Aber bei ihr hat's gereicht."


    Greggs Blick und seine letzte Bemerkung genügte, um in Hai ein Gefühl zu wecken, das nicht allzu viel mit freudvoller Erwartung zu tun hatte. „Was waren das für Symptome?"


    Wieder schüttelte Gregg den Kopf. Diesmal jedoch deutlich zurechtweisend. „Hast du nie etwas von ärztlicher Schweigepflicht gehört, Hai Delasso?"


    Hai legte den Zettel auf den Tisch zurück. „In diesem Fall wird es wohl mit deinem Erfolgshonorar nichts werden."


    „Schon gut, schon gut!" lenkte Gregg ein. „Im Grunde ist es ähnlich wie bei dir. Einsamkeit, Frust, unregelmäßig essen und schlafen - und den Computer als Ersatzbefriedigung."


    „Ersatzbefriedigung!"


    „Genau das ist es. Dein Computer bietet dir, was dir das Leben verweigert: ein tolles Auto, phantastische Raumflüge, Kraft, Intelligenz, Muskeln, Waffen und Weiber. Sobald du am Computer sitzt, bist du Einstein, H-Man, Onassis und Bocaccio in einem. Bocaccio vor allem."


    „Eine umfassende Diagnose", sagte Hai. Doch es klang weniger sarkastisch, als er beabsichtigt hatte. „Und dabei sollten wir es bewenden lassen. Mach's gut, Gregg." Er nahm den Zettel vom Tisch und wandte sich zum Gehen.


    „Beeil dich gefälligst, Hai, hörst du? Bei Frauen sind solche Psychosen viel seltener als bei Männern. Das macht ihre Adressen zur Mangelware. Die, nebenbei bemerkt, nicht ganz billig ist. Die Rechnung schicke ich per Post."


    „Das hat Zeit", sagte Hai, steckte den Zettel in die Brusttasche und ging. Typischer Psychiater! Für ihn reduziert sich alles auf den kleinen Unterschied. Billard mit verteilten Rollen. Tut, als wäre die angemessene Umgebung für uns noch immer das Paradies, wo es nichts gab als Apfel, Schlangen und monogamen Sex. Wenn der mich zu verkuppeln gedenkt, kann er warten, bis er schwarz wird.


    Während er die Treppe hinabstieg, summte er den Refrain eines albernen Liedes, das er vor ewigen Zeiten gehört hatte: „Monotonie... Monogamie..."


    Auf Greggs Zettel stand in staksigen Buchstaben: „Lora Berger, Cornelisstraße 4, 3. Stock links."


    Die Gegend war nicht besser und nicht schlechter als die, in der Hai wohnte, Altbauten mit relativ kleinen und nicht übermäßig komfortablen Wohnungen, die sich Otto Normalverbraucher, wenn er sich ansonsten nicht wie ein Krösus gebärdete, eben noch leisten konnte. Vor allem lag die Cornelisstraße am Wege. Sehr praktisch.
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    Sie war blond, fast so groß wie er, wirkte aber irgendwie zerbrechlich, als sie vor ihm in der Tür ihrer Wohnung stand, die sie, ohne die Sicherungskette abzunehmen, nur einen Spalt weit geöffnet hatte.


    Ja, bitte?" fragte sie.


    Gregg hatte nicht gelogen. Ihre Stimme war tatsächlich ungewöhnlich klangvoll. Aber die Art, in der sie ihn ansah, verwirrte ihn, denn eigentlich sah sie ihn gar nicht an. Obwohl sie unmittelbar vor ihm stand, ging der Blick ihrer blauen Augen an ihm vorbei oder durch ihn hindurch, als wären sie auf etwas fixiert, das sich schräg hinter ihm befand.


    Er deutete eine Verbeugung an. „Hai Delasso!" sagte er.


    Da erst heftete sich ihr Blick auf sein Gesicht. „Hai Delasso? Ach, der mit dem Intro 'Hades', was? Gut gemacht, das Ding! Vor allem die Rasterbalken, mein Kompliment! Und der Formationsflug der Sprites ist ebenfalls nicht schlecht. Wenn auch der Name... Weshalb nur ausgerechnet Hades! Ich weiß nicht!" Sie trat einen Schritt zur Seite. „Kommen Sie herein!"


    „Die Kette!" sagte er.


    „Welche Kette? Ach, die Kette! Ja, natürlich!" Sie schloß die Tür und rumorte eine ganze Weile dahinter herum. Dann wurde es plötzlich still. Als er sich eben damit abfinden wollte, daß sie ihn bereits wieder vergessen hatte, öffnete sich die Tür erneut. Diesmal ganz, so daß er in einen schmalen, mit Koffern und Kartons vollgestellten Korridor blicken konnte.


    „Das sind Holms Sachen", sagte sie, mit dem Fuß eine Tasche zur Seite schiebend. „Er wollte sie am nächsten Tag abholen, aber nun stehen sie schon über ein Jahr hier herum."


    Hai nahm an, daß Holm ein Mann war, der sie verlassen hatte, ihr Exmann vielleicht. Und während er ihr durch den engen Korridor folgte, fragte er sich, welche Gründe es geben konnte, eine solche Frau zu verlassen.


    Ihr Computer stand ihm Wohnzimmer. Eine nicht übermäßig neue Anlage, deren 3-D-Monitor offenbar nachgerüstet worden war. Das modernste daran war zweifellos ein Adapterhelm, der neben dem Hocker auf dem Fußboden lag. Der Monitor zeigte das sich langsam drehende perspektivische Modell eines Hauses mit durchsichtigen Wänden. Die untere Bildleiste bestand aus der Wiedergabe verschiedenfarbiger Möbel, die wie in einem Warenhauskatalog in einer Reihe aufgestellt waren.


    „Sind Sie Architektin?" Wie kommt dieser Haljan nur auf die Idee, mich mit einer solchen Intelligenzbestie verkuppeln zu wollen? Ist er jetzt vielleicht selber verrückt geworden? Psychologen neigen dazu, sagt man.


    „Designerin", korrigierte sie. „Sehen Sie!" Sie setzte sich auf den Hocker, stülpte sich den Drahthelm auf den Kopf und begann, Möbel in das Haus zu transportieren, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Sobald das Inventar den vorgegebenen Ort erreichte, schloß es sich der allgemeinen Drehbewegung an. Die Frau arbeitete sehr konzentriert.


    Hai trat hinter sie und beobachtete, wie sie ein Sofasprite plazierte. Aus ihrem Haar stieg ihm ein feiner Duft von Blumen in die Nase. Er wußte nicht, welche Blume dafür Pate gestanden haben mochte, aber er war aus irgendeinem Grund ziemlich sicher, daß es eine blaue gewesen sein mußte. Daß sie so absolut in ihrer Tätigkeit versinken konnte, gefiel ihm. Wenn es auch darauf hindeutete, daß sie an der Krankheit vieler Computerfreaks litt, deren Umgebung in dem Moment zu existieren aufhörte, in dem sich ihre Augen auf die bunten Bilder des Monitors richteten.


    Schließlich wandte sie den Kopf. Und wieder waren ihre Augen anfänglich auf einen Punkt weit hinter ihm gerichtet. Als ihr Blick aus der Ferne zurückkehrte, zeigte ihr Gesicht einen Ausdruck gelinden Erstaunens.


    „Ach ja, Hades! Sie hatte ich ganz vergessen."


    „Hall" verbesserte er.


    „Was, Hai? Ach so! Natürlich Hai. Verzeihen Sie." Sie lachte. Wie ihm schien, ein wenig gezwungen. „Sie sind... Mann... Sagen sie bloß, Sie haben meine Adresse von Gregg bekommen."


    Er nickte beklommen. Aus einem unerfindlichen Grund begannen seine Hände zu zittern.


    „Na endlich!" sagte sie. Und dann, sich wieder dem Monitor zuwendend. „Einen Moment! Ich bin gleich soweit." Der Speicherantrieb begann zu summen.


    Während die Karte aus dem Schlitz der Speichereinheit kroch, erhob sie sich, legte den Adapterhelm neben dem Hocker auf den Fußboden und streckte abwechselnd beide Arme senkrecht nach oben aus. Dabei wippte sie auf den Zehenspitzen.


    „Dort!" sagte sie und deutete, ohne ihre Übung zu unterbrechen, mit einer Kopfbewegung auf das Sofa in der Zimmerecke. Dann zog sie sich aus.


    Sie entledigte sich ihrer Kleidung in einer Weise, als habe sie es sehr eilig. Manchmal hüpfte sie dabei auf einem Bein und verzog das Gesicht zu komischen Grimassen. Im Handumdrehen stand sie nackt in der Mitte des Zimmers. Sie war so schlank, daß man unterhalb ihrer kleinen Brüste die Rippenbögen erkennen konnte.


    „Na, was ist?" fragte sie ungeduldig. „Nun machen Sie schon, Hades."


    „Hai, bitte!" sagte er, während er mit Fingern, die ihm nicht mehr gehorchen wollten, den Gürtel seiner Hose löste.


    Oh, Gregg! Du verfluchter Hund! Wenn ich dich erwische, bringe ich dich um! Nein, ich werde keine Gnade walten lassen, ich werde dich fertigmachen, Gregg, du Miststück!


    Sie setzte sich auf das Sofa, schwang ihre langen, schlanken Beine hoch und streckte sich auf dem Rücken liegend aus, die Hände unter dem Kopf verschränkt und die Beine leicht angezogen. Der feine Flaum in ihren Achselhöhlen war heller als ihre Haut. „Nun kommen Sie doch endlich, Hades!"


    Im falschesten Moment, den er sich vorstellen konnte, kehrte ihr Blick von irgendwoher zurück. Ihre Gesichter waren einander so nah, daß er ihren heißen Atem auf seinen Lippen spüren konnte, als ihre blauen Augen plötzlich einen seltsam starren Ausdruck annahmen.


    „Na bitte!" sagte sie. „Ein bißchen Ahnung von Psychologie scheint der alte Gregg ja doch zu haben. Wenigstens ist mir jetzt eingefallen, wie es mit meinem Programm da drüben weitergehen könnte."


    Mit diesen Worten schob sie ihn zur Seite, kroch ganz unter ihm hervor und ging zu ihrem Computer. Nackt wie sie war, setzte sie sich auf den Hocker und bückte sich nach dem Drahthelm.


    Hai war völlig konsterniert. Er lag, den Kopf zur Seite gedreht, und betrachtete geistesabwesend ihr zerzaustes blondes Haar, das durch die Lamellen des Helms an ihren Kopf gepreßt wurde, den schmalen, sehr geraden Rücken, auf dem sich die Wirbel wie eine unter Samt verborgene Perlenkette abzeichneten, und ihr Gesäß, das jetzt ein wenig deformiert wirkte.


    Langsam stand er auf und begann sich anzuziehen.


    „Bleib doch liegen, Hades!" sagte sie ohne den Kopf zu wenden. „Entspann dich! Ich bin gleich wieder da."


    Entspann dich, sagt die zu mir! Oh Gregg, wenn ich dich erwische!


    Als der Speicherantrieb zu summen begann, sprang sie auf, warf den Helm zu Boden und durchquerte mit drei langen Schritten das Zimmer. Ihre Umarmung war so unerwartet und heftig, daß er ins Taumeln geriet und mit ihr zusammen rücklings auf das Sofa fiel.


    „Wir wollen dem alten Gregg doch keine Schande machen", flüsterte sie nah an seinem Ohr.


    Als er erwachte, saß sie schon wieder, nun mit einem geblümten Hausmantel bekleidet und den Drahthelm auf dem Kopf, an ihrem Computer, auf dessen Monitor sich das Bild desselben Hauses wie gestern Nacht drehte. Auf einer Ecke des Tisches hatte sie Frühstück angerichtet, Toast, Eier und Kaffee. Hin und wieder griff sie, ohne die Augen vom Monitor zu lassen, nach einer Tasse oder einem Stück Brot. Er sah, wie sich ihr Hals beim Kauen bewegte und hörte die Geräusche, wenn ihre Zähne die Kruste zerkleinerten. Hunger wühlte in seinem Magen.


    „Komm, Hades", sagte sie mit vollem Mund. „Du mußt etwas essen.


    Er zog den Slip an, setzte sich zu ihr und bestrich sich einen Toast dick mit Thunpaste. Als die ersten Bissen seinen Magen erreichten, schien in seinem Inneren eine Flamme aufzuschießen. Krampfartige Schmerzen in den Eingeweiden zogen ihn krumm.


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu, unter dem er sich unwillkürlich wieder aufrichtete, und deutete mit dem Kinn auf das Frühstück. „Hoffentlich sind die Eier nicht zu hart geworden. Ich hatte nämlich vergessen, sie herauszunehmen."


    Die Eier waren hart wie Steine, die Dotter außen bläulich verfärbt und innen pulvertrocken. Ihm schmeckten sie trotzdem. Überhaupt schmeckte ihm an diesem späten Morgen alles. Also aß er in einer halben Stunde mehr als sonst an einem ganzen Tag. Offenbar bekam ihm dieses ausgedehnte Frühstück sehr gut. Bis auf ein gelindes Ziehen in der Leistengegend fühlte er sich hervorragend.


    Als sie ihre Arbeit wieder einmal für einen Moment unterbrach, um zur Tasse zu greifen, drückte er die Speichertaste.


    „Spinnst du?" fuhr sie ihn an und wischte seine Hand zur Seite.


    „Ich habe ein Problem."


    Sie wandte sich halb zu ihm um. Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. „Ich würde eher sagen, du hattest eins."


    Er fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. „Das meine ich nicht."


    Sie nahm den Helm ab. „Sondern?"


    Du solltest ihr nichts von deiner Tänzerin erzählen, Hall Das geht sie nichts an. Niemanden geht das etwas an.


    Plötzlich spürte er den drängenden Wunsch, nach Hause zu gehen, den Computer einzuschalten und seine Tänzerin zu betrachten. Er stand auf und griff nach Hemd und Hose.


    Die Frau, in der einen Hand den Helm und in der anderen ein halbes Ei, blickte verwundert zu ihm auf. „Willst du gehen? Jetzt schon? Bleib wenigstens noch, bis ich gefrühstückt habe, Hai"


    Während er in die Hose stieg, schüttelte er schweigend den Kopf. Vor seinem geistigen Auge liefen alle möglichen Zu- und Unfälle ab, die in seiner Wohnung während seiner Abwesenheit geschehen konnten, und die sämtlich nur ein Resultat hatten: den totalen Verlust des Programms mit seiner schönen Tänzerin. Mit fliegenden Fingern schloß er Reißverschluß und Knöpfe.


    „Ach Gott, ach Gott! Ist der Herr auch noch ein Sensibelchen? So bleib doch, Mann! Sind wir erwachsene Menschen oder nicht?"


    Er wollte ihr erklären, daß sie falsche Gründe vermute, daß sein eiliger Aufbruch nichts mit ihrer Bemerkung zu tun habe, daß er sich bei ihr sehr wohl gefühlt habe und sich freuen würde, wenn er wiederkommen dürfe, aber das alles war zuviel auf einmal, er fand keine Worte. So wandte er sich zur Tür, wobei er eine Geste vollführte, die entschuldigend sein sollte, aber eher, wie er selbst bemerkte, seine ganze Hilflosigkeit demonstrierte.


    „Ich frage mich wirklich", hörte er sie sagen, als er behutsam die Tür öffnete, „was dieser Gregg Haljan von mir denkt, daß er mir einen solch verqueren Typen auf den Hals schickt!" Und dann, in plötzlich aufloderndem Zorn, während er hinaus ins Treppenhaus trat: „Hau' ab und laß dich hier nie wieder sehen!"


    Langsam stieg er die ausgetretenen Stufen der Holztreppe hinab, und während der ganzen Zeit, die er brauchte, um auf die Straße zu gelangen, hatte er das Gefühl, jemand versuche ihn davon zu überzeugen, daß er um kehren und eine Erklärung abgeben müsse.


    Die Tänzerin hatte nichts von ihrer Attraktivität verloren. Ihre Pirouetten waren vollkommen, ihre Bewegungen elegant, und die Lichtreflexe auf ihrer silbernen Haut waren Wellen sanft fließenden Mondscheins. Auch diesmal sang sie mit einem mechanisch sauberen Alt, der rein wie eine Glocke tönte. Das Lied kam ihm bekannt vor. Jedoch währte dieser Eindruck nur so lange, wie er nicht versuchte, den Text zu verstehen. Als er genauer hinhörte, erwies sich das, was man bei einiger Oberflächlichkeit für Sprache halten konnte, als eine bloße Aneinanderreihung von Konsonanten und Vokalen ohne einen erkennbaren Sinngehalt. Überhaupt kam ihm mehr und mehr zum Bewußtsein, daß das ganze einfach nur schön war. Nichts weiter. Die Tänzerin sprach ausschließlich das ästhetische Empfinden an. Sie überbrachte weder eine Mitteilung, noch bewegte oder veränderte sie etwas. Sie war nur da. Wie eine Wolke am blauen Sommerhimmel, wie der rote Klatschmohn im Weizenfeld.


    Hai schaute auf die Uhr. Vor zwei Stunden war er nach Hause gekommen. Seitdem saß er vor dem Monitor und starrte dieses Ding an. Starrte und sah doch eigentlich etwas ganz anderes. Schließlich raffte er sich auf und griff zum Manual. Ist dir klar, daß du nicht einmal daran gedacht hast, sie nach ihrem Namen zu fragen?


    Danach war es, als gehorche dieser Tag demselben vorprogrammierten Muster wie der gestrige. Eindringen in die Datenbank von Megatron, die Tänzerin, Hunger, Weizenbrot und Marmelade, Mittagsschlaf bis zum späten Nachmittag und... Nur der Traum fehlte. Und die Frau im geblümten Hausmantel! Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


    „Wir wollen doch dem alten Gregg keine Schande machen!" hatte sie gesagt. Da hast du mir was Schönes eingebrockt, Gregg Haljan. Aber eines Tages werde ich... Nein, nein, Hai Delasso, du weißt doch längst, daß du keine Wahl mehr hast.


    Am späten Nachmittag klopfte er abermals an die Tür im zweiten Stock des schmalbrüstigen Hauses in der Cornelisstraße.


    „Ach!" sagte sie durch den Türspalt. „Du? Hatte ich dir nicht gesagt, daß ich dich hier nicht mehr sehen will?"


    „Es war dumm von mir."


    Sie hakte mit demonstrativer Umständlichkeit die Kette los und öffnete die Tür. „Komm rein, Hades. Ich will nicht nachtragend sein. Wo du doch ein so schwerwiegendes Problem hast."


    Er ging hinter ihr her durch den engen Korridor. Sie trug heute eine weiße Bluse und einen kurzen, dunklen Rock, der beim Gehen wie eine Glocke schwang. „Welches Problem?"


    „Was weiß ich? Du hast gestern von einem Problem gesprochen, nicht ich."


    „Nun ja, ich weiß nicht, ob man das ein Problem nennen soll. Es geht mehr um ein bestimmtes Programm, oder besser gesagt, um die Herkunft eines bestimmten Programms."


    „Was meinst du, weshalb ich mich in Schale geworfen habe. Ich wollte eben einkaufen gehen. Faß dich kurz!"


    Er schluckte. „Gestern Abend tauchte auf meinem Monitor eine Figur auf, von der ich nicht weiß, wie sie dorthin kam."


    Sie trat einen Schritt auf ihn zu und musterte ihn aus schmalen Augen. „Was für eine Figur?"


    „Eine Tänzerin, würde ich sagen."


    „Eine Tänzerin? Hübsch?"


    „Hm! Obwohl hübsch nicht der richtige Ausdruck ist."


    „Wieso ist 'hübsch' nicht der richtige Ausdruck?"


    „Er ist zu... zu menschlich."


    „Was soll das heißen, zu menschlich?" bohrte sie weiter, nun offenbar doch sehr interessiert.


    Hai zuckte schweigend die Schultern.


    „Laß dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Erzähle mir alles. Und zusammenhängend, wenn ich bitten darf."


    Einigermaßen verwundert über ihr plötzliches Interesse schilderte er den Vorgang in allen Einzelheiten.


    Während seines Berichtes trat sie langsam, in tiefes Nachdenken versunken ans Fenster und blickte hinunter auf den Innenhof. Dabei lauschte sie seinen Worten mit jener deutlich erkennbaren konzentrierten Intensität, die sie anscheinend bei allem, was sie tat, an den Tag legte. Ihre Wangen röteten sich, und ihre schlanken Finger klopften ein Staccato auf dem Fensterbrett.


    Als er geendet hatte, wandte sie sich um und blickte seltsam entrückt zu ihm auf. „Ich nehme an, daß du das Programm gelöscht hast, als du weggegangen bist", sagte sie nach einer Weile.


    „Selbstverständlich!" bestätigte er. „Aber vorher habe ich es gesichert."


    Plötzlich entfaltete sie eine fieberhafte Tätigkeit. Sie räumte Papiere in ein Fach, schaltete das Gerät ab und schob den Adapterhelm zusammen mit einem Stapel Bücher unter den Schreibtisch. Dann lief sie hinaus in den Korridor. „Laß die Jacke an, Hades", rief sie. „Wir gehen zu dir!"


    Er hörte, wie sie einen Karton zur Seite kickte und fluchte, weil sie sich wehgetan hatte. Auf einem Bein hüpfend kam sie zurück, wobei sie mit windmühlenartigen Armbewegungen versuchte, in ihren Mantel zu kommen.


    „Du bist ein richtiger Holzklotz, Hai" rief sie. „Stehst hier herum und guckst zu, wie sich eine Dame mit ihrem Mantel abquält." Als er zufassen wollte, hatte sie ihren Mantel schon an. Sie wirbelte herum, eilte durch den Korridor und öffnete die Wohnungstür. „Kommst du endlich?"


    Er blickte sich um. „Sag mal, hast du keinen Elektrofächer?" Sie schüttelte heftig den Kopf. „Unsinn, Elektrofächer! Mein Mantel hat eine dichte Kapuze. Wenn sie kommen, setze ich das Ding auf und ziehe den Vorhang zu."


    Sofort nach dem Einschalten rollte der Hai bekannte Vorgang ab, an dessen Ende die Figurine ihre Pirouetten drehte und sang.


    Lora stand unmittelbar hinter ihm und hatte ihre Hände in seine Schultern gekrallt. „Tatsächlich, die Tänzerin!" sagte sie, wobei ihm ihr warmer Atem stoßweise in den Nacken wehte. „Wie kann sie nur in eines deiner Programme geraten sein? Weißt du noch, worauf dein Konnektor fixiert war?"


    „Ich hatte ein Suchprogramm..."


    „Ach, du hattest ein Suchprogramm in Marsch gesetzt? Einfach so. Auf alle Computer in deiner Umgebung zielend. Vielleicht sogar auf alle in der Stadt. Oder wie?"


    „Es war eins mit spezieller Zielrichtung."


    „Aha! Und darf man erfahren, wessen Intro vorhin so schnell über deinen Monitor zischte, daß man seine Herkunft nicht erkennen konnte?"


    Oh, Mann! Wenn sie eine von diesen Datenschützerinnen ist, kannst du dir zu einem Hauptgewinn gratulieren.


    Er nahm die Hände von der Tastatur und streckte seinen Rücken. Unvermittelt spürte er den Druck ihrer Brüste.


    Sie beugte sich schnell über seine Schulter und betätigte die Löschtaste. Die Tänzerin krümmte sich, weiterhin ihre Pirouetten drehend, und zerfiel dabei in einzelne, flimmernde Fetzen. Und während der eben noch schöne Alt zu einem dissonanten, heulenden Ton verkam, tauchten die flackernden Reste der Figurine in den wehenden Farbenvorhang. Dann zerrann auch er, und der Computer meldete sich mit dem Einschaltzustand zurück.


    „Was soll das denn?" fragte Hai. „Sie interessiert dich nicht, diese Tänzerin, wie?"


    „Im Gegenteil, sie interessiert mich mehr als du ahnst. Aber nicht das Programm selbst, sondern wie es in deine Hände geraten ist. Du hast meine Frage nicht beantwortet."


    „Welche Frage?"


    „Hall So begriffsstutzig kann eigentlich ..." Sie unterbrach sich, beugte sich über ihn und blickte ihn mit schräggehaltenem Kopf von der Seite her an. Jetzt verstehe ich", sagte sie. „Du fürchtest, ich könnte eine von denen... Aber das ist doch lächerlich, Hai. Nein, ich stehe auf derselben Seite wie du, glaube mir."


    „Ich hatte ein Suchprogramm in die Speicher der Megatron injiziert."


    „Und bist du auf dieses Programm gestoßen?"


    Er nickte, noch immer nicht sicher, ob sie ihn nicht reinzulegen versuchte.


    „Ich frage mich, wie dieses Programm in das Netz der Megatron gelangen konnte."


    Das Denken fiel ihm im Augenblick nicht leicht. Immer wieder lenkten ihn ihre Berührungen ab. Jetzt spürte er nicht nur ihren Körper und ihre Lippen, sondern auch noch das Kitzeln ihrer Wimpern an seiner Wange.


    Langsam wandte er sich ihr zu, hob die Hände, und während er unter seinen Fingerspitzen ihre etwas zu mageren Hüften spürte, formte sich in ihm ein Gedanke, der nichts mit dem, was er im Moment fühlte, zu tun hatte: die Vermutung, daß alles ganz anders war. „Kann... kann es sein, daß du diese Figurine..? Stammt sie etwa von dir?"


    Sie nickte lächelnd. Jetzt bist du auf dem richtigen Weg, mein Junge", sagte sie. Und wie um die Zweideutigkeit ihrer Bemerkung zu unterstreichen, blickte sie auf seine Hände.


    Nun saß er wie erstarrt. Wenn das stimmt, wenn sie tatsächlich der Schöpfer dieses Kunstwerkes ist, dann ist sie eine der ganz Großen unter den Animateuren.


    Plötzlich überkam ihn, obwohl er sie buchstäblich mit Händen greifen konnte, das Gefühl, daß sie sich erschreckend weit von ihm entfernt hatte. Es war, als hätten sie gemeinsam begonnen, eine steile Treppe zu erklimmen, und nun sei sie ihm bis in unerreichbare Höhen vorausgeeilt, einem Ziel nahe, das für ihn immer unerreichbar bleiben würde. Sie ist oben auf dem Tschomolungma, mein Lieber. Und du bist unten im Tal, ganz, ganz unten.


    Sie lächelte immer noch, und sie blickte immer noch auf seine Hände, die zurückgezuckt waren.


    „Na, dann eben nicht", sagte sie schließlich. „Vielleicht ist es besser, wenn wir vorher etwas essen." Damit schob sie sich von ihm ab und ging hinüber zum Kühlschrank in der Kochnische.


    Noch immer saß Hai regungslos an seinem Arbeitstisch und blickte ihr nach, wie sie mit wippendem Rock durch das Zimmer ging. Während sie sich von ihm entfernte, überfiel ihn die Furcht, abermals etwas überaus wichtiges verloren zu haben.


    „Entweder du bist ein fauler Hund oder ein armes Schwein, Hai", hörte er sie sagen. Sie hockte vor dem gähnend leeren Kühlschrank und hatte sich halb zu ihm umgewandt.


    „Wahrscheinlich beides", flüsterte er.


    Sie blickte ihn einen Moment lang verwundert an. Dann begann sie zu lachen. Mit offenem Mund und sehr laut. Ihre Lippen waren für seinen Geschmack ein wenig zu auffällig geschminkt, ihre Ohrringe zu groß und ihr Rock hätte einige Zentimeter länger sein können.


    Endlich ließ ihr Lachen nach, verebbte schließlich ganz. Dann saß sie da, nach wie vor in der Hocke, die eine Hand neben sich auf den Boden gestützt, in einem labil wirkenden Gleichgewicht. Noch immer blickte sie zu ihm auf, mit ernstem Gesicht jetzt. Über ihre Wangen rannen langsam zwei Tränen, von denen er nicht wußte, ob es wirklich Lachtränen waren. „Was starrst du mich so an, Hai?"


    „Ich starre dich nicht an."


    „Du starrst mich an, als wäre ich ein Monstrum."


    „Ich glaube, ich mag dich, Lora!"


    „Wie, bitte?"


    „Ich sagte, ich mag dich, Lora!"


    „Nun hört euch diesen Spinner an! Er mag mich. Wir kennen uns seit ein paar Stunden, und schon mag er mich. Das ist verrückt! Total verrückt ist das, Hades!"


    „Hai, bitte."


    „Hai oder Hades, was macht das schon? Was magst du so sehr an mir, Hai? Das?" Ihr Bewegung war ebenso eindeutig wie obszön.


    Er schüttelte den Kopf und sagte leise: „Alles."


    „Eine wahrhaft erschöpfende Auskunft. Aber ich weiß schließlich selbst, was du an mir magst." Ihr Ton hatte sich verändert, er war um mehrere Nuancen aggressiver geworden.


    „Ich wiederhole: Ich mag alles an dir!"


    Auf den Knien rutschend drehte sie sich zu ihm herum. „Du lügst, Hall So wenig Worte du verlierst, auch die sind noch gelogen". Sie wedelte mit ihrem Rock. „Das magst du! Daß ich Greggs Ratschlägen folge, findest du gut an mir. Einzig und allein das! Wie einfach und unaufwendig; wenn einem so ist, läßt man sich von Gregg eine Adresse geben, geht hin und lädt ab. Kein Aufwand, keine Blumen, kein Sekt, kein langes Händchenhalten, hingehen und bumms, wie bei einer Nutte. Und das noch mit dem Vorteil, daß es nichts kostet."


    Mit dieser Attacke hatte er nicht gerechnet. Zwar war er weit davon entfernt, Lora für unkompliziert zu halten, solche Frauen gab es seiner Meinung nach nicht, aber daß sie zu Hysterie neigen könnte, hatte er nicht angenommen. Auch nicht, nachdem er erfahren hatte, welch großartiges Kunstwerke sie zuwege brachte. Was sie ihm hier vorführte, war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack.


    „Nein, Lora", sagte er leise. Er hoffte, sie beruhigen zu können. Und wenn er auch noch nicht wußte, was genau er zu unternehmen hatte, so trat er doch einen Schritt auf sie zu, ließ sich ebenfalls auf die Knie nieder und schickte sich an, einen Arm um sie zu legen.


    „Rühr' mich nicht an!" schrie sie.


    Entsetzt erhob er sich und wich den Schritt, um den er sich ihr eben genähert hatte, wieder zurück.


    Da stemmte sie sich hoch und stand einen Moment ganz still. Vorgebeugt stand sie, starrte ihm ins Gesicht und zitterte dabei wie ein in die Enge getriebenes Tier. Dann wandte sie sich abrupt um und lief aus der Wohnung.


    Nachdem die Tür hinter ihr krachend ins Schloß gefallen war, sah Hai, daß ihr Mantel noch über der Stuhllehne hing.


    Verdrossen braute er sich einen Topf starken Kaffee, zündete sich die Pfeife an und setzte sich ans geschlossene Fenster, vor dem sich langsam die Konturen der Häuser verwischten. Du hättest sie nicht gehen lassen sollen, Hai. Ohne Fächer und zu dieser Tageszeit. Heutzutage kann ihr alles mögliche zustoßen. Sein Blick fiel auf den Mantel, der über der Stuhllehne hing. Daß sie den Mantel vergessen hatte, war nicht nur ein hinreichender Grund, ihr nachzugehen, er war sogar dazu verpflichtet.


    Er trank einen großen Schluck Kaffee und schüttelte den Kopf. Nein, Hai, du läufst ihr nicht nach. Und wenn sie meint, daß sie ihren Mantel braucht, dann soll sie ihn sich gefälligst holen.


    Er stand auf und ging zu seinem Computer. In dem Augenblick zwischen Einschalten und Programmstart, während die Selbsttestmeldungen des Computers über den Monitor glitten, war er bereit, Loras elektronische Figurine als eine ideale Partnerin anzusehen. Aber bereits kurz nachdem sie sich manifestiert hatte, begann seine Begeisterung einer mehr kritischen Betrachtungsweise zu weichen. Sowohl im Äußeren wie auch in den Bewegungen stellte er plötzlich eine gewisse Kühle fest. Gut, es war eine aus der absoluten Harmonie geborene, gewissermaßen überlegene Kühle, aber sie schadete, wie er das jetzt sah, der spezifischen Weiblichkeit ihrer Ausstrahlung. Und dann die Haut! Hatte er gestern noch die silbrige Makellosigkeit und faltenlose Glätte bewundert, so vermißte er nun die unter einer samtigen Oberfläche schlummernde Wärme, die bei der geringsten Berührung hervorbrechen konnte. Und auch die kleinen Unregelmäßigkeiten, die letztlich das Leben ausmachten, vermißte er.


    Immer öfter ertappte er sich dabei, wie er gedankenleer auf den Mantel starrte, der drüben am Fenster über der Stuhllehne hing. Irgendwann wirst du diesen Mantel zum Vorwand nehmen, um ihr nachzulaufen Ärgerlich, daß er dieser inneren Stimme keine sachlichen Argumente entgegensetzen konnte, schaltete er den Computer ab und erhob sich. Fast fluchtartig verließ er das Zimmer.


    Und sah sich Lora gegenüber. Wie ein Schatten stand sie vor seiner Wohnungstür im dunklen Treppenhaus. In kurzem Rock und weißer Bluse, ein umfangreiches Paket unter dem Arm.


    Er war so verblüfft, daß er kein Wort herausbrachte. Er stand nur da, blickte sie an, und langsam breitete sich ein tiefes Glücksgefühl in ihm aus.


    „Habe ich dir nicht gestern schon gesagt, daß du mich nicht so anstarren sollst?" Sie stieß die Luft aus. „Bilde dir nur nicht ein, ich sei deinetwegen gekommen. Mich interessiert einzig und allein die Sache mit der Megatron. Und mach endlich die Tür auf. Durch dieses verdammte Treppenhaus pfeift ja der Wind wie durch einen Schornstein."


    Im Korridor fiel sie ihm wortlos um den Hals. Obwohl er vor Überraschung wie zu Stein erstarrt war, spürte er, daß sie am ganzen Körper zitterte. Ihr Kuß war lang und überaus heftig, und wenn er ihn hätte beschreiben sollen, dann hätte er ihn vielleicht zornig genannt. Falls er überhaupt gewagt hätte, einen solchen Kuß zu beschreiben. Als sie sich schließlich von ihm löste, tat sie das, indem sie ihn regelrecht von sich stieß.


    „Frag mich nicht! Wie ich bin und was ich tue, geht nur mich etwas an. Niemanden sonst. Auch dich nicht. Und nun laß uns endlich anfangen. Ich will wissen, wie weit du mit deinem Suchprogramm vorgedrungen bist." Sie drückte ihm das Paket in die Hand. „Da ist etwas zu essen drin. Ihr Männer schwebt doch stets in der Gefahr zu verhungern, wenn ihr allein lebt."


    Als er das Paket auspacken wollte, nahm sie es ihm aus der Hand und legte es auf den Küchentisch.


    „Zuerst die Arbeit", sagte sie und ging hinüber zum Computer. „Ich will meine Tänzerin auf deinem Bildschirm sehen."


    „Das ist eine Sache von Sekunden", sagte er. „Ich habe das Programm gespeichert."


    Sie verzog das Gesicht in komischem Entsetzen. „Begreif doch, Mann! Ich will wissen, wie du an das Programm gekommen bist."


    Sie bückte sich und blickte unter den Tisch, dann unter den Stuhl. „Hast du nicht mal einen Adapterhelm?"


    Nein, er besaß keinen, weil er sich nie hätte überwinden können, mit einem solchen Ding zu arbeiten. Er hatte einfach Angst, seinen Kopf in das Zentrum eines elektrischen Potentials zu stecken. Blanke, unverständliche Angst, wie andere Angst vor dem Fliegen, einer Seefahrt oder einem Pilzgericht haben. Schweigend schüttelte er den Kopf.


    Sie blickte ihn von der Seite an, einen skeptischen Zug um den Mund. Dann deutete sie auf den Hocker vor dem Manual. „Setz dich. Du bist dran! Ich diktiere, du schreibst."


    Schweigend führte Hai den Suchcursor tiefer und immer tiefer in die Datenverknüpfungen der Megatron, wobei Lora nahezu jeden Schritt vorschrieb. Hai gab die Werte mechanisch ein, weil er infolge ihrer körperlichen Nähe nicht imstande war, auch nur einen annähernd konstruktiven Gedanken zu fassen. Einmal, als er sie versonnen von der Seite anblickte und dabei seine Finger ruhen ließ, weil er sich in seiner Vorstellung mit ganz anderen Dingen beschäftigte, forderte sie ihn mit einer ungeduldigen Geste auf, unverzüglich mit der Arbeit fortzufahren.


    Sie schien ihre Augen überall zu haben. Sogar während sie Daten vom Monitor las, bemerkte sie, wenn er einen Seitenblick riskierte. Dann kniff sie die Lippen ein oder zog die Stirn in Falten. Zu seiner Genugtuung lernte er schnell, sich wenigstens äußerlich zu beherrschen. Das fiel ihm leichter, als er anfänglich vermutet hatte. Denn eigentlich mußte er überhaupt nicht zu ihr hinüberblicken. Er spürte ihre Anwesenheit auch so. Es war, als verbreite sie ein ganz spezielles Fluidum, das auf in ihm angelegte, ebenso spezielle Sensoren wirkte, von denen ihm bisher noch nie bewußt geworden war, daß er sie besaß. Das ganze Zimmer schien auf eine besondere Weise mit Lora angefüllt zu sein.


    Als die Figurine wie das Bild in einem Kaleidoskop aus den Graphikdaten der Megatron tauchte, hatte sich bereits Dämmerung über die Stadt geschlichen. Die am Tag graufleckige Wand des gegenüberliegenden Hauses war nun konturenlos dunkel.


    Hai hörte, wie Lora hinter ihm pfeifend die Luft einsog, und als er sich nach ihr umwandte, sah er, daß ihr Gesicht verängstigt wirkte. Aber im nächsten Moment war dieser Ausdruck schon wieder verflogen, und sie faßte lächelnd nach seiner Hand. „Pause!" sagte sie. „Laß uns endlich etwas essen."


    „Essen? Jetzt?"


    Ja, jetzt! Außerdem muß ich mit dir reden."


    An der Hand zog sie ihn mit sich zu der alten Couch in der Ecke und setzte sich neben ihn. So nah, daß sich ihre Knie berührten. Und während sie die Sandwichs kauten, die sie mitgebracht hatte, begann sie zu sprechen.


    Wie immer klang ihre Stimme angenehm warm, auch jetzt, da sie mit vollem Mund sprach. Aber diese Wärme verflog nach den ersten Sätzen. Spätestens als sie auf Holm zu sprechen kam, wurde sie kühl und ablehnend.


    Holm sei lange Jahre ihr Partner gewesen, berichtete sie, und anfangs habe sie ihn für liebevoll, intelligent und großzügig gehalten. Sie hätten wirklich eine gute Ehe geführt. Und hätte sie damals jemand über Holm befragt, sie hätte ihn gar nicht genug in den Himmel heben können. Nicht einmal im Traum sei ihr die Idee gekommen, daß Holm ihr Hobby als willkommenen Anlaß empfinden könnte, seinen eigenen Interessen nachzugehen. Er habe sie daheim an ihrem Computer gut aufgehoben gewußt, und das bißchen Liebe, das von all seinen anderen Frauen von Zeit zu Zeit für sie abgefallen sei, habe sich als ein Ausdruck von Besitzanspruch erwiesen, seine Intelligenz als Selbstüberschätzung und seine Großzügigkeit als Desinteresse. Sie habe leider sehr lange gebraucht, um das zu erkennen, aber sie sei jung und dumm gewesen.


    „Er war ein Narziß", sagte sie mit bebender Stimme. „Ein gottverdammter Narziß! Es hat ihn überhaupt nicht gestört, daß ich mich mehr und mehr von ihm zurückgezogen und meinem Computer gewidmet habe. Wenn er mir nur hin und wieder beweisen konnte, daß er der Überlegene war. Im Wortsinn, wenn du verstehst, was ich meine, im Sinne von oben liegen. Ja, so war Holm. Und so ist es wohl auch nur folgerichtig, daß er zu einer ging, die ihm besser lag als ich. Auch im Wortsinn gesprochen."


    Danach schwieg sie und starrte stumm vor sich hin auf den zerschlissenen Teppich.


    Und abermals hatte Hai Delasso das Gefühl eines Amateurbergsteigers angesichts des Tschomolungma. Er hatte das Beben in ihrer Stimme gehört und fürchtete nun, daß sich nicht nur ihre künstlerischen Fähigkeiten, sondern auch der Schatten Holms als zu groß für ihn erweisen könnten.


    Was blieb, war das Empfinden, etwas sagen zu müssen. Doch nichts, was ihm als der Situation angemessen erschienen wäre, fiel ihm ein. So schwieg er und konzentrierte sich auf die Wärme, die sich langsam von der Stelle aus, wo ihn Lora berührte, über seinen ganzen Körper hinweg auszubreiten begann.


    Schließlich stand er auf. Eines Tages wirst du wieder mit deinen Geräten allein sein, mein Lieber. Einen Single nennt man das wohl, einen, der sich nicht dazu eignet, mit einem anderen zusammenzuleben. „Na, dann", sagte er, „laß uns weitermachen."


    Aber wieder sagte Lora: „Nein."


    Und wieder hielt sie ihn an der Hand fest. Mit der anderen deutete sie quer durch das Zimmer auf den Monitor. „Sieh dir mal die Tänzerin sehr genau an, Hai."


    „Ich habe sie mir schon hundertmal sehr genau angesehen. Ich glaube, ich könnte dir ohne hinzusehen jedes Detail schildern."


    „Sehr schön! Dann sag mir, ob sie ein Messer in der Hand hat."


    „Ein Messer?"


    Ja, ein ziemlich langes, leicht gebogenes Messer, eine leichte Machete oder etwas in der Art."


    „Wie kommst du auf die Idee?"


    „Hat sie ein Messer oder nicht?"


    „Hör mal, Lora, das ist doch verrückt. Du hast dieses Programm geschrieben und mußt wissen, ob sie ein Messer hat oder nicht."


    „Bitte, Hai! Bitte antworte mir. Hat sie oder hat sie nicht?" Ihre Stimme war plötzlich so voller Besorgnis, daß die Relevanz ihrer Frage überhaupt nicht mehr wichtig war.


    „Nein, selbstverständlich hat sie kein Messer."


    Wieder atmete Lora seufzend ein.


    „Und wieso stellst du mir eine solche Frage?"


    „Weil meine ein Messer hat! Eine Art Machete. Etwas kleiner als man sie manchmal in Filmen sieht."


    „Und es stammt nicht von dir?" fragte er.


    „Nein, es stammt nicht von mir. Begreifst du jetzt, daß ich herausbekommen muß, wer es fertiggebracht hat, meiner Tänzerin ein Messer in die Hand zu drücken? Und weshalb?"


    „Vielleicht Holm", vermutete Hai mit einem Gefühl des Widerwillens.


    Sie blies die Wangen auf. „Holm? Nie! Ein Computer ist für ihn das, was für dich die Handsteuerung eines Raumschiffes der Marsianer ist."


    „Vielleicht ein Freund von dir, der an deinem Computer..."


    „Ich habe keinen Freund, hörst du! Weder für meinen Computer noch für meine... Ach, was soll's? Hören wir auf damit. Bei deiner Fragerei ist mir etwas ganz anderes eingefallen."


    Diesmal entledigte sie sich ihrer Kleidung in einer ganz anderen Weise als gestern. Langsam und genußvoll zog sie sich aus.


    Was ist schon der Tschomolungma? Ein Hügel ist er! Nicht mehr als ein winziges Hügelchen.


    Als Hai erwachte, war die Mauer vor seinem Fenster vom bleichen Licht des dämmernden Morgens überhaucht. Loras Platz neben ihm war leer und bereits kalt. Er sprang auf und blickte sich im Zimmer um. Ein krampfartiger Schmerz bohrte sich wie ein stumpfes Messer in seinen Magen. In der Mitte zwischen Liege und Computer blieb er zusammengekrümmt stehen und schnappte mit offenem Mund nach Luft.


    Als der Schmerz abgeklungen war, sah er, daß auf dem Manual des Computers ein Zettel lag, ein etwa handgroßes Stück von diesem rotkarierten Packpapier, wie es in Schlächterläden der vermeintlich besseren Kategorie zum Einwickeln von Wurst verwendet wurde.


    „Bin nach Hause", stand darauf. „Muß herausbekommen, was es mit diesem verfluchten Messer auf sich hat."


    Als er den Satz aus krakeligen, offenbar hastig hingekritzelten Buchstaben vor sich sah, war es, als sähe er gleichzeitig hinter jedem dieser Buchstaben ihr Gesicht, rieche ihren Duft und höre ihre Stimme. Er wäre imstande gewesen, diesen simplen Zettel einzurahmen und an die Wand über der Liege zu hängen, als einen Teil von Lora, der ganz allein ihm gehörte, und über den er allein zu gebieten hatte, wenn da nicht gleichzeitig Besorgnis gewesen wäre. Nein, eigentlich schon Angst. Eine, wie er sich eingestehen mußte, unmotivierte Angst, deren Gründe er auch nicht annähernd zu bestimmen, geschweige denn zu benennen vermocht hätte.


    Er wußte nur, daß er ihr unverzüglich folgen mußte. Aber auch, daß der Schmerz im Magen zurückkehren und ihn paralysieren würde, wenn er es wagen sollte, sich heftig zu bewegen.


    Immer eine Hand an das Geländer geklammert, stieg er die knarrenden Holzstufen der Treppe hinab.


    Die morgendlichen Straßen waren still. Ungewöhnlich still. Nein, eigentlich besorgniserregend leer. Er sah weit und breit keine Fußgänger, und die Fahrer der wenigen Autos, die drüben an der Straßenmündung vorbeidröhnten, schienen es verdammt eilig zu haben.


    Hai trat einen Schritt zurück in den Eingang, blieb unter dem vorspringenden Türsturz stehen und blickte mehrmals nach allen Seiten. Die Situation veränderte sich minutenlang nicht: keine Fußgänger und nur einige Autos, die wie wütende Saurier hinter der schmalen Lücke zwischen den beiden Häusern am Ende der Straße hin- und herschossen.


    Und er hatte seinen Fächer nicht mitgenommen. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er es wagen sollte, sich ohne Fächer auf den Weg zu machen. Bis zur Cornelisstraße war es nicht besonders weit. Er stellte sich vor, wie er an den Hauswänden entlanglief, tief gebückt, die Jacke über den Kopf gezogen.


    Doch dann war ihm plötzlich, als läge ein Summen in der Luft. Vielleicht spürte er dieses Summen anfangs mehr mit dem ganzen Körper, als er es mit den Ohren hörte, nach einer halben Minute jedoch verdichtete es sich zu einem anscheinend von überall herkommenden ziemlich tiefen Ton, dessen Frequenz ein wenig schwankte. Es hörte sich an, als fände weit drüben auf der Umgehungsstraße ein Kartrennen statt, bei dem die Fahrzeuge in jeweils exakt demselben Abstand die S-Kurve durchfuhren. In diese S-Kurve mündete das Nordende der Cornelisstraße. An ihrem anderen Ende, fast zwei Kilometer näher, wohnte Lora.


    Er stand wie versteinert. Mindestens zehn Sekunden lang ging ihm immer wieder nur der eine Gedanke durch den Kopf. An- und abschwellend wie das Gesumm drüben über der Umgehungsstraße: Lora!


    Schließlich faßte er sich. Sie konnte es geschafft haben. Die Cornelisstraße war die längste Straße der Stadt, und wie es sich anhörte, war bisher nur das jenseitige Ende befallen. Also konnte sie es geschafft haben!


    Er hingegen würde es nicht mehr schaffen. Nicht ohne den Schockfächer. Und selbst unter dessen Schutz könnte es schwierig genug werden.


    Während er mit jagendem Herzen die steile Holztreppe hinauf zurück zu seiner Wohnung hastete, brach die Hoffnung in ihm zusammen. Lora konnte nicht unbehelligt durchgekommen sein. Selbst wenn der Schwarm, wie das Gesumm vermuten ließ, noch über dem Nordende der Cornelisstraße stand. Sie hatten die Angewohnheit, Stoßtrupps auszusenden, und die konnten längst bis in die Nähe von Loras Wohnung gelangt sein.


    Er riß den Fächer vom Lader, schaltete ihn kurz ein, um zu kontrollieren, ob die Batterien noch genügend aufgeladen waren, und raste die Treppe wieder hinab. Er übersprang die beiden losen Stufen an ihrem unteren Ende und schoß aus der noch offenen Haustür auf die Straße hinaus. Noch immer waren weder Menschen noch Fahrzeuge zu sehen, die Straße leer wie ein Friedhofsweg um die Mitternachtsstunde. Aber das Summen hatte an Lautstärke gewonnen. Es schien nähergekommen zu sein. Was natürlich auch daran liegen konnte, daß er jetzt mitten auf der Straße und nicht mehr im Hauseingang stand.


    Da hob Hai Delasso den Fächer in Brusthöhe und begann zu laufen. Zunächst mit kurzen und fast ein wenig zögernden Schritten, nachdem er die erste Straßenecke hinter sich hatte, in einem leichten Trab, und später mit langen Sätzen, deren Antrieb die Angst war, wieder einmal eine Chance, und diesmal vielleicht die hoffnungsvollste seines ganzen Lebens, verpaßt, nein, verschlafen zu haben. Er befand sich auf der Ellertstraße, wo er eben noch, nämlich bevor er nach oben gelaufen und den Fächer geholt hatte, Fahrzeuge durch den schmalen Spalt zwischen den Eckhäusern hatte flitzen sehen. Jetzt war auch diese Straße absolut leer, weder Menschen noch Autos zu sehen. Die Ellertstraße wirkte wie die Kulisse eines schlecht gemachten Gruselfilms.


    Als er die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte, bekam er Seitenstechen. Solche Anstrengungen war er nicht mehr gewohnt. Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf die Frage, seit wann er nicht mehr so gerannt war wie heute morgen. Er kam zu dem Schluß, daß er sich nicht erinnern konnte. Eines aber wußte er genau: Noch nie hatte er sich um einen Menschen solche Sorgen gemacht. Nicht einmal damals um seine Mutter, als sie mit Schmerzen in der Brust ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Und damals ist die Gefahr viel akuter, greifbarer gewesen. Vierzehn Tage hatte sie sich gequält, dann war sie entschlafen, wie die Arzte sich ausgedrückt hatten. Das sanft hatten sie sich geschenkt. Es wäre fehl am Platz gewesen; denn gleichzeitig mit der Meldung vom Ableben seiner Mutter hatte ihm der behandelnde Arzt den Rat erteilt, sie sich nicht noch einmal anzusehen, sondern sie so im Gedächtnis zu behalten, wie sie war, bevor sie ins Krankenhaus eingeliefert wurde. In der Zwischenzeit war auch dieses Bild verblaßt, die Erinnerung zu einem bloßen Schemen geworden.


    Überhaupt hatte im Moment nur ein einziges Bild Platz in seinen Gedanken, das Bild Loras. Wie würde er sie vorfinden? Ich würde Ihnen raten, sie so in Erinnerung...


    Hai stöhnte auf. Er war sich selbst nicht im klaren darüber, ob vor Angst, etwas Gräßliches könnte mit Lora geschehen sein, oder vor Schmerzen in der Seite.


    Er verfiel in einen holprigen Trab und schließlich in Schritt. Er erreichte die Ecke der Cornelisstraße. Und tatsächlich war die Straße wie leergefegt geblieben. In den letzten Minuten hatte er weder ein Auto noch einen Fußgänger gesehen. Und niemanden, der aus einem offenen Fenster geblickt oder in einem Hauseingang gesessen hätte, wie an anderen Tagen. Selbst von den geschlossenen Fenstern schienen sich die Leute ins Innere ihrer Wohnungen zurückgezogen zu hoben. Jedenfalls hatte er auch hinter den Scheiben keinen gesehen.


    Und das Summen am anderen Ende der Cornelisstraße? Da er durch die Schmerzen in der rechten Seite gezwungen war, langsamer zu gehen, hörte er es wieder. Er konnte nicht feststellen, ob es sich genähert hatte, aber es hörte sich jetzt anders an, wütender, anscheinend war der Frequenzpegel angestiegen.


    Obwohl er weder an Gott noch an mysteriöse Verknüpfungen oder irgendwelche Vorzeichen glaubte, beschloß er einen Zusammenhang herzustellen, von dem er selbst wußte, daß er völlig absurd war. Es war dieselbe Art, in der er früher als Kind schwierige Entscheidungen getroffen hatte. Mit einer Münze: Kopf oder Zahl.


    Wenn ich auf der Cornelisstraße auch nur einen Menschen oder ein Fahrzeug sehe, und sei es nur ein Zipfelchen davon und nur für den Bruchteil einer Sekunde, ist Lora gesund daheim angekommen, wenn die Straße aber leer ist... Weiter wagte er nicht zu denken. Kopf oder Zahl funktionierte nicht.


    Als er das Bürogebäude der Landesbank, eine zwölfstöckige Dissonanz aus hellem Beton, golden eloxiertem Leichtmetall und spiegelndem braunen Glas erreichte, rechnete er fest damit, daß er den Schwarm am anderen Ende der Cornelisstraße sehen würde. Doch als er die gebogene Fassade des Bankgebäudes umrundet hatte, sah er abermals eine leere Straße vor sich.


    Auf den letzten Metern hatte sich die Absurdität des Zusammenhanges zwischen dem Anblick der Straße und Loras Befinden in seinem Bewußtsein zur Realität gewandelt, und so spürte er angesichts der verlassenen Cornelisstraße einen regelrechten Aussetzer. Einen Aussetzer seines Herzens, das wie ein Rasenmähermotor reagiert hatte, bei dem ein Krümel Kohle oder Dreck zwischen die Elektroden der Zündkerze geraten war.


    Und dann sah er doch noch jemanden auf der rechten Straßenseite, aber der ging nicht oder stand, er lag, formlos wie ein Bündel Lumpen. Und abermals setzte Hals Herz aus. Beim zweiten Blick sah er, daß es nicht Lora sein konnte.


    Es war ein Mann. Als er ihn erreicht hatte, sah er, daß der Tote mit einem Arbeitsanzug aus grobem grauem Stoff bekleidet war.


    Er lag bäuchlings direkt neben dem Gehweg in der Gosse, mit dem Gesicht in einer Lache bereits schwärzlich verfärbten Blutes. Und zwar lag er etwas schräg zur Straßenrichtung, als hätte ihn der Tod genau in dem Moment überrascht, als er sich anschicken wollte, die Straße zu überqueren. Seine Beine waren leicht gespreizt, das linke ein wenig angewinkelt, und der Fuß des gestreckten rechten lag oben auf dem Bordstein.


    Für Hai gab es keinen Zweifel daran, daß der Mann tot war. Und er mußte ihn auch nicht erst herumdrehen, um zu wissen, daß quer über die Kehle des toten Mannes ein tiefer Schnitt verlief, der so glatt und sauber aussah, als wäre die sichere Hand eines erfahrenen Chirurgen am Werk gewesen.


    Neben die sehr vage Überzeugung, eine mystische Macht habe ihm diesen Toten in den Weg gelegt, um ihm mitzuteilen, daß Lora noch lebe, trat nun eine viel realere Hoffnung. Gleiches konnte Lora auf keinen Fall widerfahren sein, denn mit einer solchen Wunde schleppt sich niemand über hundert Meter weit. Und wenn es doch jemand schaffen sollte, dann bestimmt nicht, ohne deutliche Spuren auf dem Asphalt zu hinterlassen.


    Als er jedoch schräg über die Straße auf das Haus zulief, in dem Lora wohnte, konnte er es trotzdem nicht unterlassen, nach Blutspuren Ausschau zu halten.


    Die Art und Weise, wie er in diesen Sekunden dachte und wie er fühlte, war absolut unterschiedlich. Während er sich einredete: Lora lebt, Lora lebt, es geht ihr gut, sie muß leben. Lora lebt! Lora... - fühlte er seine Angst wachsen. Als er seinen Fuß auf die ersten Stufen der Treppe in diesem schmalbrüstigen Haus setzte, wiederholte er noch immer, daß es Lora gut gehe, und war doch schon überzeugt, daß sie getötet worden war.


    Seine Schritte hallten überlaut durch das Treppenhaus. Im ersten Stock blieb er stehen und lauschte. Stille wie auf einem Friedhof um Mitternacht. Er hörte sein Herz schlagen und das Rauschen seines Blutes in den Schläfen. Langsam stieg er zum zweiten Stock hinauf.


    Auch dort hörte er nicht das leiseste Geräusch. Hai war überzeugt, daß Lora, lebte sie noch, vor ihrem Computer sitzen und arbeiten würde. Bei der Ruhe in dem Haus würde er das leise Tippen hören können, wenn sie einen der Befehle über ihren


    Helm eingab und mit der Taste bestätigte. Er hörte nichts. Absolut nichts. Ihn fror, seine Hände waren kalt und feucht. Sein Herz schlug, als wäre er die schmale Treppe nicht langsam hinaufgestiegen, sondern hätte immer zwei oder drei Stufen im Sprung genommen.


    Er benötigte fast eine Minute, ehe er sich entschließen konnte zu läuten. Nichts! Er läutete Sturm. Wieder nichts! Und ein drittes Mal läutete er. Noch länger als zuvor. Er war überzeugt, daß man das Schrillen der Klingel im ganzen Haus hören konnte. Aber auch jetzt blieb es hinter der braunen Holztür mit der Spionlinse in der Mitte und den helleren Stellen, wo die Farbe abgeblättert war, still und tot. Tot!


    In wer weiß wie vielen Filmen hatte er gesehen, wie man eine Tür einrennt. Es schien überhaupt kein Problem zu sein. Man trat drei, vier Schritte zurück und sprang mit Anlauf seitlich, eine Schulter voran, durch die Tür. In Filmen klappte das meist auf Anhieb, spätestens jedoch beim dritten Versuch. Das wichtigste war, wie in solchen Filmen versichert wurde, daß man nicht etwa im letzten Moment zurückschreckte. Man mußte gegen die Tür anrennen, als sei sie nicht vorhanden. Außerdem öffneten sich in solchen Filmen die Türen immer nach innen. Diese Tür aber war nach außen zu öffnen. Und der Abstand bis zur gegenüberliegenden Wohnungstür betrug höchstens zwei Schritte.


    Trotzdem unternahm Hai einen Versuch, wobei er sich bereits im Ansatz des kläglichen Resultats sicher war; denn im Gegensatz zu den Filmkommissaren konnte er sich nicht entschließen, die Tür als nicht vorhanden zu betrachten. So befand er sich weiterhin im Treppenhaus, nun mit schmerzender Schulter und abermals lange Zeit horchend, ob der Lärm, den er bei seinem Sprung gegen die Tür verursacht hatte, nicht endlich ein Resultat zeigte.


    Aber es blieb weiterhin still. Sowohl in diesem zweiten Stock, wie auch darunter und darüber. Die Bewohner schienen das Haus verlassen zu haben. Oder sie saßen in der hintersten Ecke des hintersten Zimmers ihrer Wohnung zusammengekauert in einem Sessel und lauschten voller Angst auf den Lärm im Treppenhaus und auf das Ding, das draußen Sturm läutete und Türen einzuschlagen versuchte. Ja, das erschien ihm viel wahrscheinlicher als Flucht.


    Da begann er, die Türfüllung einzutreten. Im Gegensatz zu seinem bisherigen Vorgehen handelte er nun systematisch. Die Tür bestand aus einem offenbar sehr stabilen Rahmen, dem wahrscheinlich nur mit einem schweren oder scharfen Werkzeug beizukommen war, und einem dünneren Blatt mit überdies noch abgeschrägten Rändern, womit es in den Rahmen eingesetzt war. Schon beim ersten Tritt gegen die untere linke Ecke dieses Blattes hörte er das Geräusch brechenden Holzes. Zwei weitere, etwas höher angesetzte Tritte reichten aus, um einen Spalt entstehen zu lassen. Danach brauchte er nur noch kräftig mit dem Fuß gegen die gerissene Stelle des Blattes zu drücken, und es schwang mit einem singenden Geräusch wie eine Tür in der Tür nach innen.


    Die Tür zwischen Korridor und Wohnzimmer stand weit offen. Er sah Loras Computer, auf dessen Monitor sich seine Tänzerin vor dem schimmernden Vorhang aus Farbbalken drehte, und er sah das Kabel des Adapterhelms, das nach links in den von der Wohnungstür aus nicht sichtbaren Bereich des Zimmers führte.


    Im Korridor stolperte er über den Pappkarton, den der angebliche Narziß Holm vor Jahresfrist dort vergessen oder absichtlich stehengelassen hatte. Aus dem Wohnzimmer kam ein intensiver Geruch nach verschmorter Isolation.


    Lora saß in ihrem Sessel am Fenster, den Adapterhelm über das blonde Haar gestülpt. Das Anschlußkabel ringelte sich durch das Zimmer wie eine dünne schwarze Schlange. Loras Haltung war die einer Schlafenden. Sie saß nicht, sondern lag in ihrem Sessel, ihr Kopf war seitlich an die Lehne gesunken, ihre Augen waren unnatürlich weit geöffnet und blicklos auf den Monitor gerichtet. Ihre Stirn unter dem Metallring des Helms war bräunlich verfärbt.


    Auf dem Bildschirm drehte sich die Tänzerin. Aber jetzt hielt sie in der rechten Hand ein langes gebogenes Messer, das im Licht der tiefhängenden Spots blitzende Funken versprühte.


    Es sah aus, als schicke sie sich an, den Säbeltanz von Chatschaturjan zu parodieren.


    



    



    


    


    Der Kampf beginnt


    



    


    Hatte er deshalb über vier Jahre lang wie ein Mönch gelebt? Ganz für sich allein, ohne Freunde und ohne Frau, nur seiner Aufgabe verpflichtet? Mit einer zeitlichen Einteilung, wie sie einem Packesel zur Ehre gereicht hätte: wenig essen, wenig schlafen - und ansonsten schuften, unheimlich schuften. Und nun das! Hatte er wirklich sechzehn und mehr Stunden täglich am Monitor gesessen und sein ultimates Modell erstellt, um nun alles in den Schornstein zu schreiben? Oder damit zu verfahren wie ein Kind, das Papierschnitzel in den Wind wirft? Und das alles wegen einer Frau! Zugegeben, wegen einer Frau, die für ihn fast wie ein Wunder gewesen ist. Aber doch letztlich eben auch nur ein Mensch, der für einen anderen vielleicht, sicher, nur einer unter Hunderttausenden war.


    Morton Paulsen befand sich in einem für ihn äußerst ungewöhnlichen Dilemma. Er hatte in vierjähriger intensiver Arbeit nachgewiesen, daß der Planet Erde dabei war, sich für immer aus dem Club der Lebenssphären zu verabschieden, und als er sich mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit wenden wollte, trat diese Frau in sein Leben und krempelte es, wahrscheinlich ohne sich dessen überhaupt bewußt zu sein, von Grund auf um.


    Stets hatte er sich für einen Rationalisten gehalten, oder doch zumindest für einen, der genau zwischen Notwendigem und Überflüssigem abzuwägen wußte. Nun aber mußte er feststellen, daß es in seinem Leben offenbar einen Bereich gab, in dem dieses Urteilsvermögen paralysiert war. Diese Erkenntnis verdroß ihn vor allem deshalb, weil er außerstande war, sich gegen diesen Zustand zu wehren. Obwohl er sich immer wieder sagte, daß er damit Verrat nicht nur an der eigenen Sache, sondern an der Menschheit übe, fühlte er sich zu dieser Frau in einer Weise hingezogen, daß es ihm heiß in die Wangen stieg, wenn er sie nur sah. Manchmal beobachtete er sie heimlich und genoß den Anblick, wie sie ging, wie sie lächelte, wie sie sich bewegte.


    Zu Anfang ihrer Bekanntschaft hatte er noch versucht, das zu tun, was er sich eigentlich vorgenommen hatte. Mitunter, wenn auch in immer größeren Abständen, hatte er sich aufgerafft, seine Bedenken über die sozialen Strukturen, Wertvorstellungen und Umgangsgewohnheiten der menschlichen Gesellschaft unter die Leute zu bringen. Aber stets, wenn die ersten, offenbar unvermeidlichen Hindernisse in Form von allgemein menschlichen Schwächen (oder Stärken?) aufgetaucht waren, wenn er also mit diesem humanoiden Normgemisch aus Ignoranz, Egoismus und Herrschsucht konfrontiert wurde, hatte er sich wieder in die Umarmungen Marens geflüchtet, die Gedanken an seine eigentliche Aufgabe zwar nicht ganz erstickt, aber doch wenigstens in den Hintergrund gedrängt.


    Seine einzige Entschuldigung für diese Situation, in die er ohne sein Zutun geraten war, und die er trotzdem eines Tages vor seinem Gewissen zu verantworten haben würde, bestand darin, daß er diese Frau liebte. Daß er sich also unverschuldet in einem Zustand befand, den nicht er zu verantworten hatte, weil die auslösenden Faktoren offenbar in einem Bereich angesiedelt waren, auf den sein Intellekt zuzugreifen nicht imstande war.


    Er war in bester Absicht nach Stetson gekommen. Er wollte am Rand der gefräßigsten Wüste der Welt die letzten Erkenntnisse für sein finales Modell sammeln. Vierzehn Tage oder höchstens drei Wochen wollte er bleiben. Und da führte ihm das blinde Schicksal den vielleicht einzigen Menschen der Erde über den Weg, der ihn aus der vorgezeichneten rationalen Bahn werfen konnte. Wer weiß, vielleicht gab es in jedem Menschen etwas, das noch kein Wissenschaftler entdeckt und noch kein Guru erfühlt hatte (und das wahrscheinlich auch in der knappen Zeit, die der Menschheit noch verblieb, durch niemanden mehr zu entdecken oder zu erfühlen war), etwas in der Art eines inneren Bitmusters, von dem jeweils nur zwei existierten, die absolut zusammenstimmten. Wie die Seiten eines Reißverschlusses etwa. Mit der Einschränkung, daß die rechte Seite dieses speziellen Reißverschlusses immer nur zur linken eines einzigen anderen paßte. Das mochte für die beiden Betroffenen, bei denen es aufgrund eines ungewöhnlichen Zufalls zusammentraf, normalerweise die höchste Stufe der Harmonie im Gefolge haben, was man gemeinhin als Glück bezeichnete, für ihn, Morton Paulsen, war es der Beweis, daß er nicht unter die Normalfälle zu rechnen war.


    Immerhin hatte er sich wenigstens eine Arbeit gesucht, die, wenn auch nur indirekt, mit den letzten Ermittlungen für sein ultimates Modell zu tun hatte. Er war nach Stetson gekommen, um das Vordringen der Wüste zu studieren und als letzte Komponente in sein Modell einzuarbeiten. Zwei Tage später hatte er Maren kennengelernt. Im Kunden-Umkleideraum eines Kaufhauses, wo man sich des feinen Wüstensandes entledigen konnte, der sämtliche Falten der Kleidung okkupierte. Er hatte ihr die an einem dünnen Kettchen befestigte Bürste gereicht, sie hatte gelächelt und sich an seiner Schulter festgehalten, als sie wieder in die Schuhe schlüpfte, und anschließend waren sie in das japanische Restaurant an der Ecke gegangen, eine Kleinigkeit essen und einen Sake trinken.


    Und nun bewohnten sie ein gemeinsames Appartement am Rande der Stadt in einer Straße, dessen Anlieger auf der gegenüberliegenden Seite die Wüste war. Sein derzeitiger Arbeitsplatz befand sich auf der anderen Straßenseite, jenseits der riesigen Schilde, die sich dem Sand entgegenstemmten. Allein, die Schutzfunktion dieser Sicherungsanlagen ließ erheblich zu wünschen übrig. Nicht, weil sie vielleicht unangemessen oder gar nachlässig konstruiert oder errichtet worden wären, sondern weil gegen den Angriff des Wüstensandes eines der herkömmlichen Mittel einfach nicht greifen konnte. Der ununterbrochen heranwehende Wind ging mit schier unendlicher Geduld gegen die von Menschenhand aufgestellten Schilde vor, indem er Rampen aus Sand errichtete. Und wenn die Menschen sein Werk zerstörten, begann er es unverzüglich von neuem. Es war abzusehen, daß die Menschen unterliegen würden. Morgen oder übermorgen oder in ein paar Wochen würde der Wind so viele und so umfangreiche Sandrampen gebaut haben, daß die eine oder andere nicht mehr zu beseitigen war. Wieder einmal würden sich die Menschen zurückziehen müssen, abermals gezwungen, ein Stück ihrer Lebensgrundlage preiszugeben.


    Sie saßen in der engen Kabine ihres Sandhundes, blickten aus den hermetisch verriegelten Fenstern auf die von den Düsen emporgewirbelte gelbe Staubwolke und registrierten die kompakten Sandstrahlen, die jenseits der Wand schräg aufwärts in die vor weißlicher Hitze flirrende Luft stiegen. In einer engen, von senkrechten Wänden gebildeten Schlucht glitten sie dahin, links die Häuser und rechts eine Betonmauer, die sich den träge heranflutenden Sandmassen entgegenstemmte.


    Irgendwann bremste der Sandhund ab, das Heulen der Turbine sank um eine Oktave, und das verröchelnde Schleifen, mit dem die Bodenschürze über den Staub glitt, verriet, daß die Fahrt ein vorläufiges Ende gefunden hatte.


    „Dort!" sagte der Pilot und wies mit ausgestrecktem Arm auf die Mauer vor ihnen.


    In etwa einhundert Meter Entfernung war das massive, rund fünf Meter hohe Bauwerk eingedrückt worden und hing nun in einem gefährlichen Gleichgewicht zwischen der eigenen Stabilität und den schiebenden Sandmassen mehr als einen Meter über die Leeseite der Straße hinweg. Morton hatte die Deformation bereits während der Bremsung entdeckt. Er zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.


    Sie legten die Atemtücher an und zogen die Mundschutzblenden herauf. Dann ließ Morton das Deckluk aufrollen und fuhr die Steigleiter aus.


    „Wahrscheinlich ist dort so'n Ding in einer Kuhle versackt", sagte der Pilot und begann die Leiter zu erklimmen. „Sie denken nämlich nicht einmal im Traum daran, sich gegenseitig zu helfen, weißt du?"


    Er war ein vierschrötiger Bursche, dessen breites Gesicht oberhalb des Atemschutzes die Wüstensonne rotgebrannt hatte. Morton Paulsen, den Neuen im Team, behandelte er mit einer gewissen herablassenden Freundlichkeit. Offenbar war er der Meinung, Wissenschaftler seien so ziemlich das Überflüssigste und Hilfloseste auf der Welt, anerkannte aber, daß dieser eine aus dem ganzen nutzlosen Klüngel sich nicht scheute, dort mit Hand anzulegen, wo es notwendig war. Als der Vierschrötige die metallene Leiter hinaufstieg, wippte sie heftig unter seinen Füßen, eine Bewegung, die er nach eigenen Angaben noch nach Kräften unterstützte, weil man so, wie er behauptete, eine Menge an körpereigener Energie einsparte. Mit den Armen rudernd, um das Gleichgewicht zu halten, wandte er sich um, nachdem er die Krone der Mauer erreicht hatte. „Genau wie ich gesagt habe. Da links ist eins von den Scheißdingern verschüttet. Ruf Menge und Lorimer zu Hilfe."


    Das zweite Einsatzfahrzeug meldete sich sofort. Menge und Lorimer hatten den Havaristen ebenfalls entdeckt und näherten sich ihm von der anderen Seite. Lorimer fluchte in allen Tonlagen über die Borniertheit der Werfer. Mit vollem Recht, wie Morton in der kurzen Zeit seines Hierseins festgestellt hatte. Es war nämlich immer dasselbe. Die Maschinen gruppierten sich, möglichst gleiche Abstände zueinander haltend, in der Nähe der Mauer und schleuderten mit ihren mächtigen Injektoren den stetig anwehenden Sand in die Wüste zurück, jede stur den Platz behauptend, den sie dem Raster entsprechend ursprünglich eingenommen hatte, als sei sie hinfort für alle Zeiten an diesen Bereich gekettet. Kollegialität oder gar Solidarität kannten sie nicht. Sie marschierten auf ihrer vorgegebenen Strecke hin und her und schleuderten Sand, nicht im mindesten beunruhigt, wenn der Nachbar Gefahr lief, verschüttet zu werden, weil er die anwehenden Massen nicht mehr bewältigen oder sich ihrer infolge eines Defektes nicht mehr zu erwehren vermochte.


    Die Maschine zu ihrer Linken stand mit dem Rücken zur Wand. Man sah nur noch ihren Injektorrüssel, der wie der gekrümmte Tentakel eines phantastischen, unter dem Staub verborgenen Tieres aus der Sohle eines flachen Kraters ragte. Die Wände dieser kegelförmigen Vertiefung waren in ständiger Bewegung, Sand glitt an den Flanken hinab, geriet in den Saugstrudel und wirbelte in unglaublichen Formen umeinander. Der halbmeterdicke Rüssel aber schleuderte einen kontinuierlichen, schwach gekrümmten und sich in der Ferne verlierenden Strahl feinen Sandes weit in die Wüste hinaus, mehrere Tonnen pro Sekunde, und doch nicht genug, um die versunkene Maschine freizuspülen.


    In der Luft hing das vibrierende Geheul Dutzender Injektoren, ein Geräusch, das sich dem Körper mitteilte und das Blut zur Resonanz anzuregen schien. Die Lippen der Männer waren trotz der feingewebten Atemschutztücher sofort trocken und spröde, und zwischen ihren Zähnen knirschte feiner Sand. Sie seilten sich an der Windseite der Mauer ab, je zwei und zwei über den der versunkenen Maschine benachbarten Geräten, wobei sie sehr vorsichtig zu Werke gingen, da sie sich bewußt waren, daß ein einziger Fehlgriff sie auf Nimmerwiedersehen im losen Sand verschwinden lassen konnte. Auf den flach gewölbten Rückenschilden der Maschinen angekommen, tasteten sie sich hinüber zu den Deckluken, öffneten sie einen Spalt weit und schlüpften ins Innere, bemüht, dem wehenden Sand möglichst wenig Gelegenheit zu bieten, mit ihnen zusammen einzudringen.


    Morton nahm seinen Platz an der Steuerkonsole ein und schaltete die Automatik ab. „Irgendwann", sagte er zu dem Vierschrötigen, „werden wir ein Programm schreiben, das ihnen befiehlt, ihren Nachbarn beizustehen, wenn die in Schwierigkeiten sind."


    Der Pilot schüttelte den Kopf. Er hatte die Atemmaske auf die Brust herabgezogen und präsentierte sein zweifarbiges Gesicht, rotgebrannt von der Stirn bis zur Nase und darunter von pausbäckiger Weiße.


    „Glaube ich nicht", sagte er. „Sie haben's ...zigmal versucht, aber herausgekommen ist nichts. Und schließlich sind sie wieder auf das ursprüngliche Programm zurückgekommen."


    „Wer hat es versucht?"


    „Na, die Intellektroniker, Mann. Wer denn sonst? Immer wieder haben sie's versucht, diese Sesselfurzer. Entschuldige schon, Kumpel! War nicht so gemeint. Auch bei euch gibt's ja so 'ne und solche. Aber die da, die haben immer nur Schliff gebacken."


    „Hat es nicht wenigstens Anfangserfolge gegeben? Einen einzigen Lichtblick vielleicht?"


    „Wenn du Verrücktheiten für Lichtblicke hältst, dann allerdings hatten sie einen."


    Die Maschine versank jetzt in unmittelbarer Nähe des Nachbargerätes in einer offenbar unergründlich tiefen Senke. Vor den Bullaugen stieg staubfeiner Sand empor wie gelbes Wasser. Einen Augenblick lang wurde es finster, dann schaltete sich die Innenbeleuchtung ein.


    Morton drosselte die Wurfweite des Injektors zugunsten der Fördermenge. „Was für Verrücktheiten?"


    Die kleine Kabine vibrierte unter dem Heulen der auf Vollast laufenden Turbinen und dem Jaulen des Sandes in den Rohren.


    „Verrücktheiten eben", schrie der Vierschrötige durch das Tosen. „Sie benehmen sich wie die Idioten, verstehst du? Mal rotten sie sich hier auf einem Haufen zusammen, mal da. Nichts kannst du Voraussagen, sie machen, was sie wollen. Und wir scheinen für sie überhaupt nicht mehr da zu sein. Wenn wir versucht hätten,


    bei so einem verrückten Ding über den Rückenschild einzusteigen, ich weiß nicht, was... Paß auf, dort ist es!"


    Auf dem Radar schälte sich eine dunkle konturenlose Masse aus dem Geflimmer auf dem Bildschirm. Morton ging auf Parallelkurs und rief die zweite Entsatzmaschine an, die sich dem Havaristen von der anderen Seite näherte. Die Antwort kam auch sofort, ging aber in dem entsetzlichen Geheul fast vollends unter.


    „Sie sind auch dran!" brüllte der Vierschrötige nah an Mortons Ohr.


    Morton nickte, während seine Finger über das Steuermanual glitten, ohne daß es dazu eines bewußten Befehls bedurft hätte. Die Worte seines Kollegen hatten eine Flut von Gedanken in ihm ausgelöst. Solidarität ist eben nicht programmierbar. Solidarität ist eine spontane Verhaltensform, logisch ist sie nicht zu definieren. Sie ist ein Refugium der Kreatur. Oder ein Relikt der kreatürlichen Vergangenheit. Und eines Tages wird sie ganz verschwunden sein. Verschwunden zugunsten der Rationalität. Falls die Menschheit diesen entsetzlichen Tag noch erleben wird.


    Wenig später sank die Sandschicht unter dem konzentrierten Ansturm dreier Injektoren auf das Normalmaß. Mit den Schubschilden richteten sie die Mauer wieder auf, fixierten die Betonplatten in der vorgegebenen senkrechten Lage und fuhren die Maschinen an ihre angestammten Plätze zurück. Zehn Minuten später saßen sie wieder in der gekühlten Geborgenheit ihres Sandhundes.


    Es mochte etwa eine oder anderthalb Stunde nach dieser Entsatzaktion sein, als Morton PauIsen die zunehmend Unruhe seines Kollegen auffiel. Während sie, flach über die Dünen dahingleitend, ihre siebente Kontrollfahrt absolvierten, blickte der Vierschrötige immer wieder zu dem einen Werfer hinüber. Manchmal ließ er sich dadurch so stark ablenken, daß er beim Passieren einer Düne die Bugdüsen nicht rechtzeitig einschaltete, wodurch der Sandhund jedesmal ziemlich hart aufsetzte. Nach einem besonders heftigen Stoß beschloß Morton, dem Vierschrötigen die Meinung zu sagen. Und zwar in einer Tonart, die der Pilot verstehen würde. „Du fährst wie eine gottverdammte Sau. Innerhalb von zehn Minuten hast du zwanzigmal Scheiße gebaut. Das ist mir zwanzigmal zuviel."


    Es hafte ihn erhebliche Überwindung gekostet, sich dieses Jargons zu bedienen. Um so erstaunter war er über die Reaktion Vierschrots. Für einen Moment wurde dessen rotweißes Gesicht ganz lang und bekam einen derart verblüfften Ausdruck, daß es schon lächerlich wirkte, danach zog sich der Mund gewaltig in die Breite, und dann füllte Vierschrots Gelächter die kleine Kabine, daß Morton meinte, im nächsten Moment müßten seine Trommelfelle platzen. .


    „Mann!" japste Vierschrot schließlich, als er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. „Mann! Ich hab's doch... hab's doch gewußt. Aus dir... aus dir wird noch mal was!" Und dann lachte er wieder eine schallende Runde.


    Plötzlich brach das Gelächter ab. Obwohl Vierschrots Gesicht innerhalb des Bruchteils einer Sekunde todernst wurde, fand Morton den unvermittelten Wechsel durchaus nicht komisch, denn dazu grenzte der Ernst in Vierschrots Mienen viel zu nahe an Betroffenheit.


    „Das Ding spinnt wieder!" sagte er und blickte sich abermals über die Schulter um.


    „Wieso? Er arbeitet doch."


    „Arbeitet! Na klar, arbeitet er. Aber wie! Guck doch mal genau hin! Der steht nur 'rum. Siehst du das nicht?"


    „Der wird Probleme mit dem nachrutschenden Sand haben."


    „Dein Wort in Gottes Gehörgang, Eierkopf! Wenn das Ding in zehn Minuten noch immer an der selben Stelle steht und vor sich hin pustet, müssen wir rüber. Ich muß dann rein, mein Lieber."


    Morton fragte sich, worauf der deutlich spürbare Widerwille Vierschrots zurückzuführen sein konnte. Er sah keinen Grund dafür; denn was war schon dabei, an den Havaristen heranzufahren, einzusteigen und eine Steuerplatine auszuwechseln?


    „Wenn du keine Lust hast, die Reparatur selbst auszuführen", begann er, „dann könnte ich es versuchen."


    Aber Vierschrot fuhr ihm sofort in die Parade. „Reparatur!" knurrte er. „Ich höre immer Reparatur. Weißt du, was das ist, die Reparatur?" Er schnippte mit den Fingern. „Ein Scheiß ist das, nicht mehr. Eine Platine raus und die andere rein. Mehr nicht. Vorher und nachher hast du die Probleme, Mann. Beim Ein- und beim Ausstieg, da ist die Kacke am Dampfen. Und komm mir nicht nochmal mit dem Einfall, meine Arbeit machen zu wollen, Eierkopf." Danach hantierte er heftig an den Steuerhebeln und nahm schließlich Kurs auf den Havaristen. „Weißt du, wieviel Leute damals draufgegangen sind, als die Dinger am Durchdrehen waren?"


    Morton schüttelte stumm den Kopf.


    „Drei! Ob du's glaubst oder nicht. Drei Mann! Und nur einen von ihnen haben wir gefunden. Die anderen waren weg. Einfach weg! Fort wie Schmidts Katze. Verfluchte Scheiße!"


    Sein Schlußsatz klang durchaus nicht wie ein Fluch, sondern eher wie das dringliche, aber hilflose Ersuchen einer lebenden Schachfigur an den Meister, nicht geopfert zu werden, noch nicht. Morton Paulsen spürte das flüchtige Bedürfnis, dem Vierschrötigen tröstend die Hand auf die Schulter zu legen, obwohl er sich noch immer nicht vorstellen konnte, wieso es gefährlich sein sollte, in einen automatischen Werfer einzusteigen und eine Platine zu wechseln.


    Der Werfer stand tief unten in einer Senke, die er sich in der letzten halben Stunde gesaugt hatte. Sein Rüssel zeigte viel zu steil aufwärts, so daß der Sand wesentlich näher auf den Wüstenboden zurückfiel, als die optimale Wurfweite betragen hätte. Außerdem senkte er sich nicht wie bei den anderen Werfern als zumindest optisch kompakte Masse, sondern als eine Art wehender grauer Vorhang aus dem weißlich-blauen Himmel herab.


    Der Vierschrötige steuerte den Sandhund bis an den Rand des Kraters und drosselte die Drehzahl der Turbine, bis das Display Bodenkontakt signalisierte. Durch die Panoramascheibe eröffne- te sich ihnen der Blick in einen engen Talkessel von absolut kegeliger Form, in dessen Mittelpunkt der Werfer stand. Sie saßen mit angehaltenem Atem, sekundenlang keines Wortes fähig. Vierschrot fand als erster die Sprache wieder. „Meine Fresse!" sagte er. „Sieh dir das an! Die armen Schweine, die dort gewohnt haben."


    Aus dem Tal grüßte das makabre Zerrbild einer Idylle zu ihnen herauf.


    Der Werfer hatte sich mittlerweile bis auf den gewachsenen Boden hinuntergespült und stand nun inmitten eines toten gelbgrauen Gartens. Sie sahen die verkieselten Reste von Bäumen, vom Sand glattgeschliffene Stämme, die wie die Knochenfinger einer gigantischen Hand aus dem gelben Boden griffen, sie sahen einen aus abgeschmirgelten Felstrümmern bestehenden Hügel, der früher vielleicht einmal ein Steingarten gewesen sein mochte, versteinerte Bretter und Zaunreste, und in der Mitte den Werfer wie eine groteske gelbe Villa, aus deren durch die Last der Zeit krummgezogenen Schornstein eine kompakte Masse gelben Rauches strömte.


    Ein Gedanke wirbelte durch Mortons Kopf: Dies sind die Überbleibsel der anderen Straßenseite, die Reste unseres Nachbarhauses. Plötzlich befürchtete er, im Tal nicht nur auf die Relikte der Immobilien, sondern auch auf die der Menschen zu treffen.


    „Irgendwann", sagte Vierschrot neben ihm, „suche ich mir einen anderen Job. Was meinst du, wie mich dieser ganze Mist anstinkt?"


    Dann schob er die Fahrhebel nach vorn und nahm sie sofort wieder zurück. Es war genau der Impuls, der das Fahrzeug sacht in Bewegung setzte, um es langsam die steile Hangflanke hinunter auf den Werfer zugleiten zu lassen. Erst dort, am Boden der Senke, unmittelbar neben den Raupen der Maschine, kam es zur Ruhe. Zum erstenmal sah Morton Paulsen einen Werfer aus nächster Nähe und in ganzer Größe, nicht nur den Teil, der sich normalerweise über die Sandoberfläche erhob. Allein der Durchmesser der Antriebsräder übertraf die Größe eines Mannes ganz erheblich, wodurch das obere Gleiskettentrum eher an eine in etwa zweieinhalb Metern Höhe errichtete Arbeitsbühne erinnerte, allerdings ohne die übliche Steigleiter.


    Aus der Nähe sah der Werfer eigentlich gar nicht mehr wie eine Maschine oder ein Roboter und schon überhaupt nicht wie eine Villa aus, sondern wie eine Felswand oder ein sehr steiler


    Berg. Ein Eindruck, der durch den gelblichen Sand, mit dem selbst die senkrechten Flächen überpudert waren, noch gefördert wurde. Jedenfalls wirkte der Werfer aus nächster Nähe weniger bedrohlich als aus mittlerer Entfernung. Eigentlich störte nur das Arbeitsgeräusch, ein tiefes, gleichmäßiges Brummen, hinter dem deutlich das Rauschen des strömenden Sandes zu vernehmen war. Das hörte sich an, als gäbe es zwei Geräuschquellen, die nichts miteinander zu tun hatten.


    Nach wenigen Minuten hatte Paulsen den Eindruck, das Brummen sei leiser geworden, aber er war ziemlich sicher, daß er sich täuschte. Der Effekt kam wahrscheinlich dadurch zustande, daß sich der Körper zunehmend an die atmosphärischen Vibrationen gewöhnte. Er schwang quasi mit, wodurch sich die Amplitude der Schwingungen und damit die Lautstärke um einen gewissen Betrag reduzierte.


    Nach einer Weile rückte Vierschrot zur Seite. „Du übernimmst die Steuerung und läßt den Hund um ungefähr einen Meter steigen. Aber ohne ihn von der Stelle zu bewegen. Ist das klar? Dann komme ich nämlich vom Dach aus auf die Kette, und von dort erwische ich die unterste Sprosse der Leiter."


    Morton schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage. Ich steige mit dir aus."


    „Bist du bescheuert, Mann?" regte sich Vierschrot auf. „Einer muß doch den Hund steuern." Vor vielleicht einer Woche wäre es ihm auf solche Weise noch gelungen, Morton Paulsen aufs Kreuz zu legen. Jetzt aber nicht mehr. Selbst der Anfänger Paulsen wußte, daß sich der Hund auch mittels Funk steuern ließ.


    „Verarschen kannst du dich selber!" Paulsen ließ das obere Luk aufschwingen.


    Vierschrot grinste. Und wenn das Grinsen auch etwas einseitig wirkte, es sah zumindest so aus, als sei es ihm gelungen, seine Besorgnis wenigstens zu verdrängen.


    „Laß mich vor!" sagte er und schob Morton zur Seite. Danach hängte er sich das Steuerkästchen um den Hals und schwang sich in einem einzigen Zug auf das Dach des Hundes. Morton folgte ihm. Zwar nicht ganz so kraftvoll und elegant, aber auch sein Aufschwung durch das enge Luk hatte wohl passabel ausgesehen. Zumindest unterließ Vierschrot die ansonsten übliche abfällige Bemerkung.


    Der Sandhund begann mit heulenden Düsen zu steigen. Da Vierschrot die Steuerung übernommen hatte, war keine Rede mehr davon, das Fahrzeug nur um etwa einen Meter anzuheben. Der selbsternannte Meister der Wüste versuchte vielmehr, sein offenbar erheblich angekratztes Ego durch eine zirzensische Vorführung wiederherzustellen, indem er den Sandhund in der Art einer Hebebühne benutzte.


    Die breite Fläche des oberen Kettentrums war eben unter ihnen in der gelben Tiefe verschwunden, als eine derart plötzliche Veränderung eintrat, daß Vierschrot sich versteuerte und der Hund mehr als einen Meter von der Wand aus gelb überkrustetem Metall hinwegtrieb. Das Brummen war unvermittelt abgebrochen. Die Welt schien von einem Moment auf den anderen stumm geworden zu sein. Wie Marionetten hoben sie fast synchron die Köpfe. Gerade noch rechtzeitig, um Zeugen eines beeindruckenden Schauspiels zu werden. Die schräg in die Luft und aus dem Trichter hinausschießende Sandsäule war abgerissen.


    In seiner Jugend hatte Morton dem Start einer Macrodyne-Rakete beigewohnt. Nun sah er die verblüffende Ähnlichkeit dieses abgerissenen Sandstrahls mit dem Schubfeuer, das die Macrodyne ins All getrieben hatte. Im Grunde genommen gab es nur einen Unterschied: der Sandstrahl war einfarbig gelb, während sich in dem Antriebsfeuer alle möglichen Farben getummelt hatten.


    Da die plötzliche Stille in Wahrheit nur durch das Fehlen des Werfergeräusches verursacht wurde, währte sie nur über eine ganz kurze Zeitspanne, dann trat das Pfeifen der Tragdüsen ihres Sandhundes wieder in seine Rechte ein.


    Abermals sah Paulsen das obere Kettentrum neben sich. Vierschrot ließ das Fahrzeug ziemlich schnell zurück in Richtung Boden sinken. Sein Gesicht war plötzlich leichenblaß.


    „He!" sagte Paulsen, als das Fahrzeug derart unsanft aufsetzte, daß er in die Knie ging. „Was soll der Quatsch?"


    Aber Vierschrot befand sich schon nicht mehr auf dem Dach. Mit der Eleganz eines Gummiballs war er im Moment des Bodenkontaktes durch das enge Luk ins schützende Innere gesprungen. Nun blickte er mit schräggehaltenem Kopf zu Morton hinauf und winkte ihm mit beiden Händen.


    „Komm rein, Mann!" Seine Stimme klang fast flehend.


    Was Morton aber noch mehr erschütterte, war die Tatsache, daß Vierschrot offenbar bemüht war, leise zu sprechen, als fürchte er, andernfalls die Aufmerksamkeit des Werfers zu erregen.


    „Und das Werferprogramm? Was ist damit, Mann?"


    Vierschrot verzog das Gesicht, legte einen Zeigefinger auf den Mund und machte: „Pst!" Dann winkte er abermals. „Ich sage dir, komm rein hier, Eierkopf!"


    Da stieg Morton durch das Deckluk ins Innere und setzte sich im Beifahrersessel zurecht. „Kannst du mir sagen..." begann er, aber Vierschrot hatte schon wieder den Finger auf den Lippen. Leise fiepend glitt über ihnen das Verdeck zu und schloß sie von der Außenwelt ab.


    „Ich bin doch nicht so bescheuert, daß ich mich mit diesem verrückt gewordenen Werfer anlege", erklärte er, nachdem er noch einen schnellen Blicknach oben aus dem Seitenfenster geworfen hatte. Ganz langsam und vorsichtig erhöhte er die Drehzahl der Turbine. „Sollen sie ihn doch vom nächsten Kontrollturm aus abschießen! Ich jedenfalls werde mich hüten, ihm nochmal zu nahe zu kommen. Das könnte nämlich tödlich sein."


    Unter ihnen schalteten sich die Fahrdüsen zu. Der Hund begann sich sachte auf der Stelle zu drehen.


    „Wir wollen froh sein, wenn wir mit heiler Haut aus dem verfluchten Trichter hier heraus sind", fuhr Vierschrot fort. „Wenn ich mir's genau überlege, sind wir ihm nämlich ganz schön in die Falle gegangen." Abermals warf er einen aufwärtsgerichteten Blick aus dem Seitenfenster.


    Der Hund nahm mittlerweile den Hang in Angriff. Morton verstand noch immer nicht, weshalb Vierschrot unverrichteter Dinge abziehen wollte. Anscheinend verwechselte er den Werfer mit einem angriffslustigen Rhinozeros.


    Sand klatschte aufs Dach und rauschte an den Scheiben herab wie dickes, gelbes Wasser.


    Jetzt hat er uns!" schrie Vierschrot. „Oh, Scheiße!"


    Abermals wurde das Fahrzeug von einer Sandlawine getroffen. Diesmal so heftig, daß es für Sekunden ins Schlingern geriet. Vierschrot arbeitete an den Fahrthebeln, als wollte er sie abreißen. Offenbar versuchte er, den Lawinen seitlich auszuweichen.


    „Wir müssen an die Mauer ran!" brüllte er durch das Rauschen des Sandes. „Dann sind wir hinter ihm im toten Winkel!"


    Morton war immer noch nicht ganz überzeugt, daß die Sandlawinen, die nun fast kontinuierlich herniederrauschten, dem Rüssel eines verrückt gewordenen Werfers entstammten. Allein, ein Blick durch die Heckscheibe belehrte ihn, daß Vierschrot nicht übertrieben hatte. Ihre Situation hatte jetzt Ähnlichkeit mit der einer Ameise, die in den Fangtrichter eines Ameisenlöwen geraten war. Verzweifelt wie die unter ständigem Sandbeschuß geratene Ameise versuchten sie sich nun aus einer ganz ähnlichen Situation zu retten. Immer wieder warf Vierschrot die Maschine herum, zog sie mal nach rechts und mal nach links. Und immer, wenn er dem Sandstrahl entgangen zu sein glaubte, stellte er sie mit der Nase in Richtung Hangoberkante und gab Vollschub. Und stets wurden sie erneut getroffen, so hart und genau, daß der Hund ins Taumeln geriet und zur Talsohle hin abrutschte.


    Morton hatte es aufgegeben, sich Gedanken darüber zu machen, aus welchen Gründen und durch welche Art geheimnisvoller Zusammenhänge in Gang gesetzt, eine einfache Maschine gegen Menschen vergehen konnte. Dies war nur einer von vielen unerklärlichen Vorgängen, mit denen er in den letzten Jahren konfrontiert worden war. Vorgänge und Erkenntnisse, die, wäre er mit ihnen vor fünf oder sechs Jahren an die Öffentlichkeit getreten, in den Kreisen der sogenannten seriösen Wissenschaft entweder einer übersteigerten Phantasie oder einem kranken Geist zugeschrieben worden wären. Heute hatte sich allerdings bereits eine Gruppe von durchaus anerkannten Leuten etabliert, die diese Dinge und Zusammenhänge einem einzigen Komplex zuordneten, dem Eintritt der Menschheit in die letzte Phase ihrer Existenz. Aber es war ein sehr kleiner Kreis. Und er würde wohl auch immer klein bleiben. So wie der einzelne Mensch bemüht war, sein Wissen um das Ende seiner persönlichen Existenz zu verdrängen, so weigerte sich auch die Gesamtpopulation, die Zeichen ihres Unterganges zur Kenntnis zu nehmen. Und schließlich konnte man nicht jeden Verantwortlichen mit einem solchen überdimensionalen Ameisenlöwen konfrontieren.


    Morton registrierte, daß sie seit Minuten schwiegen. Vierschrot arbeitete verbissen, mit blassem und schweißfeuchten Gesicht, und er, der gestrauchelte Systemanalytiker Morton Paulsen, imitierte unbewußt die Bewegungen des Piloten, krampfte die Hände um imaginäre Lenkhebel, trat nicht vorhandene Pedale und legte sich mit dem Oberkörper zur Seite, wenn der Sandhund schlingernd wendete.


    Das ging nun schon seit mindestens zwanzig Minuten so, und es war abzusehen, daß sich selbst bei einem wie Vierschrot irgendwann konditionelle Mangelerscheinungen einstellen mußten.


    Dann würden sie wahrscheinlich innerhalb von wenigen Minuten rettungslos verschüttet sein.


    Das erste Wort, das Vierschrot nach einem langen Schweigen sprach, war ein Fluch. „Das Schwein!" sagte er. „Dieses gottverdammte Schwein!" Und dann riß er den Sandhund auf der Stelle herum und jagte ihn hinab zum Boden des Trichters. Paulsen wußte sofort, daß damit der Anfang vom Ende begann, aber er war unfähig, irgendetwas zu unternehmen. Was hätte er auch tun sollen in einer Situation, die nach allen Richtungen offenbar absolut aussichtslos war?


    „Weißt du, was ich jetzt machen werde?" sagte Vierschrot mit einer entsetzlich leisen und konzentrierten Stimme. „Ich werde ihm seine gottverdammten Platinen aus dem Wanst sprengen. Das werde ich machen!"


    Paulsen blickte zur Seite, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Ein solches Gesicht hatte er schon einmal gesehen, einmal in seinem Leben. Aber er würde es nie wieder vergessen. Ein Gesicht, in dem sich das Wissen um den unvermeidlichen eigenen Untergang, Zorn, Verzweiflung und auch eine seltsame Art von Ergebenheit widerspiegelten. Das war in Branberg gewesen, wo er einen Vortrag innerhalb eines Seminars über Computerkriminalität gehalten hatte. Auf dem Rückweg zum Hotel war er mit einer Szene konfrontiert worden, die damals vielleicht noch eine perverse Ausnahme war, von der er nun aber wußte, daß sie sich schon tausendmal wiederholt hatte und sich heutzutage jederzeit und überall erneut abspielen konnte.


    Einheimische Jugendliche hatten einen Ausländer umstellt und drangsalierten ihn. Anfangs wohl nicht härter als Kinder in der Pause auf dem Schulhof mit einem Außenseiter umgehen. Aber die Jugendlichen im abendlichen Branberg waren keine Schulkinder mehr. Ihre Attacken steigerten sich. Einem Automatismus der Eskalation gehorchend, begannen sie auszuarten. Es war abzusehen, daß der Ausländer auf der Strecke bleiben würde. Geschlagen, verletzt, gedemütigt, blutend, vielleicht tot. Und plötzlich hatte er dieses zornig verzweifelte Gesicht. Und ein Messer in der Hand.


    Sie haben ihn erschossen wie einen tollen Hund. Niemand von den Passanten hatte eingegriffen. Niemand! Auch er, Morton nicht. Sonst würde er jetzt vielleicht nicht in diesem Sandhund sitzen, der mit heulenden Düsen in die Höhe zu steigen begann.


    Das Rauschen des Sandes auf dem Dach brach plötzlich ab. Gedämpft durch die Staubschicht auf den Sichtscheiben sahen sie wieder das metallische Weiß des Wüstenhimmels. Jetzt endlich befanden sie sich im toten Winkel. Und vielleicht hätte ihnen bei klarer Überlegung noch die Flucht unter dem Sandstrahl hindurch gelingen können. Aber dazu war es bereits zu spät. Vierschrot hatte sich entschieden. Das Muster dessen, was im nächsten - dem letzten - Abschnitt seines Lebens zu tun war, hatte sich ihm unauslöschlich und unkorrigierbar eingeprägt.


    Als sie etwa die Höhe der oberen Abdeckung des Werfers erreicht hatten, stieß er Paulsen den Ellenbogen in die Seite. „Übernimm die Steuerung! Ich steige aus."


    Und noch ehe Paulsen etwas entgegnen konnte, setzte er hinzu: „Aber komm mir nicht wieder mit irgendwelchen Fisematenten! Hörst du, Eierkopf?"


    Nein, es hatte keinen Sinn, ihm noch mit Fisematenten zu kommen. Vierschrot war nicht mehr imstande umzukehren. Morton Paulsen übernahm die Steuerung, wartete, bis Vierschrot das Verdeck geöffnet hatte und ausgestiegen war, und rückte hinüber auf den Pilotensitz. Das letzte, was er von Vierschrot sah, war ein Arm, der von oben, aus der Öffnung des Verdecks herabkam und den Schließmechanismus des Schiebedaches auslöste. Und selbst da war er noch immer wie gelähmt und außerstande, irgendetwas zu sagen oder gar zu tun.


    Er erwartete, Vierschrot auf das Dach des Werfers springen zu sehen, aber statt dessen begann erneut Sand auf das Fahrzeug herniederzurauschen. Offenbar war es dem verrückt gewordenen Werfer gelungen, seinen Rüssel in eine neue, absolut programmwidrige Richtung zu zwingen.


    Vielleicht hatte er Vierschrots Körper tatsächlich wie einen Schatten jenseits der sandübergossenen Backbordscheibe hinabstürzen sehen, sicher war er sich dessen nicht, und er hätte später weder dies noch das Gegenteil beschwören können, er hatte vollauf damit zu tun, das unter der Wucht der auftreffenden Sandmassen wie ein Blatt im Wind taumelnde Fahrzeug im Griff zu behalten.


    Später, wenn er die Situation zu analysieren versuchte, war er heilfroh darüber, daß er nicht die geringste Möglichkeit gehabt hatte, Vorgänge außerhalb des Sandhundes bewußt zu verfolgen. So dachte er gar nicht daran, sich Gedanken über die Gründe zu machen, als sich der Werfer plötzlich umorientierte. Das einzige, was er empfand, war ein Gefühl ungeheurer Erleichterung.


    Der Sandstrahl war nach links abgeschwenkt, wo er die Reste des ehemaligen Anwesens, die der Werfer vor kurzem ausgegraben hatte, nun wieder zuzuschütten begann. Die Zaunreste, Baumstümpfe und Fundamentfragmente verschwanden unter einem schnell in die Höhe wachsenden gelben Kegel, der Morton in makabrer Weise an eine schnell ablaufende gigantische Sanduhr erinnerte. Das Fahrzeug aber schwebte nicht weniger stabil als eine Liftkabine auf den sechs Schubstrahlen seiner Bodendüsen.


    Es war bezeichnend für seinen momentanen Gemütszustand, daß er es nach Kräften vermied, die Situation zu hinterfragen. Er wollte nicht wissen, weshalb der Sandstrahl von dem Fahrzeug weggeschwenkt war und sich nach links, nach Backbord orientiert hatte. Genauso wenig, wie er damals in Branberg erfahren wollte, was dem Fremden drohte. Er schob die beiden Lenkhebel nach vorn, wodurch der Hund Fahrt aufnahm und auf den unteren Teil der Hangflanke zuschoß.


    Im letzten Augenblick erst riß er die Nase der Maschine in die Höhe, saß einen Moment lang wie erstarrt und ließ sich erschöpft vornübersinken, als der Hund in steilem Bogen wie eine außer Kontrolle geratene Rakete aus dem Trichter schoß.


    Zwei Stunden später saß er Maren gegenüber. Sie hörte sich seinen Bericht an, sehr aufmerksam und sehr gespannt. Wie stets, wenn sie sich um höchste Konzentration bemühte, saß sie extrem aufrecht und völlig bewegungslos. In solchen Augenblicken konnte man meinen, einer der Natur hervorragend nachgebildeten Statue gegenüberzusitzen. Erst als er seinen Bericht beendet hatte, rührte sie sich. Ihre Schultern sanken herab, sie atmete tief ein und an ihrem Hals erschien wieder dieser rote Fleck, der immer dann auftauchte, wenn sie sehr erregt war.


    „Ich nehme an", sagte sie, „daß du die Einsatzleitung informiert hast."


    Er nickte.


    „Ich nehme weiterhin an, daß du dich spätestens auf dem Weg hierher entschlossen hast, deinen hiesigen Job aufzugeben."


    Wieder nickte er schweigend, weil er nicht wußte, wie sie reagieren würde. Wenn man ein Leben führte wie sie beide, ein Leben, das eigentlich nicht anders zu bezeichnen war als ein absolutes Ineinanderaufgehen zweier Menschen, dann lief man nicht einfach auseinander. Auch nicht, wenn man der Überzeugung war, daß man einen größeren Packen an Verantwortung für den Fortbestand der Menschheit mit sich herumzutragen hatte als irgend jemand sonst.


    „Ich hatte nichts anderes erwartet", sagte sie. „Schließlich hast du eine Verantwortung."


    „Aber..."


    „Und Erkenntnisse, die du nicht für dich behalten darfst."


    „Aber schließlich gibt es auch dich. Und meine Liebe zu dir."


    „Ich stehe nicht auf der anderen Seite, Morton."


    „Soll das heißen, daß..."


    „... daß ich dich begleiten und unterstützen werde." Sie stand auf und ging hinüber zum Schreibtisch. „Morgen vormittag geht es los. Zuerst nach London und dann weiter nach Berlin."


    „Wie kommst du ausgerechnet auf Berlin?"


    „Weil du dort im Moment wahrscheinlich am nötigsten gebraucht wirst." Sie kam zum Tisch zurück und legte ein gelbliches Blatt Papier vor ihn hin. „Das ist vor zwei Stunden über Modem gekommen."


    Noch ehe er den Text las, sah er nach der Unterschrift. Hai Delasso stand dort in unverkennbar deutlichen und somit leicht lesbaren Buchstaben.


    „Hai", murmelte er. „Was will denn der alte Hai von mir?" Und er konnte sich doch schon denken, worum es in dem Print ging.


    „Weshalb verkriechst du dich, Morton Paulsen?" las er sich selbst den Text laut vor. „Gibt es für dich wichtigeres als die Welt? Wir brauchen dich hier. Komm schnellstens!" Den handgeschrieben Zusatz las er leise: „Vor allem ich brauche dich, Mort!" Das Wort ich war größer geschrieben als alle anderen.


    



    



    


    


    Das Salz der Erde


    



    


    „Nein, es war wirklich eine Neue", sagte Werner Bergerson. Sein breites Gesicht verzog sich zu einem genüßlichen Grinsen. Jedenfalls habe ich sie früher noch nie in der Western gesehen."


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht", befand Fred Froheim tiefsinnig, den sie in Anlehnung an eine Cartoon-Serie Fred Feuerstein nannten. „So, wie du sie beschrieben hast, könnte es nämlich auch die..."


    „Du hast doch gehört, daß es eine Neue war, Mann!" meldete sich der dritte im Bunde zu Wort. Er war das absolute Pendant des bärenhaften Froheim, ein kleiner agiler Mann mit der Figur eines Fliegengewichtboxers, den man in der Firma folgerichtig nur unter dem Spitznamen Barni kannte.


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht", wiederholte Froheim. „So einen Arsch..."


    „Das heißt nicht Arsch!" fiel ihm Barni ins Wort. „Bei einer Dame heißt der Arsch Hintern, merk dir das gefälligst."


    Das kleine Kabuff, in dem sie ihre Frühstücksbrote aßen, hallte minutenlang von ihrem johlenden Gelächter wider. Schließlich erhob sich Barni, wobei er das Gesicht verzog und stöhnte, als bereite ihm das Aufstehen nahezu unüberwindliche Schwierigkeiten, und wandte sich zur Tür. „Wir gehen nach unten, Pickel, haben noch eine Menge einzustapeln. Du bleibst hier und hältst die Stellung. Klar?"


    Bergerson nickte. Wieso sie ihn Pickel nannten, wußte in der Firma niemand. Interessierte auch keinen. Wichtig war, daß er ein Kumpel ist, wenn ihm auch ein paar Tassen im Schrank fehlten; bei ihrem Job gar nicht so sehr von Nachteil.


    Barni war schon fast aus der Tür, als er sich noch einmal umwandte. „Und mach deinen Pieper an", sagte er. „Kann sein, daß heute noch eine Lieferung kommt."


    Bergerson nickte. Ja, ja, ich mach ihn schon an", sagte er. „Aber ich weiß nicht, irgendwie habe ich Schiß vor dem Ding." Er grinste entschuldigend. „Kommt mir immer so vor, als könnte es jeden Moment in die Luft fliegen."


    Barni tippte sich an die Stirn. Dann zog er den Reißverschluß seines Schutzanzuges zu und tänzelte hinter Fred her, der bereits unterwegs zum Aufzug war. Wie ein großer, orangefarbener Teddybär, der sich entschlossen hatte, seinem kindlichen Besitzer davonzulaufen, stapfte er den mit weißen Lichtstäben schattenlos ausgeleuchteten Gang entlang. Uber der Gittertür des Aufzuges blinkte das gelbe Schild mit den drei schwarzen, nach innen zeigenden spitzwinkligen Dreiecken.


    Rund fünfzehn Minuten dauerte die Fahrt in die Tiefe, die eigentlich mehr ein Fallen als ein Sinken war. Der Korb sackte unter einem weg, daß man das fatale Gefühl hatte, das Tragseil sei gerissen. Als Barni vor zwei Jahren zum erstenmal in die Deponie eingefahren war, ist ihm zumute gewesen, als könnte er, wenn er den Mund genügend weit aufbekäme, seinen Magen ausspucken. In der Zwischenzeit hatte er sich mit diesem ekelhaften Gefühl abgefunden, daran gewöhnen konnte man sich wohl nie. Ebenso wenig wie an dieses entsetzliche Geflimmer, das durch die vorbeirasenden Leuchtstoffröhren und die Salzkruste auf den Schachtwänden verursacht wurde. Aber dem konnte man wenigstens noch dadurch begegnen, daß man die Augen schloß. Wobei er einräumen mußte, daß diese Lichtreflexe vielleicht Geschmackssache waren. Es gab Leute, die sie mochten. Allerdings waren die nicht in der Deponie beschäftigt, sondern ein gutes Stück darüber.


    Im vorigen Jahr war die Ministerin für Umweltschutz hiergewesen, um sich von der Sicherheit der Anlage zu überzeugen. Freds Augen waren ganz groß und rund geworden, als er gehört hatte, daß sie die Absicht bekundet habe, über den Personalschacht einzufahren. „Mann, Barni!" hatte er sich gefreut, „Eine Ministerin in unserem Körbchen? Ist das nicht ein tolles Ding?"


    Barni hingegen hatte skeptisch reagiert: „Bekotzen wird sie es dir, dein geliebtes Körbchen. Paß mal auf, was ich dir sage."


    Fred hatte nur mit den Schultern gezuckt und einmal mehr sein beliebtes „Vielleicht, vielleicht auch nicht!" von sich gegeben. Im übrigen hatte sich Barni geirrt. Die Ministerin hatte nicht gekotzt. Weil der Fahrkorb nämlich zwei Tage vorher auf geringere Geschwindigkeit umgestellt worden war. Die Fahrtdauer betrug danach über eine halbe Stunde, und während der ganzen Zeit hallte der Schacht von bewundernden „Ahs" und „Ohs" wieder. So begeistert waren die Frau Ministerin und ihre Begleiter über die Lichtreflexe auf der KristalIkruste des Personalschachtes. Ein Wunder nur, daß sie nicht noch Neid auf diejenigen geäußert hatten, die sich täglich dieses Anblicks erfreuen durften.


    Selbstverständlich war die Geschwindigkeitsreduzierung unmittelbar nach der ministeriellen Inspektion wieder aufgehoben worden. Nun ja, man durfte das nicht so verbissen sehen. Auch die Verlautbarung nicht, die anderentags in den Zeitungen erschienen war und behauptet hatte, die Frau Ministerin habe sich sehr anerkennend über den hohen Sicherheitsstandard der Deponie geäußert. Wenigstens Fred hatte seine Freude gehabt. Einmal im Leben neben einer richtigen Ministerin stehen zu dürfen!


    Der Fahrkorb bremste. Sie fingen die Verzögerung in den Knien ab und öffneten die Augen. Wieder lag einer dieser schattenlos ausgeleuchteten Gänge vor ihnen, die aussahen, als wären sie in einen riesigen Schneeberg gebohrt worden. Die Täuschung war derart total, daß man nur allzu leicht vergaß, wo man sich befand, nämlich mehrere hundert Meter unter der Erde und in unmittelbarer Nachbarschaft des vielleicht beschissensten Stoffes, den es auf dieser Welt gab.


    Nicht umsonst hatte man überall in den Gängen und Schächten der Deponie die gelbschwarzen Schilder angebracht, die nach Barnis Empfinden weniger wie eine Warnung, sondern vielmehr wie Reklame für die Lüftungsklappen von antiquierten Kohlebadeöfen wirkten. Nicht umsonst wurden sie mindestens einmal in der Woche belehrt, daß sie die Schutzanzüge zu schließen und die Masken anzulegen hätten, sobald sie ihren Aufenthaltsraum auf Sohle eins verließen.


    Vor ihnen öffnete sich der Gang zu einer weiten Säulenhalle mit glitzernden Wänden. Jedesmal, wenn sie in diese Halle kamen, drängte sich Barni der Vergleich mit einem Dom auf. Und es war ein Vergleich, der auf viel mehr als nur auf äußerlichen Ähnlichkeiten beruhte. Der schlimmste Stoff, den Menschen jemals erfunden und hergestellt hatten, lagerte in einem Raum, der einem Ort der Andacht glich, einem Platz, den Gläubige sich geschaffen hatten, um ihrem Gott nahe zu sein. Wenn er diese Halle betrat, überkam ihn stets die Befürchtung, die Orte Gottes und die Hinterhalte des Teufels lägen möglicherweise so dicht beieinander, daß es sich im Ernstfall als nahezu unmöglich erweisen könnte, ihre Besitzer auseinanderzuhalten. Allerdings wurde der Eindruck, es handele sich um einen Dom, sehr schnell zerstört, wenn man tiefer in das Innere dieser unterirdischen Halle gelangte. Der Anblick der bis unter die Decke der Kaverne gestapelten knallroten Fässer mit dem gelbschwarzen Icons würde wohl selbst dem Teufel eine Gänsehaut über den Rücken rieseln lassen. Nein, hier unten hatten weder Gott noch Teufel etwas zu suchen, dies war die Schreckenskammer der Menschheit. Ein aus roten Fässern gebildeter Quader von etwa einhundert Metern Länge, neunzig Metern Breite und sechs Metern Höhe; wenn man die Säulen abrechnete - fast fünfzigtausend Kubikmeter Tod.


    Auch diese Zahl wurde ihnen wöchentlich einmal unter die Nase gerieben, damit sie ja nicht vergaßen, daß sie auf einem Pulverfaß saßen, das, wenn alles richtig zusammenstimmte, den ganzen Planeten aus dem All hinaus in Gottes oder des Teufels eigenes Nirgendwo sprengen könnte. Und doch - oder gerade deswegen - übte diese Ansammlung roter Fässer eine eigenartige Faszination auf Barni aus. Wie stets, wenn er hier unten ankam, vollzog er eine Art Ritual, das für ihn längst zur Selbstverständlichkeit geworden war. Er wußte nicht, wann er es zum erstenmal zelebriert und wann er zum erstenmal festgestellt hatte, daß es ihm einen seltsamen, fast sexuellen Genuß bereitete, aber er war sich im klaren darüber, daß es längst zu einem Teil seiner Existenz geworden war. Zu einem unverzichtbaren Teil. Er legte beide Hände an das ihm nächststehende Faß und schloß die Augen. Wieder vermochte er nur mit Mühe den Wunsch zu unterdrücken, die Foliehandschuhe abzustreifen und das Ganze von vorn zu beginnen. Aus irgendeinem Grund war er sicher, daß der Lustgewinn erheblich größer sein würde. Aber auch durch die Folie spürte er, daß sich etwas Ungewöhnliches in dem Faß befand, etwas, das durchaus nicht so tot und mineralisch war, wie man ihnen einzureden versuchte. Sicher, es lebte nicht im herkömmlichen Sinn von Leben, aber es stand unter einer gewissen Spannung, die es demjenigen, der über ein genügend feines Gespür verfügte, mitzuteilen vermochte. Und, verdammt nochmal, es machte klüger.


    Wenn er so stand, die Hände an der sanften glatten Rundung des Fasses, die Augen geschlossen und unter den Fingerkuppen das Vibrieren der eingesperrten zerstörerischen Kraft, dann hatte er das bestimmte Gefühl, schneller und präziser denken, logischer überlegen und die Dinge schärfer erkennen zu können. Das Zeug in den Fässern machte aus ihm, Schulabgänger der siebten Klasse, einen Abiturienten. Solange er es berührte. Genau das war es. Und er war nicht überzeugt, daß das jedem geschah, der die Hände an das rot lackierte Metall legte. Wahrscheinlich mußte man dafür konditioniert sein. Konditioniert! Auch so ein Wort, das er nie gelernt hatte, und das er nun benutzte. Ein Wort, das ihm durch dieses Zeug in dem Faß zur Verfügung gestellt wurde, und das er vergessen haben würde, sobald er die Hände zurückzog. Ein Wort aus einer geliehenen Welt.


    „He, Barni!"


    Er benötigte gut eine Sekunde, ehe er begriff, daß man ihn rief, eine weitere, um zu realisieren, daß es Fred war, und noch eine, um die Hände vom Faß zu lösen und sich dem Kollegen zuzuwenden. „Was ist?"


    „Da drüben stehen noch Fässer, die wir aufstapeln müssen, Barni." Freds viereckiges Gesicht hinter der Plexiglasmaske grinste.


    „Und deshalb feixt du wie ein Honigkuchenpferd?"


    „Vielleicht, Barni. Vielleicht aber auch nicht!" Fred schüttelte heftig den Kopf, aber er grinste weiter.


    „Weshalb denn?"


    Jetzt grinste Fred nicht nur, jetzt lachte er aus vollem Hals. „Nee, nee, ich sag's nicht. Du wirst immer so schnell wütend."


    „Nun sag's schon, Mensch!"


    „Nee, nee! Ich sag's nicht. Du hast mich neulich schon mal in'n Arsch getreten."


    „Ich hab' dir versprochen, daß es nicht wieder vorkommt. Also, Fred, sag's! Sei ein Kumpel, Mann!"


    „Vielleicht bin ich ein Kumpel, Barni. Aber vielleicht auch nicht."


    „Nun mach schon, Fred!"


    „Wenn du mir versprichst, daß du nicht wütend wirst."


    „Versprochen, Kumpel!"


    „Also gut! Ich sag's. Wenn du die Pfoten an so 'nem Faß hast, dann siehst du aus, als würdest du... dann machst du ein Gesicht, als würde dir gerade einer... Gottverdammich nochmal, du weißt doch genau, was ich meine."


    Ja, er wußte, was Fred meinte. Und er hatte ja so recht, dieser Blödian. Er genoß es, die Fässer anzufassen. Und er war furchtbar wütend auf sich selber, daß er seine Mimik bei diesem Genuß offenbar nicht genügend unter Kontrolle hatte.


    „Arschloch!" sagte er, tänzelte quer durch die Halle und trat seinen Kumpel Fred in den Hintern.


    Sie hatten kaum die Hälfte der losen Fässer gestapelt, als die Sirene zu heulen begann. Der auf- und abschwellende Ton biß in ihre Ohren wie eisige Windstöße im Januar. Barni sprang mit einem Satz vom Elektrostapler. Eines der roten Fässer erstarrte unter der Kavernendecke. Es sah aus, als balanciere es in labilem Gleichgewicht auf der Gabel.


    Sie standen beide absolut reglos, wie mitten in der Bewegung eingefroren, Barni in den Knien eingeknickt und beide Arme gespreizt in halber Höhe, Fred wie eine Figur aus dem Wachsfigurenkabinett mit angehobenem rechten Bein erstarrt, den Oberkörper seltsam verdreht. Ihre Gesichter sahen sich auf unheimliche Weise ähnlich, Angst spiegelte sich in ihnen, angestrengtes Lauschen und die Frage an das Schicksal, weshalb ausgerechnet sie beide die ersten Menschen sein sollten, die inmitten einer kochenden Gesteinsblase zur Hölle fuhren.


    Vielleicht hatte Fred die ganze Tragweite dessen, was dieser Alarm bedeuten konnte, aufgrund einer gewissen Trägheit im Denken noch nicht begriffen, Barni jedenfalls war dabei, mit seinem Leben abzuschließen. Er stand den Fässern, die mit dem hunderttausendfachen Tod angefüllt waren, gegenüber und starrte sie an, wie früher vielleicht ein Neandertaler eine über die Steppe donnernde Mammutherde angestarrt haben mag. Er sah, daß in den Fässern etwas vor sich ging. In diesem entsetzlichen Moment, in dem er seinen endgültigen Abgang erwartete, konnte er durch die rote Blechwandung des ihm zunächst stehenden Fasses hindurchblicken und sehen, wie sich der Tod bewegte, wie er rumorte, sich aufblies, ausdehnte und sich von innen gegen die Wand stemmte. Solange Herbert Wiesemann, genannt Barni, lebte, hörte er nicht auf zu glauben, er habe mit seinen eigenen Augen gesehen, wie sich die Wand, der Boden und der Deckel des ursprünglich zylindrischen Fasses ausbauchten, bis es fast die Form eines riesigen, roten Eies angenommen habe, und sich dann wieder auf die normale Form zusammenzogen. Das Ganze sei, so teilte er später seinem Kumpel Fred mit, einige Male hintereinander geschehen, so daß der Eindruck entstanden sei, das Faß müsse erst mehrmals tief Luft holen, um die Welt dann um so sicherer mit einem gewaltigen schwarzen Blitz zerschmettern zu können.


    Aber noch hatte der Tod kein Interesse an Barni und Fred. Zwar tobte das Sirenengeheul durch die Gänge, Schächte, Hallen und Katakomben des ehemaligen Salzbergwerkes, doch eine Katastrophe fand noch nicht statt. Zumindest nicht die Katastrophe, die sie erwartet hatten, und zumindest nicht dort unten auf Sohle dreizehn.


    Der Vorgang, der sich einige hundert Meter höher abspielte, wurde, als die Medien am anderen Morgen darüber berichteten, von den meisten Leuten kaum noch als eine Katastrophe empfunden. In einer Welt, in der ständig und überall gekämpft wurde, sei es nun auf Bildschirmen, Schlachtfeldern oder in Sportstätten, ging man mit solchen Begriffen sparsamer um. In was Bergerson ohne sein Zutun verwickelt wurde, galt im Nachhinein höchstens als ein bedauerlicher Zwischenfall. Für Bergerson allerdings war es der Endfall.


    Dabei wirkte das Ganze anfangs wirklich ziemlich harmlos. Es klang zuerst, als grölten am Eingangstor ein paar Betrunkene vorbei. Ein alltäglicher Vorgang, da sich kaum fünfhundert Meter vom Tor entfernt in einer ehemaligen Bürobaracke des einstigen Salzbergwerkes die Großdisko „Western Dilemma" etabliert hatte. Als Bergerson aber hörte, daß draußen laute Befehle gerufen wurden und Stiefel über das Pflaster klapperten, wußte er, daß auf der Straße etwas vor sich ging. Er konnte sich auch denken, was es war. Na gut, diesmal werde ich endlich mit dabei sein. Und ohne sich auch nur einen Gedanken über die möglichen Folgen zu machen, hängte er den ungeliebten Pieper in seinen Spind und ging nach draußen.


    Die Straße vor dem geschlossenen Tor war von Scheinwerfern hell erleuchtet mit jenem ekelhaften gelben Licht, das die umliegende Dunkelheit noch dunkler macht und aus den beleuchteten Gegenständen und Personen zweidimensionale Schemen. Der Asphalt war feucht und schwarz, das in der Nacht unbesetzte Häuschen des Kontrollpostens schneeweiß, als wäre es mit phosphoreszierender Farbe gestrichen, und das Tor selbst sah aus wie das Gitter eines von innen beleuchteten Raubtierkäfigs. Welcher Art die Quelle des Lärms war, konnte er aus der Entfernung nicht sofort feststellen, aber er sah immerhin, daß sich dort draußen einiges tat. Da war eine Menge Menschen, Fahrzeuge, und da waren auch die im Scheinwerferlicht aufleuchtenden Strahlen von Wasserwerfern. Von solchen Dingen hatte er früher, bevor er den Job im Bergwerk bekommen hatte, höchstens manchmal etwas in der Tagesschau gesehen. Damals wäre er nicht einmal im Traum auf den Gedanken verfallen, daß er irgendwann selbst damit zu tun bekommen könnte. Das hatte sich jedoch nach seiner Einstellung in die Firma bald ergeben. Und in den letzten Monaten war vor dem Tor fast jeden Tag etwas los. Allerdings lief das im allgemeinen wesentlich friedlicher ab als heute, denn meistens handelte es sich nur um kleine Gruppen von Leuten, die auf der Straße mit ihren Transparenten herumstanden. Nun gut, auf den Transparenten wurde manchmal ziemlich gemein gegen die Firma gehetzt, indem behauptet wurde, das Atom in den roten Fässern werde eines Tages den schwarzen Tod ausschütten, aber solchen Quatsch nahm heute kaum noch jemand zur Kenntnis. Die Menschen hatten mit sich selbst zu tun. Ja, wenn eine solche Sache, wie die hier im Salzstock, brandneu war, dann interessierten sich alle dafür, Gegner und Befürworter, dann wurden große Reden geschwungen, dafür oder dagegen, aber wenn sie erst einmal über ein paar Jahre gelaufen war, krähte kein Hahn mehr danach. Zumindest in der Öffentlichkeit nicht.


    Nur hier, vor dem Tor der Firma, kam es aller paar Wochen in fast regelmäßigen Abständen, zu größeren Demonstrationen. Und mindestens die Hälfte davon führte zu heftigen Auseinandersetzungen mit der Polizei. Barni hatte einmal gesagt, solche Dinge gehorchten bestimmten Gesetzmäßigkeiten von sich gegenseitig aufschaukelndem Druck und Gegendruck. Er selbst verstand nicht viel von solchen Sachen, aber offenbar hatte Barni nicht ganz unrecht, denn meistens konnte er den Zeitpunkt einer solchen gewalttätigen Demonstration ziemlich genau voraussagen.


    Es war also wieder einmal so weit. Die Chaoten hatten sich zusammengerottet und randalierten. Und die Polizei war angetreten, um Ruhe zu schaffen.


    Als Bergerson sich dem Tor und damit der Straße schon ein ganzes Stück genähert hatte, die Entfernung mochte vielleicht noch einhundert Meter betragen, blitzte es hinter dem Kontrollfenster der Pförtnerbude weiß auf, eine rötlichgelbe Flammengarbe schoß heraus, die sich am Ende nach oben umbog. Man konnte meinen, das Feuer strecke eine lange Zunge heraus, mit der es das Dach des Häuschens ablecken wollte. Zu hören war nicht viel, das Splittern von Glas und ein dumpfes „Wuff!" Mehr nicht.


    „Eh!" sagte Bergerson. „Eh, Mann! Was soll denn der Scheiß?" Und er begann zu laufen.


    Da man ihnen mindestens einmal pro Woche einschärfte, jedes Feuer, wo immer es auftrete, wer oder was es verursacht habe und wie umfangreich es auch immer sei, mit allen Mitteln zu bekämpfen, gehorchte er eigentlich nur einem bedingten Reflex. Er sah Feuer und ging dagegen vor, wie er seine Bestecktasche vom Regal nahm, wenn ihn die Mittagsmusik zum Essen rief.


    Noch während er auf das Tor, die Straße zurannte, erfaßte das Feuer das ganze quaderförmige Häuschen und leuchtete die Szene greller aus, als es die auf Lastwagen stationierten Scheinwerfer vermochten. Mittlerweile hatten sich die Flammen einen Weg durch das Dach gebrochen, wodurch die Pförtnerbude nun wie ein kleiner Vulkan aussah. Bergerson begann daran zu zweifeln, daß es ihm noch gelingen würde, an den Feuerlöscher zu kommen.


    Auch auf der Straße krachte und blitzte es, als wäre der Krieg ausgebrochen. Hin und wieder gab es eine Explosion, von der aus sich rasend schnell Flammen über den Asphalt ausbreiteten. Allerdings währte das ganze jeweils nur Sekunden, angesichts des Wasserschwalls eines Werfers oder eines Löschfahrzeuges vermochte eine handgefertigte Brandflasche kaum mehr als eine kurze Show zu veranstalten.


    Bereits nach wenigen Metern begann Bergerson der Schweiß auszubrechen. Der Schutzanzug, der aus einem dicken, luftundurchlässigen Folienwerkstoff bestand, wirkte wie ein Brutkasten. Außerdem behinderte er ihn beim Laufen. Immerhin klärten


    sich für ihn auf den einhundert Metern, die er bis zum Tor zurückzulegen hatte, die Zusammenhänge dessen, was auf der Straße vor sich ging, wenigstens optisch annähernd.


    In der Art der Berichterstattung im Fernsehen gesagt, gingen bewaffnete Polizeikräfte gegen vermummte Gewalttäter vor. Offenbar hatten irgendwelche Linke, Rechte oder Autonome in der Nähe der Firma so lange randaliert, bis die Polizei endlich nicht mehr anders konnte als einzugreifen. Übrigens war es für den zwar nicht übermäßig intelligenten, aber doch rechtschaffenen Bürger Bergerson ein unerklärliches Rätsel, wieso diese Chaoten, die sich äußerlich wie in ihrem Verhalten glichen wie ein faules Ei dem anderen, von den Offiziellen fein säuberlich in verschiedene Gruppen eingeordnet wurden.


    Er kam völlig außer Atem und schweißtriefend am Tor an, als es der Polizei eben gelungen war, die Randalierer von dort abzudrängen. Die meisten der Vermummten, Bergerson schätzte, daß es mindestens zweihundert waren, hatten sich auf die andere Straßenseite zurückgezogen, warfen von dort mit Pflastersteinen oder schrien und gestikulierten. Es war ein Höllenlärm, der nur von den scharfen Kommandos der Offiziere übertönt wurde.


    Die Polizisten bildeten auf der Firmenseite der Straße eine geschlossene Phalanx. Sie hatten sich hinter ihren durchsichtigen Schilden verschanzt und die Masken herabgeklappt. Soweit Bergerson das erkennen konnte, waren sie in der Überzahl. Er mußte sich also keine Sorgen darüber machen, wer diese Auseinandersetzung gewinnen würde.


    Im Moment verdroß ihn mehr, daß die Straße, für deren Sauberkeit er sich verantwortlich fühlte, wie eine Müllkippe aussah. Auf dem nassen Asphalt lagen massenhaft weggeworfene Transparente herum, alte Klamotten, die wer weiß wem vom Leib gerissen worden waren, sogar einen Helm konnte er erkennen, und mitten auf der Straße lag ein Plastikschild der Polizei. Dafür konnte er morgen früh einen Besen nehmen, das Zeug zusammenkehren und in die Mülltonne schmeißen, aber wie der Straßenbelag selbst aussah, das war schon eine Riesenschweinerei. Glassplitter, herausgerissene oder umgefahrene Bordsteine und blasig aufgekochter Asphalt. Die Brandflaschen hatten offenbar besonders heftig gewütet. Da konnte er selbst nichts machen, da mußte der Chef wohl oder übel eine Baufirma bestellen und den Schaden beheben lassen. Und wer bezahlte den ganzen Scheiß? Wieder der kleine Popel, der mal grade so hinkam. Andere bezahlten das doch nicht. Die bekamen es nicht einmal zu Gesicht. Und die da drüben, die auf der anderen Straßenseite, die bezahlten den Schaden auch nicht. Die waren morgen früh weg. So schnell kannst du gar nicht gucken, wie die verschwunden sein werden, diese Verbrecher. Wenn die Polizei doch mal ein paar von ihnen schnappte, wurden sie von den Gerichten am nächsten Morgen wieder auf freien Fuß gesetzt, wie sie das nannten. Nein, das war wirklich zu hoch für den braven Bürger Bergerson, das konnte er nicht begreifen. Und er wollte es auch nicht begreifen. Er wollte Recht und Ordnung. Und keine Krawalltouristen, die sich einen Jux daraus machten, gegen alles und jeden zu randalieren, nur um der Randale willen.


    Ihm wurde heiß. Nicht nur vor Wut, sondern auch von der Hitze, die von der brennenden Pförtnerbude zu ihm herüberstrahlte und langsam durch seinen Schutzanzug drang. Den Gedanken, an den Feuerlöscher zu kommen und zu retten, was noch zu retten war, hatte er längst aufgegeben. An der Bude war nichts mehr zu retten. Auf die Idee, an den Löscher herankommen zu wollen, konnte nur noch ein Verrückter verfallen. Verrückt war er nicht, aber wütend. Er hatte etwas gegen diese Chaoten von der anderen Straßenseite. Denen machte es nichts aus, wenn der Salzstock geschlossen wurde und fast einhundert Leute ihre Arbeit verloren, denen nicht! Die waren ohnehin zu faul zum Arbeiten. Die waren wie die Ratten, die sich überall durchfraßen und ansonsten auf der faulen Haut lagen. Oh ja, er würde schon ganz gern seinen Teil dazu beitragen, daß sie nicht ungeschoren davonkamen, diese Halunken. Zumal sich ihm jetzt eine ausgezeichnete Gelegenheit bot. Wenn er wollte, konnte er sich zwischen den Polizisten hindurch nach vorn drängen, einen kurzen Ausfall machen und sich schnell wieder zurückziehen. So einfach war das. Denn unmittelbar vor ihm, von ihm nur getrennt durch die Gitterstäbe des Tores, stand eine nahezu geschlossene graugrüne Mauer aus Polizisten rücken, über der die blanken Helme so ulkig wackelten. Sogar das Tor hatten sie beschädigt, diese randalierenden Stinktiere. Hatten es wahrscheinlich aufbrechen wollen und waren dabei von der Polizei überrascht worden. Das Schloß hing schief zwischen den Torflügeln. Die beiden Streben, an denen es befestigt war, immerhin Winkeleisen mit einem Profil von mindestens 60 Millimeter Kantenlänge, waren verbogen wie die Speichen eines Fahrrads, das unter einen Trecker geraten war. Daß das Schloß trotzdem gehalten hatte, war fast ein Wunder. Aber es ließ sich nicht mehr aufschließen. Zwar bekam er den Schlüssel hinein, aber er konnte ihn nicht drehen. Entweder hatte sich die Zuhaltung verklemmt, oder der Riegel war aus seiner Nut gesprungen.


    Bergerson wußte sich zu helfen. Er hob eine herumliegende Brechstange auf und begann mit der das Schloß aufzuhebeln. Plötzlich geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Er hörte das sich nähernde Pfeifen einer Handrakete, das Knacken des aufspringenden Riegels und gleich darauf einen schmetternden Knall in seiner unmittelbaren Nähe. Für den Bruchteil einer Sekunde stach ihm ein blendendheller Blitz in die Augen, und dann gab es nichts mehr als konturenlose Schwärze und das prasselnde Geräusch aufschießenden Feuers. Er hörte das Tor quietschend aufschwingen, spürte, wie Flammen heiß und sengend an ihm emporleckten, und begann zu rennen. Er war außerstande, eine günstige Fluchtrichtung zu wählen: zum einen konnte er nichts sehen, weil ihn der Blitz der explodierenden Rakete geblendet hatte, und zum anderen konnte er nicht denken, weil durch die Angst jede Möglichkeit zu rationalen Überlegungen hinweggespült worden war. So prallte er, blindlings wie eine außer Kontrolle geratene Magnetlok, in die Reihe der Polizistenrücken hinein.


    Bereitschaftspolizist Silberstein sah ihn kommen. Er hatte das Quietschen in seinem Rücken gehört und sich halb umgewandt. Zu seiner Verblüffung sah er, daß die Randalierer es geschafft hatten, das Tor des Salzbergwerkes zu öffnen. Die beiden Flügel waren eben dabei, ganz aufzuschwingen. Einer der Vermummten hatte sich unbemerkt in den Rücken der Sicherheitskräfte schleichen können. Der Mann trug einen knallgelben Overall, ein Spezialkleidungsstück, das in Kreisen der Randalierer mit dem Begriff Ganzkörperkondom bezeichnet wurde, und kam nun, eine Brechstange oder eine ähnliche Waffe schwingend, mit lautem Geschrei von hinten auf die Schwadron zugestürzt. Und zwar direkt auf die Stelle, die Silberstein abzusichern hatte. Offenbar versuchte er nun, nachdem er seine heimliche Mission erfolgreich beendet hatte, die Reihen der Polizei in einer spektakulären Attacke zu durchbrechen.


    „Achtung!" rief Silberstein und hatte die Genugtuung, daß sich die neben ihm postierten Kameraden ebenfalls sofort dem Angreifer zuwandten. „Stehenbleiben!" schrie er.


    Aber der Mann hörte nicht, sondern stürmte wutschnaubend weiter. Die Kameraden Ritschel und Völker neben Silberstein versuchten sich ihm in den Weg zu werfen, fielen jedoch im ersten Ansturm, wobei nicht zu erkennen war, ob sie umgerannt oder mit der Brechstange niedergeschlagen worden waren.


    Noch einmal forderte Silberstein den Vermummten erfolglos auf stehenzubleiben, dann gab er einen Warnschuß ab. Die Dienstordnung hätte ihm gestattet, einen finalen Schuß abzufeuern, da es sich um einen bewaffneten Angreifer handelte, aber Silberstein hatte Skrupel, deren Gründe er selbst nicht genau hätte definieren können. So setzte er den Schuß auf das Pflaster rechts hinter dem Angreifer, der nun zum Flüchtling geworden war. Es blieb der einzige Schuß, den Silberstein in dieser Nacht abgab. Denn dieser eine Schuß reichte aus, um die Flucht des Mannes im gelben Overall abrupt zu beenden. Die Kugel prallte seitlich gegen einen Pflasterstein, wo sie platt gedrückt und abgelenkt wurde, traf Bergerson oberhalb der linken Niere in den Rücken und drang, schräg aufwärts steigend, bis in die rechte Herzkammer vor. Bergerson blieb mitten im Schritt stehen, drehte sich halb nach dem Schützen Silberstein um und fiel so schnell zu Boden, daß es aussah, als trainiere er für einen Salto mit halber Schraube rückwärts.


    Als Barni und Fred aus dem Tunnel von Sohle eins gestürzt kamen, war es draußen bereits wieder verhältnismäßig ruhig. Zunächst fiel ihnen nur auf, daß der Hof der Firma hell erleuchtet war und drüben auf dem Sonderparkplatz der Spezialwagen des Chefs stand. Als zweites, daß sich unter einem der Tiefstrahler eine Gruppe von Menschen zusammengefunden hatte, von denen aus der Entfernung schwer zu erkennen war, womit sie sich beschäftigten. Jedenfalls sah es aus, als ob nicht alle von ihnen standen, einige schienen auch zu sitzen, zu kauern oder gar zu liegen.


    „Aha!" sagte Barni. „Die Scheibe ist also nicht bei uns unten, sondern wieder mal bei denen hier oben passiert."


    „Vielleicht", sagte Fred. „Vielleicht aber auch nicht."


    „Arschloch!" Nach dieser allumfassenden Bemerkung setzte sich Barni in Richtung Gruppe in Bewegung. Aus den Augenwinkeln sah er, daß in der Nähe des gepanzerten Chefwagens noch mehrere andere Fahrzeuge parkten, die ebenfalls nach Spezialanfertigungen aussahen. Irgendwo hinter den Häusern der nahen Siedlung heulte die Sirene eines Krankenwagens.


    „Ach, du meine Fresse!" sagte Fred hinter ihm. „Sieh dir nur mal den Hof an. Das sieht ja aus wie nach 'ner Schlacht."


    Tatsächlich konnte man meinen, der Bereich zwischen dem Tor und dem Eingang zu Sohle eins habe vor ganz kurzer Zeit unter Granatwerferbeschuß gelegen. Der Asphalt war stellenweise trichterförmig aufgerissen, auf den noch einigermaßen intakten Flächen lagen herausgeschleuderte Brocken, Glassplitter, zerspellte Bretter und große Mengen anderer, nicht zuzuordnender Trümmer herum.


    Für Barni war sofort klar, was hier oben geschehen sein mußte, während er und Fred auf Sohle dreizehn Fässer mit dem unsichtbaren Tod gestapelt hatten. Militante Atomkraftgegner hatten wieder einmal einen Einsatz gestartet. Einen ziemlich heftigen diesmal, wie es schien. Und wieder einmal waren sie von der Polizei zurückgeschlagen worden. Er fragte sich, wie lange es den Polizisten noch gelingen konnte, die Atomkraftgegner in Schach zu halten. Lange wohl nicht mehr, denn die Bewaffnung dieser Leute wurde genau wie die der linken und rechten Faschos, der Randals, Browns und Blacks oder wie sich diese Extremisten alle auch nennen mochten, zunehmend besser. In letzter Zeit setzten sie immer öfter Handraketen ein. Wenn die Berichte in Funk und Fernsehen über den Handel mit Waffen stimmten, dann war damit zu rechnen, daß das derzeitige, ohnehin schon sehr umfangreiche Angebot eines Tages auch noch Atomsprengköpfe beinhalten würde. Und wenn irgendeiner von diesen Verrückten, die nie eigene Lösungsvorschläge hatten, sondern immer nur gegen die von anderen waren, ein solches Ding in die Hand bekam, dann würde er irgendwann auch damit herumzufuchteln anfangen, weil er glaubte, seiner verbohrten Überzeugung anders keine Geltung verschaffen zu können.


    „Verfluchte Scheiße!" sagte Barni und faßte damit alle seine Überlegungen zusammen.


    Pickel hatte es böse erwischt. Er lag inmitten der Gruppe von Leuten, von denen außer den drei einfachen Polizisten jeder einzelne mindestens doppelt soviel verdiente wie Barni, Fred und Bergerson zusammen, auf einer Decke und war ganz still. Sein Gesicht war so weiß wie die Wände des Aufzugsschachtes, seine Augen geschlossen und sein Mund halb offen. Neben ihm kniete ein Mann im dunklen Mantel, der gerade dabei war, die beiden roten Schläuche eines medizinischen Gerätes zusammenzuwickeln und in der Manteltasche zu verstauen. Dann erhob er sich, wobei er leise ächzte, und schüttelte den Kopf.


    „Tot?" fragte der Polizeioffizier.


    Aus dem Kopfschütteln wurde Nicken.


    „Das arme Schwein", murmelte Barni. Plötzlich tat ihm sein Kumpel Pickel unendlich leid.


    „Vielleicht", sagte Fred leise. „Vielleicht aber auch nicht. Auf alle Fälle hat er den ganzen Mist, den wir noch vor uns haben, schon hinter sich."


    Barni fand, daß das die intelligenteste Bemerkung war, die er in den letzten achtundvierzig Stunden von Fred vernommen hatte.


    Das Gemurmel hinter seinem Rücken hatte den Chef der Deponie aufmerksam gemacht. Er setzte seinen schwarzen Hut, den er bis eben in der Hand gehalten hatte, auf und wandte sich langsam Barni und Fred zu. „Sie beide." Mit einer sparsamen Geste winkte er sie näher. „Was hier geschehen ist, geht niemanden etwas an. Ist das klar?"


    Freds Blick war starr auf Pickels halboffenen Mund gerichtet, von dessen linkem Winkel sich ein dünner Faden hellroten Blutes über die stoppelige Wange zum Hals hinabzog. „Vielleicht..." begann er, wurde aber sofort unterbrochen.


    „Selbstverständlich, Chef!" fiel ihm Barni ins Wort, wobei er sich mehrmals linkisch verbeugte. Der Begriff Chef kam ihm plötzlich zwar albern vor, aber einen anderen hatte er nicht zur Hand. Niemand von ihnen kannte den Namen dieses in diskretes


    Schwarz gekleideten Mannes, den sie nur alle Jubeljahre einmal über den Hof der Deponie eilen sahen. Er war eben der Chef, eine Art Übermensch, mit dem man eigentlich nicht mehr zu tun hatte als mit dem lieben Gott. Und mit dem man auch nicht gern etwas zu tun haben wollte.


    „Selbstverständlich!" wiederholte Barni. „Schließlich haben wir uns schriftlich verpflichtet."


    Der Herr tauschte einen schnellen Blick mit dem Polizeioffizier, worauf der kurz zu dem jüngsten Polizisten hinüberschaute. Der war sehr blaß und machte einen so verunsicherten Eindruck, daß sich Barni der Gedanke, er habe etwas mit dem Tod Bergersons zu tun, zwangsläufig aufdrängte. Als der Polizist bemerkte, daß Barni ihn musterte, begannen seine Augen hin und her zu huschen wie Wassertropfen auf einer glühenden Herdplatte.


    „Sie können wieder an Ihre Arbeit gehen", bedeutete der Herr.


    „Ich nehme an", sagte Barni und rührte sich nicht von der Stelle, „daß unser Kumpel nicht von den Randalebrüdern abgeknipst worden ist, sondern von dem da." Er zeigte auf den blassen Polizisten. Etwas Seltsames ging in diesen Sekunden in ihm vor, etwas, das er nicht genau hätte definieren können. Er hoffte, daß er mit seinem Wissen um den Tod Bergersons zugleich den Zipfel eines neuen, besseren, reicheren und schöneren Lebens erwischt hatte, spürte aber auch die Angst, hinter diesem Zipfel könnte sich für ihn das Ende von allem, was bisher war, verbergen. Die Geschichte vom Fischer und seiner Frau fiel ihm ein. Trotzdem tat es ihm nicht leid, daß er dem Chef offenbart hatte, was er wußte. Er würde sich eben sehr gut überlegen müssen, wie weit er gehen durfte, ohne den Bogen zu überspannen.


    Die Augen des Herrn waren plötzlich ganz schmal geworden, und abermals schoß aus ihnen ein schneller Blick hinüber zu dem Polizeioffizier. Dann konzentrierten sie sich wieder auf Barni, dem unvermittelt ein Kälteschauer über den Rücken lief. „Haben Sie nicht gehört, daß ich Sie gebeten habe, wieder an Ihre Arbeit zu gehen?" sagte er artikuliert.


    „Wir haben seit einer Viertelstunde Feierabend, Chef", sagte Barni.


    „Nun, eine Überstunde können Sie akzeptieren, nicht wahr? Im Interesse der Firma oder?" Das Gesicht des Herrn lächelte. Nicht aber die Augen, aus denen Barni, wären sie nicht im Schatten der Hutkrempe verborgen gewesen, mühsam zurückgehaltenen Zorn hätte sprühen sehen können.


    Barni zuckte ergeben die Schultern. „Na gut! Fahren wir halt wieder ein."


    „Das nenne ich betriebsverbundenes Verhalten", lobte der Herr, und abermals lief dieses Spiel schneller Blicke zwischen ihm, dem Polizeioffizier und dem blassen Polizisten ab. „In einer Stunde ist hier alles erledigt. Dann können Sie nach Hause gehen."


    


    Am Morgen des nächsten Tages, der Polizeibericht terminierte den Vorfall auf vier Uhr zweiundzwanzig, geriet ein älteres Fahrzeug vom Typ Ford Finisterre zwischen zwei Wasserwerfer der Polizei und wurde überrollt. Laut Bericht war lediglich der Hergang des Unfalls, nicht aber sein genauer Grund eindeutig zu ermitteln. Die Untersuchung konnte weder Übermüdung noch mangelnde Konzentration des Fahrers ganz ausschließen. Wobei ein kleiner Teil der Kommissionsmitglieder die Möglichkeit nicht ausschloß, daß der Mann am Steuer durch eine Fliege oder eine Biene abgelenkt worden war. In letzter Zeit häuften sich die Berichte in den Medien, nach denen nun auch in Europa in zunehmender Zahl Menschen den Attacken mutierter Insekten erlagen. Sie hielten es durchaus für denkbar, daß jemand, der dazu neigte, diese Dinge für bare Münze zu nehmen, durch irgendein harmloses Insekt tatsächlich so abgelenkt werden konnte, daß er die Kontrolle über das Fahrzeug verlor. Die Mehrzahl der Kommissionsmitglieder sah allerdings eher Übermüdung als Grund an. Keinen Zweifel gab es hingegen an der Tatsache, daß der Unfall schuldhaft allein durch den Fahrer des Ford verursacht worden war, der augenscheinlich versucht hatte, aus einer Nebenstraße kommend zwischen den beiden gepanzerten Fahrzeugen hindurchzuschlüpfen. Der Ford war von beiden Flanken her bis fast zur Mitte eingedrückt worden, hatte sich dann wohl gedreht und war mit dem Vorderteil bis etwa in Höhe der Windschutzscheibe unter einen der Werfer geraten. Wie durch ein Wunder hatte einer der beiden Insassen, ein gewisser Fred Froheim, der Beifahrer, überlebt. Allerdings war er so schwer verletzt, daß mit seinem baldigen Ableben gerechnet werden mußte.

  


  
    Zeittransport


    


    



    Doktor Walter Jennings hatte begonnen, seine Instrumente in die Schränke zu räumen, als Judy die Tür einen Spalt weit öffnete und ihren von einem weißen Schwesternhäubchen gekrönten Kopf ins Ordinationszimmer steckte. „Da ist noch ein Kunde, Doktor", sagte sie und schob die Tür ganz auf.


    Hinter ihr stand ein grauhaariger Mann, der sicherlich nicht der Gesellschaftsschicht angehörte, für die Jennings normalerweise tätig war. Er trug einen Anzug von billigem Schnitt und Stoff, ein Hemd, das am Hals viel zu weit war, und einen viel zu bunten Binder. Außerdem hatte er, dem ersten Eindruck nach zu urteilen, nicht nur die zulässige Altersgrenze bereits überschritten, sondern befand sich auch nicht in der für den Transfer notwendigerweise guten gesundheitlichen Verfassung. Sein Teint war matt und grau, und um den Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben, zwei untrügliche Zeichen für eine mangelnde Funktion der Leber.


    Ohne Judys Aufforderung abzuwarten, drängte er sich an ihr vorbei und näherte sich dem Tisch. Er ging ein wenig gebeugt, und in seinen hellen Augen lag ein nur mühsam unterdrückter Ausdruck von Besorgnis. Zweifellos wußte der alte Mann, daß seine Chancen nicht besonders gut standen.


    In Wirklichkeit standen sie noch schlechter als er annahm. Wenn sich die Firma Timetrans etwas nicht leisten konnte, dann waren das Zugeständnisse an die Gesundheit ihrer Kunden. Solcherart Entgegenkommen wäre die sicherste Methode, den guten Leumund des Unternehmens innerhalb kürzester Zeit zu vernichten.


    Er würde die Bewerbung dieses alten Mannes ablehnen. Und er würde sich nicht mit langen Sprüchen aufhalten. Der Tag war ohnehin einer von denen gewesen, die an den Kräften zehrten. Ein Kunde nach dem anderen und in den kurzen Pausen zwischen den Untersuchungen Judys zunehmend schnippisches Gehabe, das war weit mehr, als er seinen Nerven zumuten durfte. Außerdem war es mittlerweile fast sechzehn Uhr.


    „Guten Tag, Doktor", sagte der alte Mann, und die Besorgnis in seinem Gesicht wich für eine Sekunde einem freundlichen Lächeln. „Mein Name ist Warren, Theodor Warren. Ich bin gekommen, um die Dienste Ihrer Firma in Anspruch zu nehmen."


    Jennings war einen halben Schritt zurückgetreten. Der säuerlich riechende Atem des Mannes wehte ihm trotzdem stoßweise ins Gesicht. „Tja, Herr... äh... Warren", begann er schließlich zögernd. „Ich glaube, es wäre nicht recht von mir, wenn ich Ihnen große Hoffnungen machte. Wie mir scheint, sind Sie entweder bereits über das Maximalalter hinaus oder doch kurz davor. Außerdem sehen Sie nicht so aus, als ob Ihre gesundheitliche Verfassung..."


    „Ich bin achtundfünfzig, Doktor", unterbrach ihn der Mann mit deutlichem Vorwurf in der Stimme. „Und soviel ich weiß, liegt die von Ihrer Firma festgesetzte Obergrenze zwei Jahre höher." „...einen risikolosen Transfer zuließe", vollendete Jennings seinen Satz. Nun, da er einmal den ersten Schlag gegen die ohnehin schwächliche Hoffnung des Alten geführt hatte, wollte er die Sache auch so schnell wie möglich zu Ende bringen. „Sie wirken, wenn ich mich vorsichtig ausdrücken will, etwas angegriffen. Oder sollte ich besser sagen, Sie scheinen nicht ganz gesund zu sein, Herr Warren?"


    „Ich bin achtundfünfzig und völlig frei von Beschwerden", be- harrte der Mann kurzatmig. „Und ich werde den für die Behandlung üblichen Preis bezahlen."


    „Die finanzielle Seite dieser Angelegenheit geht mich nichts an, Herr Warren. Ich habe über Annahme oder Ablehnung der Bewerber einzig und allein aus medizinischer Sicht zu befinden."


    Ein plötzlicher Regenguß prasselte gegen die Fenster und überzog sie mit einem schillernden gelblichen Film, dessen innere Strukturen sich ständig veränderten. Es sah aus, als werde ein skurriler Werbespot für lebende Landkarten von außen auf die Thermoscheiben projiziert.


    Der Mann sah mit einem Gemisch aus Ekel, Kummer und Besorgnis hinüber zum Fenster. Jennings war verärgert. Der geplante Ausflug an den Strand schien nicht mehr nur durch diesen Mann, sondern nun auch noch durch das Wetter bedroht.


    Der Blick des Besuchers löste sich vom Fenster und kehrte zu Jennings zurück. „Die Psychologen haben meine Bewerbung bereits akzeptiert, Doktor."


    Jennings winkte verdrossen ab. „Die Firma Timetrans wählt die Bewerber nach drei Kriterien aus. Nach der finanziellen, der psychischen und der physischen Konstitution. Sie mögen also psychisch absolut fit sein und über ausreichend finanzielle Mittel verfügen, Herr Warren, wenn Ihr körperlicher Zustand den Anforderungen nicht gerecht wird, bin ich gezwungen, Sie abzulehnen. So ist das. Ich kann bei Ihnen keine Ausnahme machen."


    „Aber Sie haben mich noch gar nicht untersucht, Doktor. Ich..."


    Die Feierabendsirene gellte über das Institutsgelände und schnitt dem Alten das Wort ab. Doch der dachte nicht daran zu gehen. Er ließ sich in einen der beiden Ledersessel fallen, saß klein und enttäuscht da, und begann mit beinahe weinerlicher Stimme auf Jennings einzureden. „Haben Sie eine Ahnung, Doktor, wie lange ich auf diesen Tag gewartet habe? Fünfzehn Jahre lang habe ich jeden Pfennig gespart, um heute vor Sie hintreten und sagen zu können: Hier bin ich, frieren Sie mich ein. - Und Sie verweigern mir die Erfüllung des einzigen Wunsches, den ich noch habe. Sie können mir ruhig glauben, daß ich seit Jahren an nichts anderes mehr gedacht habe. Ich habe diesen Tag herbeigesehnt."


    Jennings verzog das Gesicht. Wenn jemand im Zusammenhang mit seinem Metier von Einfrieren sprach, spürte er jedesmal einen Stich in der Brust. Schlimmer aber noch war, daß sich der alte Mann nicht erregte, daß er nicht herumschrie und forderte, sondern einfach nichts weiter tat, als einen verzweifelten Eindruck zu machen. Einen renitenten Besucher hätte er vor die Tür setzen können, diesen bettelnden alten Mann jedoch nicht. Warren begann ihm leid zu tun.


    „Ich hätte das Geld vielleicht ein paar Jahre früher zusammenhaben können, Doktor, aber dann hätte ich meinen Schwiegersohn anpumpen müssen. Und wäre Gefahr gelaufen, abgewiesen zu werden. Das wollte ich einfach nicht riskieren, wissen Sie. Er ist Nuklearingenieur in diesem aufgelassenen Salzbergwerk, das sie als Lager für Nuklearabfälle verwenden. Es muß hier in unmittelbarer Nähe sein."


    „Es ist knapp einen Kilometer entfernt", sagte Jennings. Immer, wenn er daran erinnert wurde, daß seine Firma und dieses Entsorgungsunternehmen die Kavernen ein und desselben Salzstocks als Lagerräume verwendeten, spürte er ohnmächtigen Zorn in sich aufsteigen.


    „Wie bitte?"


    „Ihr Schwiegersohn arbeitet nicht mehr als einen Kilometer von hier entfernt, sagte ich."


    „Was Sie nicht sagen, Doktor. Und wissen Sie auch, daß er ein Schweinegeld verdient? Aber er ist geizig und raffgierig wie ein Hamster im Herbst. Nicht einmal Kinder gönnt er sich. Sie schmälern die Lebensqualität der Familie, sagt er. Und so einen sollte ich um Geld angehen? Nein! Ich wäre mir vorgekommen wie der letzte Bettler." Er winkte resigniert ab. „Und nun? Soll ich zu ihm gehen und ihm gestehen, daß sich mein großer Traum, meine letzte Hoffnung zerschlagen hat? Können Sie das wollen, Doktor, daß ein Mensch so erniedrigt wird?" Jennings hörte sich die Tirade mit erzwungener Geduld an. Dieser alte Mann war nicht der erste, den er ablehnen mußte. Und im Grunde genommen reagierten sie alle ähnlich. Sie begannen ihr Leben zu schildern, ihre Einsamkeit, ihre Sorgen, und irgendwann überwältigte sie die Rührung über ihre eigene Geschichte. Manche weinten, andere brachen in hysterisches Gelächter oder wüstes Fluchen aus, aber alle ließen sich, wenn sie sich auf ihre Art abreagiert hatten, von Judy aus dem Ordinationszimmer führen und kehrten zurück in ihr leeres kaltes Heim. Die wenigsten versuchten ein zweitesmal, ihn zu überreden.


    Dieser Mann aber reagierte weder hysterisch noch wurde er laut, er saß einfach da und redete. Er redete vor sich hin wie ein Kind, das dabei ist, sich selbst seinen Wunschzettel zu Weihnachten zu diktieren.


    „Ich frage mich, Herr Warren", unterbrach ihn Jennings schließlich, „aus welchen Motiven Sie eine solch große Summe in eine Sache investieren wollen, die Ihnen am Ende wahrscheinlich überhaupt keinen Nutzen bringt."


    Der Alte blickte konsterniert. „Wieso keinen Nutzen, Doktor? Ich nehme doch an, daß die Welt in zweihundert Jahren ihre Kinderkrankheiten überwunden haben wird. Und daß es sich wesentlich besser in ihr leben lassen wird als in der heutigen."


    Das war die Begründung, die Jennings von fast allen Bewerbern zu hören bekam. Aber noch nie war sie ihm so absurd vorgekommen wie aus dem Munde dieses alten Mannes.


    „Schlimmer wird sie sein", sagte er, wobei er sich um Schärfe in der Stimme bemühte. „Viel schlimmer! In zweihundert Jahren wird die Menschheit in ihren letzten Zügen liegen. Sie wird nur noch aus einem Haufen atomar, toxisch und genetisch verseuchter Kretins bestehen, die tatenlos zuschauen müssen, wie ihnen die Herrschaft über die Erde von den Insekten und Ratten aus den verkrüppelten Händen gewunden wird. Sie, Herr Warren..."


    „Um Himmels Willen, Doktor!"


    „ ...sollten Ihr Geld nehmen und dafür einen langen Urlaub in der Südsee buchen. Auf einer Insel, auf der es weder Insekten noch Unwetter gibt. Dort haben Sie wenigstens noch etwas davon. Wenn ich es mir leisten könnte, ich würde mich mit Freuden unter Palmen zu Tode saufen, Mann! Und müßte Gott sei Dank nicht mehr mit ansehen, wie die biologische Spezies, der anzugehören ich die zweifelhafte Ehre habe, von Tag zu Tag mehr vergammelt."


    „Hören Sie auf, Doktor, ich bitte Sie!"


    „Sehen Sie sich um! Krieg und Gewalt, Mord und Totschlag, Haß und Betrug wohin man blickt. Die heutige Menschheit ist, sage ich, schlimmer als die der Steinzeit. Denn sehen Sie, mein Lieber, es ist eines der Grundmuster unseres Verhaltens, daß wir unseren Nächsten auf die Birne hauen, wenn er nicht will, wie wir meinen, daß er wollen sollte. Dies ist uns eingeprägt von dem Moment an, da einer unserer Urväter herausfand, daß er sich mit Hilfe eines Knüppels zum Herrscher über die anderen aufschwingen kann. Gegen dieses Grundmuster sind wir machtlos, denn es war uns vielleicht von Vorteil, solange wir wirklich nur einen Knüppel benutzten. Das Pech der heutigen Menschen ist es, daß sie mit ihren gewachsenen Möglichkeiten nicht anders umzugehen imstande sind, als die damals mit dem Knüppel."


    Jennings hatte begonnen, seinen Vortrag mit heftigen Gesten zu unterstreichen, als stünde er hinter einem Katheder. Nun hob er seinen Zeigefinger: „Begreifen Sie doch! Der Mensch kann nicht anders. Weil ihn die Entwicklung in Jahrtausenden so und nicht anders geprägt hat. Ist es da ein Wunder, daß Gott endlich damit begonnen hat, die sieben Plagen auf seine mißratenen Geschöpfe loszulassen?"


    „Nein, Doktor, Sie haben unrecht! Dreimal unrecht! Meinen Sie denn, Gott habe den Menschen nur erschaffen, um ihn eines Tages wieder zu beseitigen?"


    „Warum nicht? Kann doch sein, daß ihm sein Spielzeug nicht mehr gefällt. Oder daß ihm endlich klar geworden ist, was für Mist er gebaut hat, als er Adam und Eva erschuf. Die Eltern von Kain und Abel! Sollte er nicht spätestens da begriffen haben, daß er entsetzlich gepfuscht hat?"


    „Sie glauben nicht an Gott, Doktor. Sonst würden Sie nicht so reden. Sie halten die Menschheit nicht für das Ergebnis göttlichen Willens, sondern für ein zufälliges Produkt einer zufälligen Konstellation von Elementen. Ein Produkt, das dem Zerfall ebenso preisgegeben ist wie die Elemente, aus denen es besteht. Ich aber glaube an Gott, Herr Doktor! Und ich glaube, daß er die Menschen prüft und aussondert, um eine geläuterte Rasse neu erblühen zu lassen."


    „Das klingt poetisch", sagte Doktor Jennings, „ ist aber völliger Quatsch. Und nun gehen Sie, bitte."


    Der Mann machte eine unbestimmbare Geste mit der Rechten. Fast sah es aus, als wolle er Jennings segnend die Hand auf den Scheitel legen.


    „Ob Sie es glauben oder nicht, Doktor", sagte er, „ich bin überzeugt, daß Sie eines seiner Werkzeuge sind. Ja, schütteln Sie nur den Kopf. Aber denken Sie einmal darüber nach, was Sie täglich tun. Ist es nicht vielleicht eine Form der Auferstehung, an der Sie mitarbeiten? Zugegeben, nur eine Form, und vielleicht nicht einmal die, auf die wir stolz sein sollten. Aber schließlich steht geschrieben, daß die Wege Gottes verschlungen und unerforschlich sind. Denken Sie darüber nach, Doktor!"


    Dann ging der alte Mann. Still und kopfschüttelnd verließ er das Ordinationszimmer. Es war bereits weit nach Dienstschluß. Draußen lief rauschend die Fassadenwaschanlage an.


    Doktor Jennings ließ sich in seinen Sessel fallen, streckte die Beine von sich und atmete tief ein. „Sein Werkzeug", murmelte er vor sich hin. „Quatsch!"


    Aber tief in seinem Inneren beneidete er den alten Mann um seinen Glauben. Als Judy ihren Kopf durch den Türspalt steckte, saß er immer noch lang ausgestreckt und mit geschlossenen Augen in seinem Sessel. Es sah aus, als sei er vor Erschöpfung eingeschlafen. „Wollten wir nicht an den Strand fahren, Walter?" fragte sie.


    86


    Aus der Höhe des Vogelflugviadukts sah die Bucht zwischen Düne und See wie ein riesiges buntes Spielfeld aus, auf das ein Riese weiße, bräunliche und schwarze Halmafiguren geworfen hatte. Wie an jedem der Nachmittage, für die von den Meteorologen angekündigt worden war, daß es der Sonne gelingen könnte, sich für eine halbe oder gar eine ganze Stunde zwischen der scharfen Kammlinie des fernen Horizonts und der tiefhängenden Wolkendecke hervorzuquälen, war der Strand total übervölkert, obwohl das Meer nicht besonders gut aussah. In Ufernähe hatte es eine gelblich trübe Färbung angenommen, und die Bewegung der Wellen wirkte, als wäre das Wasser sämig.


    Sie mußten lange suchen, ehe sie eine freie Stelle fanden, auf der sie ihre Plastikplane ausbreiten konnten. Judy war der Meinung, daß es eine weiße sein mußte, und Jennings hatte es längst aufgegeben, ihr verständlich machen zu wollen, daß weiß die bei weitem ungünstigste Farbe war, wenn der sogenannte Badestrand aus einer fast zehn Zentimeter dicken Dreckschicht bestand, unter der man den Sand nicht einmal mehr ahnen konnte. Judy blieb bei weiß, weil sie überzeugt war, daß keine andere Farbe die schöne Bräune ihres Körpers ähnlich gut zur Geltung zu bringen vermochte. Womit sie, wie Jennings eingestehen mußte, recht hatte. Ihre Haut war von einem gleichmäßigen, seidigen Braun, dem man aufgrund einer Besonderheit der Pigmentierung nicht ansah, daß es das Produkt eines Bräunungsstudios war. Um eine solche Hautfarbe zu erzielen, erinnerte er sich, hatten sie sich als Jugendliche nach der Schule von mittags bis abends schmoren lassen, unbeeindruckt von den Veröffentlichungen medizinischer Testergebnisse, die den Sonnenanbetern ein grausiges Ende durch Hautkrebs infolge des Ozonlochs prophezeiten.


    Die Zeiten, in denen man sich der Sonne länger als eine Stunde am Tag aussetzen konnte, waren längst vorbei, und es war auch nicht mehr die intensive Sonne seiner Jugend. Trotzdem hatte die Häufigkeit von Hautkrebs zugenommen.


    Judy hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, wenigstens zehn Minuten lang am Wasser entlang zu joggen. Sie hoffte, dadurch etwas von den Polstern an Hüften und Gesäß abzuschwitzen, von denen sie redete, als handele es sich um überflüssiges Gepäck, das ihr vom Schicksal aufgebürdet worden war.


    Jennings hielt ihre Aversion für übertrieben. Er schätzte an Judy vor allem die fraulich üppige Figur. Außerdem mochte er nicht, wenn sie sich beim Laufen Gesäß und Rücken mit diesem ekelhaften Gemisch aus nassem Mergel, Algenlake und nach Fäulnis stinkendem schwarzen Sand bespritzte, nicht selten, vor allem, wenn sie sich wieder einmal über ihre Pölsterchen erregt hatte, bis zum Nacken hinauf.


    Übrigens hatte sie ihm auf dem Weg zum Strand vorgeworfen, er täte kaum noch etwas für ihre Figur, und er wurde den bestürzenden Verdacht nicht los, daß diese Bemerkung keineswegs darauf abzielte, ihn zum Mitjoggen zu bewegen. Judy hatte offenbar sehr genau registriert, daß sich die Abstände zwischen den Tagen, an denen er Lust auf sie verspürte, in letzter Zeit deutlich vergrößert hatten.


    Mit einem Gefühl zwischen einer Andeutung von Vergnügen und ebenso schwach empfundenem Unbehagen schwankend sah er sie Slalom zwischen den Beobachtern laufen, die sich, ihre Riesenfächer geschultert und die Ferngläser griffbereit, in geringer Entfernung voneinander am Strand postiert hatten. Offenbar war für diesen Tag allgemeine Gefahrenlage verkündet worden, denn die hochbezahlten Abwehrspezialisten hatten so ziemlich alles um sich her ausgebreitet, was sich an Beobachtungsutensilien und Abwehrsystemen auftreiben ließ.


    Jennings erkannte Scanner, Detektoren, Fächer, Laserwerfer, Ferngläser und einige Dinge, von denen er nicht die geringste Ahnung hafte. Von denen er auch keine Ahnung haben wollte. Zumindest im Moment nicht. Im Moment interessierte ihn ausschließlich Judy. Vage kam ihm der Gedanke, daß dieses leichte Unbehagen, das er immer dann spürte, wenn er mit ihr am Strand war, auch daher rühren konnte, daß er den Anblick ihrer Nacktheit anderen Männern nicht gönnte. So wartete er förmlich darauf, daß sich der eine oder andere von den Abwehrleuten nach ihr umdrehen und ihr nachblicken würde, aber die Männer standen wie Bildsäulen und starrten durch ihre Ferngläser hinüber zu der feinen Linie, an der sich Himmel und Meer trafen. Aus diesem Verhalten schlußfolgerte Jennings, daß von den Meteorologen wieder einmal Sturm, Dreckregen oder vielleicht schon eine Insekteninvasion angekündigt worden war.


    Sein Unbehagen stieg, als Judy hinter einer Düne aus seinem Blickfeld entschwand. Er beobachtete eine Weile unruhig, wie die auf den Strand laufenden Wellen Judys im glitschigen Modder zurückgebliebene Fußspuren nach und nach verwischten.


    Die Befürchtung, daß sie ihn eines Tages verlassen würde, kam ihm nicht zum erstenmal. Aber zum erstenmal spürte er, daß es ihm schwer werden würde, diesen Verlust zu verkraften. Er mochte Judy sehr, auch wenn er es nie fertiggebracht hatte, ihr zu sagen, daß er sie liebe. Derartige Geständnisse waren nicht seine Art. Und daß ihn ihr Verlust im Innersten träfe, wäre auch nicht so sehr der Tatsache zuzuschreiben, daß er Judy liebte, sondern weil es seine Selbstachtung unheilbar beschädigen würde, wenn sie ihn sitzenließe.


    Die Zeit, bis Judy endlich wieder auftauchte, erschien ihm endlos. Als er sie um die Düne herumkommen sah, war sie nicht mehr allein. Schräg hinter ihr lief ein dunkelhäutiger Typ mit der Figur eines Bodybuilders. Der Mann war nicht allzu groß, aber sehr muskulös gebaut und überaus stark behaart, Brust und Bauch bis an die Schenkel hinab wie von einem schwärzlichen Fell überzogen. Er lief mit federnder Geschmeidigkeit, was Jennings zu der Annahme veranlaßte, daß er Judy mühelos hätte überholen können, wenn ihm danach gewesen wäre. Sie kam auf ihn zugelaufen und warf sich neben ihn auf die Plastikplane. Ihr Bauch und ihre Brüste waren naß von Schweiß, und dort, wo ihn ihre feuchte Haut berührte, traf ihn eine Welle schwüler Hitze. Der Braune, dem die Verblüffung über den unvermuteten Sturz des verfolgten Wildes deutlich anzusehen war, sprang mit einem weiten Satz über sie hinweg. Ein Regen feiner Klümpchen gelblichen Mergels ging auf ihre nackten Körper nieder.


    „Aber das ist doch..." wollte Jennings auffahren, kam jedoch nicht weiter, denn Judy warf sich mit einem kleinen spitzen Schrei gespielten Entsetzens auf ihn. Einen Moment lang lag er ganz still, fast begraben unter ihr. Dann stellte er fest, daß sein ermatteter Körper jedwede Reaktion verweigerte, schob Judy sacht zur Seite und erhob sich. An seinen Handflächen haftete feuchter Dreck. „Ferkel!" rief er dem Südländer nach.


    Später schwammen sie ein Stück, wobei sie zusahen, daß sie den flachen Bereich so schnell wie möglich verließen. Obwohl das Wasser in Ufernähe gelblich trüb war und einen unangenehmen, stechenden Geruch verbreitete, wimmelte es dort nur so von Badenden. Man konnte weder mit den Armen noch mit den Beinen richtig ausholen, ohne bei jedem Schwimmzug eine Brust, einen Bauch oder ein Gesäß zu berühren. Es war überaus unangenehm und wurde erst besser, als sie tieferes Wasser erreichten. Dafür war dann die Strecke, die sie schwimmend zurückzulegen hatten, wesentlich länger, als es Jennings gut tat.


    Er atmete heftig, als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte. In letzter Zeit strengte ihn das Schwimmen wesentlich mehr an als noch vor einigen Jahren. Damals konnte er kilometerweit kraulen, heute hatte er bereits nach wenigen hundert Metern ein Gefühl in der Brust, als schlüge dort kein Herz, sondern ein Gummihammer. Das Alter begann sich bemerkbar zu machen. Auf dem Weg zur Dusche holte er mehrmals tief Luft, bemüht, die plötzlich aufkommende Angst vor einem überraschenden Herzschlag nicht zur Kenntnis zu nehmen. Unter den scharfen Strahlen warmen Wassers erholte er sich dann wenigstens so weit, daß er Judys gelegentliche Berührungen bereits wieder als Genuß empfinden konnte.


    Die Mattigkeit kehrte jedoch zurück, während er den Wagen durch den dichten Verkehr der abendlichen Stadt steuerte, ständig auf der Hut vor plötzlichen Schlammfluten oder unvermutet hereinbrechenden Sturmböen. Die erreichte einen ersten Höhepunkt, als sie in der Nähe des Nuklearlagers, in dem der Neffe oder Schwiegersohn des alten Warren angestellt war, von der Polizei gestoppt und zu einem großen Umweg gezwungen wurden. Zwar weigerten sich die Polizisten, Auskunft über die Gründe für die Umleitung zu nennen, aber Jennings glaubte nicht falsch zu liegen, wenn er annahm, daß es vor dem Lager wieder zu Randalen von Autonomen und zu Auseinandersetzungen mit den Sicherheitskräften gekommen war.


    Zum werweißwievielten Mal mußte er feststellen, daß ihn all diese Ereignisse entschieden mehr mitnahmen als früher. So kam es, daß er sich wie zerschlagen fühlte, als er vor dem Appartementhaus anhielt, in dem Judy wohnte.


    Nachdem er den Motor abgestellt, sich im Sitz zurückgelehnt und seinen Allgemeinzustand analysiert hatte, beschloß er, den Abend allein zu verbringen. „Tschüß für heute!" sagte er, als sie die Beifahrertür öffnete und hielt ihr die Hand hin.


    Sie verharrte, zunächst noch mit abgewandtem Gesicht, halb schon ausgestiegen und halb noch auf dem Sitz. Dann blickte sie ihn über die Schulter hinweg an. „Du willst jetzt nach Hause fahren?"


    Er nickte. „Ich muß", log er ungeschickt. „Ich muß noch den Bericht über diesen Warren..."


    „Hör auf!" unterbrach sie ihn. „Als ob du deinen Bericht nicht auch bei mir schreiben könntest. Oder morgen früh im Labor."


    „Nein, kann ich nicht", verteidigte er sich. Aber er rechnete bereits nicht mehr damit, daß ihm noch eine zufriedenstellende Erklärung einfallen könnte. Zumindest keine, die Judy überzeugen würde. „Es geht auch nicht so sehr um den Bericht. Ich... ich erwarte noch jemanden bei mir zu Hause. Einen... einen... nun, es ist dienstlich."


    Judy glaubte ihm kein Wort. Sie schüttelte den Kopf, berührte flüchtig seine ausgestreckte Hand und wandte sich ab. Als er den Motor wieder anlassen wollte, lehnte sie sich plötzlich zurück und gegen seine Schulter. Ihr Rücken war weich und warm.


    „Hast du gesehen, wie schnell ich laufen kann, Walter?" fragte sie.


    Er nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte, weil sie hinaus auf die Straße blickte. In Gedanken sah er sie wieder den Strand entlangjoggen, mit nackten, wippenden Brüsten, auf deren samtige Bräune der Schweiß glitzernde Spuren gezeichnet hatte. Und er sah den braunen Tarzan in ihrem Gefolge.


    „Vielleicht", sagte sie, „werde ich dir eines Tages davonlaufen, Walter."


    Sie lachte, um anzudeuten, daß sie ihre Drohung scherzhaft gemeint habe, aber er wußte, wie ernst sie zu nehmen war. Ernster vielleicht, als Judy selbst es hätte zugeben wollen.


    An diesem Abend konnte er lange nicht einschlafen. Er lag mit geschlossenen Augen, versuchte krampfhaft, an nichts zu denken und kehrte doch immer wieder zu den Dingen zurück, die ihm während des Tages begegnet waren. Mal sah er Judy und diesen Tarzan vor sich, mal saß ihm Warren gegenüber und hielt einen Vortrag über die Wunder der Welt von übermorgen, die, nahm man seine Visionen für bare Münze, überreich mit Attributen des alttestamentarischen Paradieses ausgestattet sein mußte.


    Als er kurz vor dem Einschlafen war, streckte er wie so oft den Arm aus, um Judys Körperwärme zu genießen. Er schreckte auf und war sofort wieder hellwach, als seine Finger nur auf die nackte harte Wand trafen. Schließlich stand er auf, ging an die Hausbar und trank einen dreifachen Cognac. Zwischen den Flaschen hervor blickte ihn sein Spiegelbild an, auf der einen Wange den Widerschein von Curaçao blue und auf der anderen den von Johnny Walker Red Label. Sein Gesicht sah unglaublich alt und verwüstet aus.


    Der erste Kunde kam bereits gegen neun. Er war Projektleiter bei Nukleotronik und verlangte seine sowie die Konservierung seiner ganzen Familie. Wie der alte Warren am Vortag, sprach auch er von Einfrieren. Er machte gleich zu Anfang des Gesprächs deutlich, daß er Wert auf Sonderbehandlung legte.


    „Ich habe gehört, daß Ihre Firma die Leute in großen unterirdischen Hallen unterbringt, Doktor. Entspricht das den Tatsachen?"


    Jennings nickte. „Das ist richtig!"


    „Nun", sagte der Projektleiter, „ich nehme an, daß auch bei Ihrer Firma Ausnahmen möglich sind. Zum Beispiel, wenn ein Kunde auf separate Unterbringung Wert legt."


    „Aber wozu?" wunderte sich Jennings. „Im Zustand der Konservierung wird Sie nichts in Ihrer Ruhe stören können."


    „Hören Sie, Doktor! Wenn ich mit meiner Familie in einem Einzelzimmer, Separatbunker oder wie immer Sie das nennen, untergebracht werden will, dann werde ich dafür auch bezahlen. Notfalls würde ich sogar..."


    Er unterbrach sich, weil Judy ins Ordinationszimmer trat. Jennings versuchte ihr durch einen Wink mitzuteilen, daß sie sich entfernen solle, aber Judy blieb.


    „Was würden Sie notfalls?" wandte sich Jennings ungehalten an den Mann. „Sich beschweren, wie? Nein, nein, das brauchen Sie nicht. Wenn Sie auf separater Unterbringung bestehen, wird man eben ein paar Trennwände einziehen lassen. Bei der Firma Timetrans ist der Kunde König. Für einen entsprechenden Aufpreis würde Ihnen der Vorstand sogar einen Swimmingpool neben ihren Metallzylinder bauen lassen. Alles kein Problem, wenn das erforderliche Kleingeld... "


    „Metallzylinder?" unterbrach ihn der Herr Projektleiter, der den ironischen Untertan gar nicht mitbekommen hatte.


    Jennings vernahm mit einer gewissen Schadenfreude, daß neben der normalen Verwunderung über die ungewöhnliche Art der Unterbringung auch eine Spur von Besorgnis in der Frage mitgeschwungen hatte.


    Ja, Metallzylinder", beeilte er sich nachzustoßen. „Wir hängen unsere Kunden kopfunter in Metallzylindern auf. Wußten Sie das nicht?"


    „Nein, das habe ich nicht gewußt!" sagte der Projektleiter und trat einen Schritt zur Seite, um Judy besser zwischen sich und das Licht zu bringen. „Ist aber auch nicht von Belang. Ich erwarte separate Unterbringung für mich und meine Familie. Und dabei spielen die Kosten keine Rolle."


    Jennings verspürte nicht übel Lust, diesem eingebildeten Affen bei der Tauglichkeitsuntersuchung eine verborgene Krankheit anzudichten, die ihn für die Konservierung disqualifizierte. Oder ihm mitzuteilen, daß sich sein Zeitdomizil in einem ehemaligen Salzstock in unmittelbarer Nähe eines Lagers für nukleare Abfälle befinden werde. Aber der Mann sah weder wie ein Feigling aus, noch als ob er an irgendwelchen Beschwerden litte.


    Es stellte sich heraus, daß er ohne seine Familie gekommen war. So konnte sich Jennings wenigstens insofern an ihm rächen, als er ihm erklärte, ohne eine eingehende Untersuchung aller Familienmitglieder ginge überhaupt nichts, und es sei doch wenig sinnvoll, wenn er heute ihn und morgen die anderen untersuche. Außerdem werde bei Gruppentransfer stets Wert auf eine zeitlich übereinstimmende Untersuchung gelegt.


    Zu Jennings Erstaunen akzeptierte der Projektleiter ohne Diskussion: „Okay, Doc! In spätestens zwei Stunden werde ich wieder bei Ihnen aufkreuzen. Mit Familie, versteht sich. Legen Sie nur schon Ihre Instrumente zurecht."


    Dann ging er.


    Er hatte das Ordinationszimmer noch nicht ganz verlassen, als sich Judy mit einer trägen Bewegung von der Fensterbank abschob und Anstalten machte, ihm zu folgen.


    „Einen Augenblick noch, wenn ich bitten darf", sagte Jennings, ohne seinen Unmut zu verhehlen.


    Sie blieb stehen, halb ihm und halb der schwingenden Tür zugewandt. Ja, was gibt es?"


    „Ich finde dein Verhalten unangemessen, um nicht zu sagen: ungehörig."


    „Ach?"


    „Ist das alles, was dir dazu einfällt?" Walter Jennings spürte zunehmend Verärgerung. Wobei der Grund dafür nicht in Judys Verhalten zu suchen war. Er war vor allem wütend auf sich selbst, weil ihm im Umgang mit ihr mehr und mehr von seiner einstigen Souveränität verloren ging. Er befürchtete, daß die Zeit nicht mehr fern war, wo er sich ihretwegen zum Affen machen würde.


    Sie stand immer noch halb im Gegenlicht und halb der Tür zugewandt, die eben dabei war, wieder zurückzuschwingen, blickte ihn an und schwieg. Um ihren Mund spielte ein kleines amüsiertes Lächeln, als hätte sie seine unerfreulichen Gedanken erraten. Durch den sich öffnenden und wieder schließenden Spalt der Tür sah Jennings draußen im Wartezimmer einen Mann in Uniform stehen.


    „Schon gut!" sagte er. „Ich glaube, da ist noch jemand im Laden."


    Es war ein Kapitän der Luftwaffe, der aus irgendeinem Grund in voller Montur erschienen war. Einschließlich einer umfangreichen Ordenskollektion. Seine linke Brustseite war übersät mit buntbemaltem Metall.


    Zwei oder drei Sätze mochten sie gewechselt haben, als Jennings mit dem Gespür des Routiniers bereits herausgefunden hatte, daß sich sein Gegenüber im Zustand permanenter Besorgnis befand. Seine Absicht, sich über die Zeit transportieren zu lassen, hatte ihre Ursache offenbar in derselben Angst, aus der ein in die Enge getriebenes Kuscheltier zum angriffswütigen Monster wird. In dieses Muster paßte auch das Anlegen der Orden. Es war nichts als die letzte, hilflose Drohgebärde vor der endgültigen Flucht. Oder vor dem Amok.


    Obgleich sich Judy wieder vor dem Fenster herumdrückte, schenkte ihr der Pilot keinen Blick. Die Angst schien seine gesamte anderweitige Gefühlswelt blockiert zu haben.


    Nachdem Jennings das festgestellt hatte, erschienen ihm Judys Bemühungen plötzlich nur noch lächerlich. Der Fall war interessant. So interessant, daß er sich bemühte, das Einführungsgespräch ein wenig in die Länge zu ziehen, weil er hoffte, einen Blick in die Psyche dieses seltsamen Kunden werfen zu können.


    Wie oft in letzter Zeit ging draußen ohne jede Vorankündigung ein enormer Regenschauer nieder, der die Fensterscheiben im Nu mit einem undurchsichtigen Film überzog. Diesmal nicht von gelber Färbung wie gestern, sondern mit einem deutlichen Stich ins Braune. Außerdem schien das Zeug heute von noch zäherer Konsistenz als das gestern zu sein. Es klatschte gegen die Scheiben wie der Körper eines gigantischen Oktopus, und wie die monströsen Arme eines sterbenden Riesenkraken floß es auch an ihnen hinab. Offenbar hatte der Wind nicht nur aufgefrischt, sondern auch gedreht und kam nun mehr aus südlicher Richtung. Dem Augenschein nach sogar exakt aus der Gegend der städtischen Aufbereitungsanlage, in deren Umgebung die Erde langsam aber sicher unter einer mehrere Meter mächtigen Decke aus grünlichbraun schillerndem Schlamm verschwand.


    Jennings versuchte es einigermaßen gelassen zu nehmen. Nicht, daß er sich an die beinahe täglich herabstürzenden verschiedenfarbigen Schlammfluten gewöhnt hätte - mit der Kindheitserinnerung an azurblauen Himmel, brennendrote Sonnenuntergänge und sattgrüne Mammutfichten konnte man sich an so etwas nicht gewöhnen -, aber man konnte sich irgendwie damit abfinden. Weil man begriffen hatte, daß man sich damit abfinden mußte. Schließlich wäre es nutzlos und dumm gewesen, sich über etwas aufzuregen, was nicht zu ändern war. Folgte man der Meinung der Meteorologen, brach diese Katastrophe über die Menschheit herein, weil der letzte Zeitpunkt und die letzte Möglichkeit der Umkehr verpaßt worden waren, und wenn man sich der Meinung führender Politiker anschloß, weil es sich um eine objektiv vollziehende globale Veränderung handelte, die menschlicher Einflußnahme nicht zugänglich war. Jennings glaubte weder das eine noch das andere. Er war ziemlich sicher, daß man es mit einem ganzen Komplex von Ursachen zu tun hatte, die wahrscheinlich auf eine so undurchschaubare Art miteinander verknüpft waren, daß es wirklich nichts mehr zu retten gab. Und genau


    darin lag der Grund, weshalb er sich immer wieder sagte, daß es keinen Sinn habe, sich über Unvermeidliches zu erregen. Man hatte diese Dinge hinzunehmen, wie man die Tatsache hinnahm, daß auf den Tag die Nacht folgte und auf den Sommer der Winter. Im übrigen war er ohnehin nicht mehr jung genug, als daß er Gefahr liefe, das unrühmliche Ende der Menschheit miterleben zu müssen.


    Ein bißchen Wehmut spürte er bei solchen Gedanken dennoch. Weil der Vergleich mit dem Wechsel von Tag zu Nacht oder Sommer zu Winter hinkte. Denn dieser Nacht oder diesem Winter würde kein neuer Tag oder kein neuer Sommer folgen. Trotzdem, er hatte sich damit abgefunden.


    Nicht so der Pilot. Als Jennings Blick vom Fenster zurückkehrte, sah er, daß der Mann heftig atmend an der Tischkante lehnte und mit schreckgeweiteten Augen auf die schmutzigen Scheiben starrte. Mit der Linken hielt er sich dabei am Tisch fest, während die Rechte fahrig über die Reihen seiner Orden tastete.


    „Wovor haben Sie Angst?" fragte Jennings.


    Die blassen Lippen des Piloten zitterten. „Unsinn!" brachte er mit Mühe heraus. „Ich habe keine Angst!"


    Als Jennings sah, daß die Hand des Piloten von den Orden abirrte und sich in die schwarze Lederkante eines Stuhles krallte, wußte er, daß es nicht mehr nötig war, weiter in ihn zu dringen. Der Mann war kurz davor, auch den letzten Rest von Selbstbeherrschung zu verlieren. Jennings schob ihm den Stuhl zurecht. „Bitte, schicken Sie Ihre Assistentin hinaus, Doktor", sagte der Pilot, während er Platz nahm. Sein Blick war nach wie vor auf das Fenster fixiert, in dessen flackerndem trüben Lichtschimmer Judy noch immer stand.


    Jennings war sicher, daß sein Blick durch Judy hindurch oder an ihr vorbei ging. Mit einer knappen Handbewegung forderte er sie auf, sich zu entfernen. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er sah, daß es in ihren Augen ärgerlich aufblitzte.


    „Na gut, Kapitän!" sagte er und setzte sich auf die Schreibtischkante. „Dann mal raus mit Ihrem Kummer."


    Er hoffte auf etwas Besonderes, doch was er nun erfuhr, war keineswegs dazu angetan, ihn vom Sitz zu reißen; denn es war die ganz alltägliche Geschichte eines Menschen, der sich in der Welt, wie sie in den letzten Jahren geworden war, nicht mehr zurechtfand. Ein Zustand, der den Psychologen zufolge vor allem bei introvertierten Charakteren eine Art diffuser Ängste produzierte, die sich bis zu Nervenzusammenbrüchen und sogar Suiziden verdichten konnten. Wenn man den Statistiken glaubte, kam man zu der bestürzenden Feststellung, daß mindestens die Hälfte aller auf der Erde lebenden Menschen den Zustand ihrer Welt mit Sorge und den Fortgang ihrer persönlichen Existenz mit zunehmenden Ängsten beobachteten.


    „Sehen Sie, Doktor", sagte der Pilot, „wir betrachten es doch schon als eine Art natürlicher Auslese, wenn sich Straßenkinder gegenseitig umbringen, wir nehmen kaum noch zur Kenntnis, daß die Selbstmordrate bei Leuten, die in der Nähe von Kernkraftwerken wohnen, fast doppelt so hoch wie sonst ist, und wenn wir lesen, daß radikale Jugendliche irgendwo ein Parlament mit Handraketen angegriffen und dabei ein paar Politiker verletzt oder gar getötet haben, ehe sie selbst durch die Polizei ins Jenseits befördert worden sind, dann ist unsere ganze Empörung schon nicht mehr größer, als es sich durch ein träges Kopfschütteln ausdrücken läßt. Und schließlich die zunehmenden Attacken von Killerinsekten. Wir nehmen den Anstieg der Todesfälle infolge von Insektenangriffen hin wie unsere Großeltern Mückenstiche. In meiner Einheit, Herr Doktor..."


    „Gut, Kapitän!" unterbrach ihn Jennings. „Sie wollen mir mitteilen, daß Sie den derzeitigen Zustand der Welt für beschissen halten. Und ich sage, daß ich Ihnen weitgehend zustimme. Ich habe dem steigenden Gefahrenpotential und dem allgemeinen Sittenverfall in den letzten Jahren dadurch Rechnung getragen, daß ich meine Wohnung nach und nach zu einer Festung habe umbauen lassen. Ich verriegele die Türen meines Autos, sobald ich hinter dem Lenkrad sitze, und schaue mir sehr genau die Straßenpassanten an, ehe ich aussteige, um ein Kaufhaus oder ein Restaurant zu betreten. Ich höre mir, wenn ich an einem freien Tag irgendwohin fahre, sehr genau die Staumeldungen an und nehme Umwege von mehreren Stunden in Kauf, nur um den Straßenpiranhas keine Gelegenheit zu geben, mir die Räder unter dem Hintern weg zu klauen. Ich habe immer eine Waffe in der Hosentasche, einen Fächer in Griffweite. Und ich höre weg, wenn man mir berichtet, daß sich meine Nachbarn in familia aus dem zweiundsechzigsten Stock gestürzt haben, weil sie vor Kreditschulden nicht mehr Atem holen konnten. Sie sehen, mir geht es nicht anders als Ihnen. Aber deshalb würde ich doch nie auf die Idee kommen, mein Geld für eine Zeitreise auszugeben. Weil ich nämlich nicht davon überzeugt bin, daß die Welt in hundert oder zweihundert Jahren besser geworden ist."


    Vage war ihm aufgegangen, daß man das, was er eben gesagt hatte, als geschäftsschädigendes Verhalten auslegen dürfte. Er schwieg, verwirrt über die eigenen Offenbarungen.


    Eine Gelegenheit für den Piloten, augenblicklich mit seiner Story fortzufahren. „Wissen Sie, Doktor, daß die Verluste in meiner Einheit im letzten Jahr auf über dreihundert Prozent angestiegen sind?"


    Jennings schüttelte stumm den Kopf. Langsam breitete sich in ihm die Erkenntnis aus, daß er, was seinen inneren Zustand betraf, einer schweren Selbsttäuschung unterlegen war. Da hatte erst dieser Pilot kommen müssen, um in ihm Dinge loszutreten, die er bisher sorgsam sogar vor sich selbst verborgen gehalten hatte. Auch er litt unter Zukunftsängsten.


    „Vorgestern kam unser Nachbargeschwader vom Training aus Texas zurück. Und wieder waren es drei weniger", fuhr der Pilot fort, wobei er vor sich auf die Tischplatte starrte. „Super-Arrows! Alle drei hintereinander wie an der Schnur gezogen in den Dreck. Wissen Sie, wie die nähere Umgebung der Stellen aussieht, wo sich diese tonnenschweren Dinger mit Höchstgeschwindigkeit in die Wüste gebohrt haben?"


    „Gewiß schlimm", vermutete Jennings.


    Der Pilot winkte resigniert ab. „Das ist wirklich ein sehr milder Ausdruck für etwas, was man eigentlich gar nicht beschreiben kann, Doktor."


    „Und hat man die Gründe für den Absturz ermittelt?"


    „Menschliches Versagen! Immer führen sie es auf menschliches Versagen zurück. Weil das die einfachste Lösung ist. Die Versager haben sich selbst aus dem Verkehr gezogen, na bitte! Soll ich Ihnen was sagen, Doktor? Irgendwann wird einer von denen da oben noch auf die Idee kommen, die Hinterbliebenen für das Versagen ihres geliebten Vaters oder Bruders zur Rechenschaft zu ziehen. Materiell, wenn Sie verstehen, was ich meine. Damit die ganze Sache noch echter aussieht. Dabei wissen diese Sesselfurzer doch ganz genau, daß die Abstürze nicht das mindeste mit menschlichem Versagen zu tun haben!"


    „Und womit denn? Etwa mit den Insekten?"


    „Auch das ist möglich, Doktor." Die Stimme des Piloten war zu einem Flüstern herabgesunken. „Vielleicht waren es diesmal wirklich Insekten, wer weiß? Meistens aber ist es die Elektronik." Die letzten Worte waren so leise gesprochen, daß man sie kaum noch hören konnte.


    Gleich wird er sich im Zimmer umblicken, ob nicht irgendwo, unter der Liege oder dem Schrank vielleicht, ein elektronischer Kretin lauert, um in einem unbewachten Moment über uns herzufallen. Und während Jennings das amüsiert dachte, lief ihm ein kleiner Schauer über den Rücken. Auf einmal erschien ihm eine derartige Möglichkeit durchaus nicht mehr absurd.


    „Sie fängt in zunehmendem Maß an zu spinnen", fuhr der Pilot fort. „Lachen Sie nicht, Doktor. Es ist eine Tatsache. Unsere Geschöpfe fangen an, sich gegen uns zu stellen."


    Ja, ja!" sagte Jennings. Er hatte keine Lust, sich Horrorgeschichten anzuhören. Und darauf schien die Unterhaltung hinauszulaufen. Für ihn war die Sache erledigt. Er wußte nun, daß der Pilot unter einer Angstneurose litt. Das genügte ihm. Er würde ihn untersuchen, wahrscheinlich feststellen, daß er körperlich kerngesund war, und die Einweisungspapiere ausschreiben.


    Aber so einfach war der Mann nicht zum Schweigen zu bringen. „Sie wissen nicht, wie entsetzlich es ist, wenn Sie plötzlich auf dem Radarschirm etwas sehen, was überhaupt nicht existiert, Doktor. Geisterbilder, Schaltschemata oder Zielkarten von ganz anderen Gegenden der Welt. Als ich in der Woche zuvor mit unserer Staffel drüben war, haben wir über den Everglades trainiert. Können Sie sich vorstellen, daß ich bei meinem letzten Landeanflug auf einmal den Airport von Damaskus auf dem Schirm hatte? Mit allen Landekoordinaten, Winddaten, Lichtverhältnissen und dem ganzen Scheiß? Und Stimmen im Kopfhörer, die gebrochen englisch sprachen."


    Jennings wurde wieder ein wenig wankend, was die Eignung des Piloten für den Transfer an betraf. Der Kerl scheint nicht alle Tassen im Schrank zu haben. Dann allerdings wäre es besser, ihn


    in dieser verrückten Welt zu lassen, als ihn hinüberzutransportieren in die andere, die vielleicht noch verrückter ist, aber sicherlich ganz anders verrückt. „Sie sind doch offenbar gut runter gekommen", sagte er sarkastisch.


    „Sieht so aus. Aber nur, weil ich von dem Zeitpunkt an, als ich die Schweinerei bemerkt habe, auf Direktsicht geflogen bin. Und nun stellen Sie sich vor, die Elektronik hätte den dreien neulich vorgegaukelt, sie befänden sich auf dreißigtausend Fuß und auf ihrem Programm stünde ein Sturzangriff mit voller Pulle. Also schieben die drei das Gas rein und den Knüppel nach vorn und... bumms, aus! So einfach geht das."


    „Dann hätte die Elektronik bei drei Maschinen auf einmal koordiniert spinnen müssen, Kapitän. Ist das nicht ungewöhnlich?"


    „Wieso ungewöhnlich? Erstens habe ich nicht gesagt, daß die Elektronik gesponnen hat. Ich habe bewußt die Begriffe vorgegaukelt oder Schweinerei verwendet. Das, Doktor, ist etwas ganz anderes. Zweitens orientieren sich die folgenden Maschinen immer automatisch in ihrem Vordermann. Und wenn der..." Er beendete den Satz mit einer senkrechten Bewegung der rechten Hand.


    „Wenn Sie Angst vor dem Fliegen haben, dann hören Sie doch auf damit", sagte Jennings und griff zum Blutdruckmesser.


    Der Pilot begann den rechten Ärmel aufzukrempeln. Sein Unterarm sah aus wie ein Bilderbuch aus einem Verlag für Verrückte. Zwischen unbekleideten Damen, von Pfeilen durchbohrten Herzen und Sinnsprüchen in Süfterlin kreisten moderne Jagdflugzeuge und Raumschiffe. Und das alles in Farbe.


    „Erstens", sagte der Besitzer dieser ungewöhnlichen Galerie mit großem Ernst, „habe ich nichts anderes gelernt als Fliegen. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich nicht einfach aufhören. Denn wenn man schon lebt, will man schließlich auch wissen, wovon. Ich denke, Ihnen geht es in dieser Beziehung nicht anders. Zweitens scheinen Sie überhaupt nicht begriffen zu haben, was sich in dieser Welt abspielt. Das alles hat mit dem Fliegen nur mittelbar zu tun. Ich habe Ihnen Beispiele genannt, nicht mehr und nicht weniger. An sich ist das, wovon ich rede, eine allgemeine Erscheinung. Wohin man auch sieht, es geschieht überall um uns her. Nicht nur in den Flugzeugen der Air Force, auch auf den Straßen der Kleinstädte, in den Häusern und in den Kneipen.


    Haben Sie sich einmal die Statistik der Autounfälle angesehen? Ein enormer Anstieg in den letzten zwei Jahren. Selbstmorde? Anstieg! Unfälle im Haus, im Garten, beim Baden, auf der Straße, völlig unmotivierte Morde, Menschen, die von verrückt gewordenen Hunden zerfleischt oder von mutierten Insekten zu Tode gestochen oder gebissen werden: Anstieg! Allergien, Syndrome, Vergiftungen, Psychosen: Anstieg! Bei allen negativen Erscheinungen haben wir einen Anstieg zu verzeichnen. Gibt Ihnen das nicht zu denken?"


    „Nun, wenn Sie das so sehen... Ihr Blutdruck ist in Ordnung." „Wie bitte? Ja, wie soll ich es denn sonst sehen?"


    „Was weiß ich? Positiver. Vielleicht sollten Sie einfach versuchen, den Dingen ihre positive Seite abzugewinnen."


    „Positiv! Positiv!" äffte der PilotJennings nach. „Ihr Humor scheint mir von einer ziemlich makabren Art zu sein, Doktor. Arm dran ist besser als Bein ab, wie? Nein, Doktor Jennings! Die Menschheit schickt sich an, ein Tal der Tränen zu durchwandern, und ich möchte einfach solange aussteigen, bis sie auf der anderen Seite wieder herausgekommen ist. Das ist alles."


    „Aha!" sagte Jennings. „Und wenn es nun nicht ein Tal der Tränen, sondern das Tal des Todes ist?"


    „Es wird immer von Vorteil sein, sich aus der Schußlinie zurückgezogen zu haben, Doktor. Und nach meinem Empfinden ist der einzig sichere Ort auf der ganzen Erde dort unten." Er deutete mit dem Daumen abwärts, dorthin, wo er die Kühlbunker mit den Containern vermutete.


    Jennings nickte. Es gab keinen Grund, den Mann abzulehnen. Er war keinesfalls krank im üblichen Sinn. Er kultivierte seine Ängste, das war alles. Und es waren durchaus keine unbegründeten Ängste. Die Dinge, vor denen er sich fürchtete, geschahen wirklich. Und sie geschahen heute wesentlich öfter und wesentlich heftiger als noch vor fünf oder sechs Jahren.


    Plötzlich spürte auch er Besorgnis. Hatte er nicht in diesen letzten Jahren einfach nur so dahingelebt, ohne sich um die Zeichen zu kümmern, die überall sichtbar wurden? Hatte er sich nicht - welch lächerliches Bild - in Judys warmen Schoß verkrochen, während rings um ihn die Welt in Trümmer zu zerfallen begann? Nun, da der Pilot seine Ängste offen eingestand, griffen sie auch auf ihn über. Er unterschrieb die Einweisungspapiere und bemerkte mit einem Anflug von Neid die ungeheure Erleichterung, die sich auf dem Gesicht und in der Haltung seines Gegenübers abzuzeichnen begann.


    Schließlich erschien der Projektleiter wieder. Frau und Kinder schob er vor sich her ins Ordinationszimmer. Sie war eine blasse, linkisch wirkende Person, die vor Verlegenheit kaum aufzublicken wagte. Die Kinder, ein Junge und ein Mädchen, waren von dem Typ, den Jennings als „Reklamekinder" bezeichnete: sommersprossig, rothaarig und mit Kassenbrille; zwei Rangen, die den Raum sofort von einem Ende bis zum anderen mit Unruhe erfüllten. Dem vor den Fenstern niedergehenden Schlammschauer schenkten sie keine Beachtung. Sie interessierten sich ausschließlich für die blanken Instrumente und das gläserne Mobiliar.


    Die Kinder waren kerngesund. Bei ihnen hätte Jennings, selbst wenn er es gewollt hätte, nicht den geringsten Grund finden können, den Transfer abzulehnen. Bei dem Projektleiter selbst diagnostizierte er eine leichte Infarktbereitschaft, die jedoch noch so wenig signifikant war, daß man sie leicht durch dem Liquor beigefügte Medikamente kompensieren konnte. Ganz anders lagen die Dinge allerdings bei der blassen Frau. Ihr Zustand erwies sich als überaus bedenklich. Und das nicht nur im Hinblick auf den Transfer. Sie litt an Blutarmut, eingeschränkter Funktion der Nieren und der Lunge und offenbar auch unter starken Depressionen.


    Während Jennings sie untersuchte, schluchzte sie mehrmals auf, schwieg jedoch beharrlich. Selbst als er sie fragte, ob sie hier oder dort oder da Schmerzen verspüre und dabei durchaus nicht allzu sanft mit ihr umging, schüttelte sie nur stumm den Kopf. Erst als er ihr schonend mitteilte, daß es mit ihrem gesundheitlichen Zustand nicht zum besten stehe und er deshalb einem sofortigen Transfer nicht zustimmen könne, glaubte er einen Funken in ihren matten Augen aufblitzen zu sehen, von dem er hätte schwören können, daß es ein Ausdruck heimlicher Freude gewesen war.


    Er rief den Projektleiter herein und bat ihn, Platz zu nehmen. „Ich habe eine Nachricht für Sie, die, wie ich annehme, Ihr Mißfallen erregen wird", begann er vorsichtig.


    „Sagen Sie ¡a nicht, Sie wollen mich nicht transferieren!" fuhr der Mann auf. „Ich kenne meine..."


    Jennings unterbrach ihn mit einer schnellen Handbewegung. „Diesmal geht es nicht um Sie", erklärte er boshaft, „sondern um Ihre Frau."


    „Ach!" sagte der Projektleiter und bedachte seine Frau mit einem wütenden Seitenblick. „Was ist mit ihr?"


    Die Frau saß klein und dünn im größten Ledersessel von Jennings Praxis, ein Musterbild der Bedeutungslosigkeit, die Hände zwischen die Knie geklemmt und den Kopf gesenkt. So, wie sie dasaß, sah man, daß das Haar auf ihrem Scheitel bereits zu ergrauen begann.


    „Es wird notwendig sein, einiges für die körperliche Konstitution Ihrer Gattin zu tun, damit sie kräftig genug ist, den Transfer ohne Schaden zu überstehen."


    „Eine Kur also!" Der Projektleiter hatte sofort begriffen, worum es ging. „Wie lange?"


    Jennings hob die Schultern. „Sechs bis acht Wochen."


    „Hören Sie, Doktor! Dazu muß ich Ihnen sagen, daß ich nicht im mindesten..." Der Projektleiter unterbrach sich und blickte auf die Tür des Wartezimmers, aus dem dos Poltern eines umstürzenden Stuhles herüberklang. Man hörte Judys Stimme, die der beiden Kinder offenbar nicht mehr Herr wurde, und das Kreischen des rothaarigen Reklamemädchens. Da wandte sich der Mensch zum erstenmal direkt an seine Frau. „Kümmere dich um deine Kinder!" sagte er scharf akzentuiert.


    Sie begann sich wirklich unverzüglich zu erheben, bewegte sich dann aber, als sie zur Tür ging, deutlich langsamer. Was sich in und mit ihr abspielte, war ein für Jennings ungeheuer interessanter Vorgang. Offenbar gehorchte ihre erste Reaktion, nämlich die sofortige Ausführung eines ergangenen Befehls, einem über viele Jahre antrainierten bedingten Reflex, während die sich unmittelbar daran anschließende Verzögerung auf einen echten Willensakt zurückzuführen war. Sie wollte demonstrieren, daß sie ihrem Mann nicht oder nicht mehr bedingungslos gehorcht, brachte aber keine totale Verweigerung zustande. Entweder wieder eines in jahrelangem Training entstandenen Musters wegen, oder weil die Furcht vor Strafe sie zwang, einen Mittelweg zwischen


    Verweigerung und Ausführung zu wählen, der ihr vielleicht einen Funken von Selbstachtung ließ, auf der anderen Seite aber auch ihren Herrn und Herrscher nicht verletzte. Denn dem Projektleiter schien durchaus zuzutrauen, daß er versuchte, sein vermeintlich beschädigtes Image auf ihre Kosten wieder herzustellen. Während Jennings die Mimik des Mannes und das Gebaren der Frau beobachtete, empfand er etwas, was dem Interesse eines Verhaltensforschers am Reaktionsmuster einer neuen Spezies vergleichbar war. Der Mann sah hin- und hergerissen zwischen Zorn und Verwunderung mit gerunzelten Brauen zu, wie seine Frau gemächlich durch das Ordinationszimmer schritt. Als sie endlich die Tür hinter sich geschlossen hatte, war er wohl zu der Überzeugung gekommen, daß ihr Verhalten zu unwichtig war, als daß er sich damit hätte beschäftigen oder gar darüber aufregen müssen. Statt dessen beugte er sich über den Ordinationstisch und grinste Jennings auf eine Weise an, als seien sie beide soeben überein gekommen, eine Verschwörung gegen das Oberhaupt der katholischen Kirche anzuzetteln.


    „Also, Doktor", sagte er, „wenn Sie meinen, daß diese Kur unumgänglich ist, dann will ich Ihnen nicht widersprechen. Weisen Sie meine Frau in eine Kurklinik und mich und die Kinder in die Kühlkammer ein. Was halten Sie davon?"


    Jennings hatte etwas Ähnliches erwartet. Trotzdem stellte er sich verwundert. „Aber weshalb wollen Sie denn nicht warten, bis Sie zusammen mit Ihrer Frau... ?"


    „Weil die Zeit drängt, Doktor!"


    „Unsinn! Auf ein paar Wochen kommt es doch nicht an."


    Das Gesicht des Mannes sah plötzlich wieder hart und kantig aus. „Ich kann mir nicht vorstellen daß es unter den internen Anweisungen der Firma Timetrans eine gibt, die Ihnen verbietet, Familienangehörige zu unterschiedlichen Zeiten einzufrieren. Oder ist man in diesem Laden so verbissen familienfreundlich?"


    „Nein."


    „Dann sollten Sie jetzt Ihre Assistentin hereinrufen und dafür sorgen, daß sie endlich die Papiere ausfertigt, Doktor. Andernfalls werde ich die junge Dame um eine telefonische Verbindung mit Herrn Barweiler ersuchen müssen. Wer Herr Barweiler ist, dürfte Ihnen nicht unbekannt sein."


    Jennings richtete sich auf. Wenn er etwas haßte, dann waren das derartige Drohungen. Er tat seine Arbeit nach bestem Wissen und Gewissen, und er ließ sich nicht hineinreden. Weder von solchen Typen wie diesem Projektleiter noch von einem Vorstandsmitglied wie dem legendären alten Barweiler, den er noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Aber diesen Herrn Projektleiter kannte er nun.


    „Ich werde Ihnen bescheinigen, daß Sie ebenfalls so schnell wie möglich in eine Klinik einzuweisen sind!" sagte er kalt. „Und zwar wegen eines drohenden Herzinfarktes."


    Der Mann fuhr auf und stützte sich schwer auf den Schreibtisch. „Was soll das, Doktor? Wollen Sie sich etwa mit mir anlegen?"


    „Ich habe nicht die Absicht, mich mit Ihnen zu streiten", unterbrach ihn Jennings und stand langsam auf. „Sie entscheiden selbst. Entweder ziehen Sie noch in dieser Woche in eine Klinik Ihrer Wahl ein und lassen Ihren Kreislauf und Ihr Herz behandeln, oder Ihre Versicherung wird Ihnen mitteilen, daß sie sich nicht mehr für die Finanzierung Ihres Gesundheitszustandes verantwortlich fühlt."


    Die Hände des Mannes krampften sich um die Tischkante. „Man wird bereits nach der ersten flüchtigen Untersuchung feststellen, daß ich dort überhaupt nichts zu suchen habe, Mann! Ihr Image..."


    „Lassen Sie sich um mein Image keine grauen Haare wachsen. Wenn die Internisten, die Sie sich aussuchen, keine zolldicken Bretter vor den Köpfen haben, wird man Sie dort schnellstens in ein Bett stecken und für absolute Ruhe sorgen. Das können Sie mir glauben."


    „Sie wollen damit doch nicht etwa sagen, Doktor, daß ich wirklich gefährdet bin?"


    Jennings sah mit Vergnügen, wie sich in die Arroganz des Projektleiters Besorgnis mischte. Er nickte bestätigend. „Doch, doch! Genau das will ich damit sagen."


    „Oh, Scheiße!" murmelte der Mann und ließ sich zurück in den Sessel sinken. Eine Weile starrte er vor sich hin. Plötzlich richtete er sich wieder auf und blickte mit einem beinahe bittenden Ausdruck auf Jennings. „Wissen Sie, Doktor, hier geht es nicht um irgendeine Herzgeschichte, hier sind ganz andere Dimensionen im Spiel."


    Ja? Ich bin ganz Ohr", sagte Jennings, dem die Sache fast Spaß zu machen begann.


    „Steht es wirklich so schlimm um mein Herz?"


    „Ziemlich!" sagte der Arzt. „Aber Sie deuteten an, daß es Ihnen nicht darum ginge. Worum, bitte, geht es denn wirklich?"


    Der Projektleiter hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich kann es Ihnen nicht sagen, Doktor. Ich darf es nicht. Verstehen Sie das, bitte."


    „Gut!" sagte Jennings. „Dann gibt es nichts mehr zu besprechen." Er betätigte die Rufanlage. „Schwester Judy!"


    „Warten Sie, Doktor! Ich hätte nicht gedacht, daß Sie wirklich so starrköpfig sind. Da bleibt mir wohl nichts weiter übrig, als Ihnen reinen Wein einzuschenken, wenn ich damit auch gegen eine der schärfsten Weisungen meiner Firma verstoße. Ich hoffe, Sie geben sich mit einer Andeutung zufrieden." Wieder beugte er sich, diesmal jedoch ohne aufzustehen, Jennings weit über den Schreibtisch entgegen. „Die Erde, Doktor, steht unmittelbar vor ihrer größten Katastrophe. Verheerender als die Eiszeit und entsetzlicher als alle bisherigen Kriege zusammen. Die Apokalypse, Doktor! Die biblische Apokalypse! Wer die Zeichen zu deuten versteht, der weiß, daß sie bereits begonnen hat."


    Da war sie erneut, diese nahezu pathologische Zukunftsangst, der auch er sich seit kurzem nicht mehr ganz zu verschließen vermochte. Sofort überkam ihn wieder das Gefühl, in einen schmutzigen Käfig gesperrt zu sein, der langsam, aber unaufhaltsam an einer Stelle im Meer versank, wo das Wasser längst zu stinkender Jauche geworden war.


    „Ach!" sagte er, wobei es ihm nur mit Mühe gelang, dem Ton seiner Stimme einen Anflug von Sarkasmus zu geben. „Ist es wirklich schon so weit? Bisher habe ich immer nur gehört, der Zustand unserer Welt sei bedrohlich. Nie aber, daß sie bereits in den letzten Zügen läge."


    „Liegt sie, Doktor! Liegt sie! Und Sie können mir glauben, daß ich das besser als die meisten anderen Leute beurteilen kann. Seit acht Jahren bin ich Leiter der Prognoseabteilung bei Nukleos. Und seit diesen acht Jahren füttern meine Mitarbeiter unseren großen Computer kontinuierlich mit den Zustandsdaten der Erde, nein, besser gesagt, der Menschheit und ihrer Umgebung. Der endgültige Zusammenbruch ist nur noch eine Frage der Zeit, abzuwenden ist er nicht mehr."


    „Das klingt mir zu pessimistisch. Wie müßte man ihn sich denn vorstellen, diesen endgültigen Zusammenbruch?"


    „Solche Dinge dürfte man eigentlich gar nicht laut äußern, Doktor. Im Grunde genommen ist es ein ganz normaler Vorgang. Ich nehme an, Sie wissen, daß die Lebensqualität in den letzten Jahren erheblich zurückgegangen ist. Global betrachtet, Sie verstehen. Auch die Gründe dafür dürften Ihnen bekannt sein. Trotz dieses weltweiten Rückganges hat sich das Gefälle zwischen armen und reichen Ländern weiter erhöht. Kein Wunder also, daß die Menschen, die gezwungen sind, in Gebieten dahinzuvegetieren, in denen ihnen selbst das Notwendigste zum Leben fehlt, sich in Richtung auf die reicheren Gebiete in Bewegung setzen. Der Prozeß hat bereits Vorjahren begonnen. Hunderttausende, vielleicht Millionen schon, die sich heute noch Asylsuchende nennen, obwohl jedermann weiß, daß sie eigentlich nicht Asyl , sondern Nahrung suchen, diffundieren durch die Grenzen in die reicheren Länder hinein. Wir rechnen damit, daß sich der Vorgang in den nächsten Jahren zu einer neuen Völkerwanderung auswächst, und zwar zu einer von noch nie dagewesenem Ausmaß. Zu einem Sturm auf die reichen Länder. Nun, sagen wir lieber, auf die Länder, die fünf oder zehn Jahre länger bewohnbar bleiben. Niemand wird mehr von Asyl reden. Es wird um Brot gehen, ums nackte Überleben. Sie werden nicht mehr heucheln, sondern ihre Not herausschreien. Und wie Heuschreckenschwärme werden sie kommen. Wie die Heuschrecken wird man sie zu vernichten suchen. Aber es wird nichts nützen. Selbst die schlimmsten Massenmorde werden sie nicht aufhalten können, denn sterben müßten sie ja auch, wenn sie zu Hause blieben. Es wird eng werden in unserer Welt, Doktor, sehr eng und sehr arm. Selbst die besten Freunde werden einander über den Haufen schießen, nur um sich Platz zum Leben zu verschaffen."


    Judy erschien in der Tür. „Sie haben mich gerufen, Doktor?"


    Er nickte, einen Augenblick lang noch ganz in Gedanken. Der Mann hatte zweifellos recht. Es begann. Überall auf der Welt begann es. Der Mensch befand sich auf dem Weg zurück in sein Urstadium. Er war dabei, wieder zum Kannibalen zu werden.


    Ja, richtig, Schwester", sagte er. „Würden Sie bitte die Transferpapiere für den Herrn Projektleiter und seine Kinder ausfertigen." Bei diesen Worten blickte er weder Judy noch den Projektleiter an. Denn er war sicher, daß sich in die Freude des Mannes ebensoviel Zweifel an seinem Geisteszustand mischten, wie in das Erstaunen Judys. Er blickte vor sich hin auf den Tisch, auf den Kugelschreiber, den seine Finger wie einen Propeller drehten, auf den Radiergummi, den er während des Gespräches aufrecht gestellt hatte. Und auf Judy.


    Alle anderen Fälle dieses Tages waren Routineangelegenheiten. Es handelte sich ausschließlich um gutsituierte Leute, deren Alter kurz unterhalb der eben noch vertretbaren Grenze lag, und sie waren fast alle gesund genug, um mit Liquorzusätzen transferiert zu werden.


    Kurz vor Dienstschluß kam Warren wieder. Der alte Mann war hartnäckiger, als Jennings gestern angenommen hatte. Als er darüber nachdachte, wie er ihn diesmal loswerden könnte, stellte er fest, daß seine Bedenken auf ein minimales Maß gesunken waren. Er spürte Mitleid mit dem alten Mann, der sich die Möglichkeit zum Transfer regelrecht vom Mund abgespart hatte. Überhaupt war er gegen Ende dieses aufreibenden Arbeitstages in einer eigenartig versöhnlichen Stimmung.


    Sie alle haben dasselbe Recht zu überleben, einerlei, ob sie bei ihrem Erwachen eine bessere Welt vorfinden oder nicht. Und wenn man es genau nimmt, dann sollte man vor allem den Kranken und Schwachen gestatten, sich aus dieser Welt zu verabschieden, denn sie haben den geringsten Anteil an ihrem miesen Zustand.


    Er rief Judy herein und bat sie um die Transferpapiere. Er empfand fast Vergnügen, als sich der Alte befreit lächelnd im Sessel zurücklehnte und verkündete: Jetzt werde ich sie alle überleben. Ich werde länger auf Erden wandeln als diese ganze verkommene Brut. Sie können mir glauben, Doktor, wenn ich wieder aufwache, wird aus dem Jammertal ein Paradies geworden sein." Jennings nickte dem Alten nachdenklich zu. Und noch während er dessen Worten nach lauschte, formte sich seine Besorgnis zu einer völlig neuen Idee um.


    Diesen Abend verbrachte er bei Judy. Aber seine Hoffnung, in der Wärme ihrer Umarmungen endlich wieder zu sich selbst zu finden, ging nicht in Erfüllung. Die Gedanken des Tages ließen ihn nicht los. Er vermochte sich weder zu entspannen noch zu konzentrieren, es war, als triebe er am Rande eines riesigen Strudels dahin, noch mit der Hoffnung, sich schwimmend retten zu können, und schon mit dem Wissen, daß seine Kräfte dafür nicht ausreichen würden. Manchmal, wenn er Judys seidige Haut berührte, spürte er für einen Moment etwas von der Sehnsucht, die darunter glomm, aber gleich darauf hatte ihn das Wissen um die Dinge, die irgendwann, heute oder morgen, geschehen würden, wieder eingeholt. Erneut packte der Strudel zu und riß ihn mit sich in seinen Teufelskreis selbstbezogener Grübeleien.


    Irgendwann schob Judy seine Hand zur Seite und setzte sich auf. „Ich glaube, du solltest gehen, Walter", sagte sie. „So wird das nichts."


    „Was wird nichts?"


    „Geh, bitte."


    Er war so tief in Gedanken, daß ihm dieser Hinauswurf überhaupt nichts ausmachte, ja nicht einmal berührte. Wie in Trance kleidete er sich an und verließ Judys Appartement. Erst vor der Tür des Lifts bemerkte er, daß sie sich einen Hausmantel übergeworfen und ihn den Korridor entlang begleitet hatte.


    Sie lehnte an der weißgestrichenen Wand neben der Lifttür und blickte ihn an wie einen guten Freund. Ihre Hand, mit der sie den Mantel am Hals zusammenhielt, wirkte seltsam verkrampft, und ihr Mund bewegte sich, als kaue sie an einem Wort, das ihr nicht über die Lippen wollte. Vielleicht sagte sie aber auch wirklich etwas, und er hörte es nur nicht wegen des gleichmäßigen Summens, das, alle anderen Geräusche überdeckend, seinen Kopf füllte. Während er vor dem Lift stand und sie ansah, begriff er, daß der Abschnitt seines Lebens, der mit Judy zu tun hatte, endgültig vorbei war. Die Begründung, weshalb sie mit ihm Schluß machte, konnte er von ihrem Gesicht ablesen.


    Noch vor wenigen Tagen hätte er gegen die Vermutung, er sei nicht oder kaum noch imstande, mit einer Frau zu schlafen, heftig protestiert, heute erschien sie ihm, wenn auch einigermaßen bestürzend, so doch begreiflich.


    Schweigend betrat er den Lift, lehnte sich gegen die Wand und blickte Judy an. Als sich die Tür zu schließen begann, von rechts und links wie die Schneiden zweier Messer in den geringen Abstand zwischen ihnen hineingleitend und sie trennend, verlor Judy für einen winzigen Moment die Fassung. Sie breitete die Arme halb aus, als wolle sie ihn ein letztes Mal umarmen. Ihr Mantel öffnete sich. Und ihn überkam das Bewußtsein eines ungeheuren Verlustes. Aber auch der Hoffnung, daß dieses Bild mit ihm die Zeiten überdauern würde.


    Am anderen Morgen, noch bevor Judy erschien, ließ er sich bei Barweiler melden und teilte ihm mit, daß er sich zum Transfer entschlossen habe.


    Franz Joseph Barweiler, ein älterer Herr mit Glatze, der wie ein Buddha inmitten eines stilvoll eingerichteten Büros thronte, zeigte sich leicht verwirrt. Zweimal fragte er nach, ob sich Jennings diese Absicht genau und mit allen Konsequenzen überlegt habe. Als der ohne Nachdenken bestätigte, nickte Barweiler versonnen dem Modell eines der Metallzylinder zu, das seinen Schreibtisch zierte. „Nun", sagte er. „Weshalb nicht? Schließlich weiß niemand besser als Sie, worauf Sie sich da einlassen. Ich werde Ihnen keine Steine in den Weg legen."


    Der Vorstand zeigte sich kulant. Nachdem man das Bedauern über den Verlust eines der besten Mitarbeiter der Firma Timetrans zum Ausdruck gebracht hatte, wurde Herrn Doktor Jennings „in Ansehung seiner Verdienste um die Reputation der Firma" namens des Vorstandes Rabatt von zehn Prozent eingeräumt.


    Noch am selben Nachmittag ergriffen blitzende Manipulatoren den leblosen, nun weißlichblassen Körper, der wenige Stunden zuvor Doktor Walter Jennings gewesen war, und versenkten ihn in einen glänzenden Metallzylinder. Dann setzten sie den gewölbten Deckel auf, regelten die Nuklearuhr ein und versiegelten die Nähte. Ein Lift brachte das Objekt vier-zwo-acht-sechs in eine der großen ehemaligen Solblasen, die vor mehreren Jahren zu unterirdischen Kühlhallen umgebaut worden waren, wo es zu vielen anderen mit dem Kopfstück nach unten auf ein niedriges Podest geschraubt wurde, an dem die Jahreszahl 2300 angebracht war.
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    Er lag auf dem Rücken, die Hände unter dem Kopf, und lauschte. Er hörte deutlich Vogelgezwitscher. Richtiges Vogelgezwitscher, als säße draußen vor dem Fenster eine Amsel und schmetterte ihr Lied in die kühle, klare Morgenluft.


    Es gab in dieser Gegend weder Amseln noch kühle, klare Morgenluft. Aber es gab das Gefühl, das dieses Zwitschern vermittelte. Die Illusion, daß die Welt heute vielleicht ein wenig mehr in Ordnung sein könnte, als sie es gestern war.


    Vielleicht würde er, wenn er die Augen öffnete, Sonnenschein im Zimmer sehen. Einen breiten Balken weißgelben Lichts, der durch das hochgelegene Fenster hereinkam und ein blendend helles Rechteck an die weiße Wand neben der Tür zeichnete. Ein wunderbares, strahlendes Rechteck, dessen Makellosigkeit nur durch die Schatten der Gitterstäbe unterbrochen würde.


    Manchmal, vor allem, wenn sie schlechte Laune hatte, nannte Sylvia diese Fenster in totaler Umkehrung ihres wirklichen Zweckes Zuchthausfenster.


    Er hörte sie neben sich atmen. Langsam, tief und ruhig. An den Wochenenden schlief sie meist bis gegen neun. Und jetzt, in den warmen Sommernächten, schlief sie nackt.


    Es war Sonntag. Vor dem hochgelegenen Fenster schmetterte die Amsel ihr Lied und aus dem Refresher kam der Duft von frisch geschnittenem Gras. Alles fügte sich zu einem wunderbaren Sommermorgen, und bestimmt hatte er auch recht, wenn er annahm, daß die Sonne ins Zimmer schien. Aber noch öffnete er die Augen nicht, um sich davon zu überzeugen, noch lauschte er dem Gezwitscher der Amsel und Sylvias Atemzügen.


    Langsam und vorsichtig schickte Abel seine rechte Hand auf Wanderschaft. Sie überquerte die angenehm kühle Stelle in der Bettmitte, tauchte ein in die unglaubliche Wärme unter Sylvias Decke und berührte schließlich sacht ein nacktes Knie.


    Trotz aller Vorsicht bewegte sich Sylvia. „He", murmelte sie. „Was soll das? Mitten in der Nacht!"


    „Es ist nach neun, die Sonne scheint, und die Vögel zwitschern."


    „Laß mich mit deinen Vögeln in..." Sie unterbrach sich und warf sich herum, wodurch seine Hand ohne sein Zutun genau an die Stelle gelangte, an der er sie haben wollte. „Die Sonne scheint? Du spinnst!"


    Nein, die Sonne schien wirklich nicht. Natürlich nicht! Und das Vogelgezwitscher kam höchstwahrscheinlich nicht von einer Amsel, sondern aus dem Rekorder irgendeines Naturfans, denn offenbar entfernte es sich, gleichmäßig leiser werdend, die Straße hinunter. Aber auch ohne Sonnenschein und Amselgezwitscher beschränkten sich Sylvias Einwände auf die geflüsterte Bitte: „Nicht so laut, Liebling. Die Kinder."


    Sylvia erschien ihm beim Frühstück fröhlicher als sonst. Mehrmals hatte er sogar den Eindruck, daß sie in sich hineinlächelte. Schließlich legte sie den Marmeladenlöffel beiseite und wandte sich an die beiden Kinder. „Was haltet ihr davon, wenn wir euren Vater dazu überreden, mit uns ein Stück durch die Gegend zu fahren?"


    Wie nicht anders zu erwarten, hielt sich die Begeisterung der der beiden in Grenzen. Mandy blickte geradezu skeptisch.


    „Aber Sylvia!" sagte Abel. „Es ist Sonntag."


    „Na und? Wenigstens sind heute keine Brummis unterwegs."


    „Die Straßen werden trotzdem völlig verstopft sein."


    „Ich denke schon, daß es ein akzeptabler Vorschlag ist", erklärte Dorian schließlich in seiner etwas altklugen Art. Und da Mandy offenbar die Absicht hatte, sich der Stimme zu enthalten, begann sich Abel damit abzufinden, daß dieser Sonntag nicht weniger anstrengend sein würde als alle anderen Wochentage auch.


    „Und wohin wollt ihr fahren, wenn ich fragen darf?"


    Niemand antwortete. Die Kinder mußten erst überlegen, wie lang die Strecke sein durfte, die man ihrem Vater zumuten konnte. Und Sylvia lächelte nur.


    „Ich sehe dir an, daß du bereits entschieden hast", sagte er.


    Sie nickte. Immer noch lächelnd. „Du erinnerst dich an dieses ulkige Firmenschild in Richtung Autobahn?"


    „Der Tischler? Meinst du das Schild dieses Tischlers?"


    „Genau das! Tischlermeister Neumann - alles aus Holz."


    „Packt vorsichtshalber eure Schutzplanen ein", gab sich Abel geschlagen.


    Als sie das Firmenschild „Tischlermeister Neumann - alles aus Holz" passierten, war ein Teil ihrer guten Laune bereits verflogen.


    Direkt an der Stadtausfahrt hatte ihnen ein Rover Off Road die Vorfahrt genommen. Und zwar in einer Weise, die Abel Bach nur als kriminell bezeichnen konnte. Wenn damit nicht noch andere Vorgänge im Zusammenhang gestanden hätten, für die er im Moment kein passenderes Adverb zur Hand hatte als vielleicht mystisch.


    Sie waren mit ihrem kleineren Wagen, einem Subaru, weil man damit viel besser die Lücken nutzen konnte, auf der Ausfallstraße gewesen, und zwar kurz vor der Stelle, wo sie vom Stadtaußenring gekreuzt wird. Wie stets fuhren sie in Kolonne. Als sie etwa zweihundert Meter vor dem Ring waren, wechselten die Ampeln über Gelb zu Grün. Da abzusehen war, daß sie bei zügiger Fahrweise auch noch Grün zeigen würden, wenn man dort ankam, beschleunigten die Fahrer der Kolonne. Und Abel selbstverständlich mit ihnen.


    In der Nacht hatte es geregnet. Es war, wie immer in dieser Gegend, ein Regen mit hohem Lößanteil, der die Straßen mit einem schmierigen gelben Film überzog. Abel gab also sehr vorsichtig Gas und achtete beim Beschleunigen peinlich darauf, die Vorderräder exakt in der Fahrtrichtung zu halten. Als erfahrener Autofahrer registrierte er gleichzeitig das Hochdrehen des Motors, das Klicken, wenn das Automatikgetriebe schaltete, und die Abrollgeräusche der Antriebsräder. Nur ein einziges Mal wurde er abgelenkt. Das war, als Sylvia von links über die Konsole griff und die Scheibenwischer einschaltete. Da sie die Waschanlage nicht mit angestellt hatte, war der Effekt eher negativ. Für einen Moment hatte Abel das Gefühl, unmittelbar vor dem surrealistischen Gemälde eines Malers zu sitzen, der sich geschworen hatte, für seine Werke keine anderen Farben als die verschiedensten Gelbtöne zu verwenden.


    „He!" sagte er. „Was soll der Unfug?" Schnell langte er nach dem Hebel der Frontwaschanlage und schaltete das Düsenband ein. Auf die verschmierte Lößschicht spritzte Wasser, vermengte sich mit ihr und machte die Frontscheibe für fast eine Sekunde vollends undurchsichtig. Als es den Wischblättern endlich gelang, die Schicht zur Seite zu schieben und so die ersten einigermaßen klaren Sektoren zu schaffen, befanden sie sich unmittelbar vor der Kreuzung.


    Die Ampel stand nach wie vor auf Grün, die Fahrzeuge links neben ihrem Subaru hatten ungefähr die gleiche Geschwindigkeit wie sie. Abel atmete auf. Danach holte er nochmals tief Luft, um Sylvia die Leviten zu lesen. In dem Moment geschah es.


    Der Rover kam von links, mit aufgeblendeten Fernlichtern, heulender Hupe und der Geschwindigkeit eines Geschosses. Der Anblick prägte sich Abel mit photographischer Genauigkeit ein. Solange ihm noch zu leben vergönnt war, würde er dieses Bild nicht wieder vergessen können: ein Raubtier, ein Monster, die Reifen breite Tatzen, der Kühlergrill ein entsetzliches Zähnefletschen, die Scheinwerfer glühende Augen.


    Er trat auf die Bremse und riß gleichzeitig das Lenkrad nach rechts, wodurch sich der Subaru, zunächst seine Richtung bei behaltend, um neunzig Grad auf der Stelle drehte. So blieb der Zusammenprall zwar vorerst aus, aber vielleicht gerade deshalb war das weitere eine Art Alptraum. Die beiden Fahrzeuge näherten sich einander unaufhaltsam. Offenbar hatte auch der Fahrer des Rovers reagiert, wahrscheinlich in derselben Weise wie Abel, nur daß er sein Fahrzeug nach links aus der Fahrtrichtung gerissen hatte. Der Effekt war, daß der Rover nun in relativ geringem Abstand neben ihnen herfuhr, sich ihnen stetig nähernd, weil seine Fahrtrichtung mit ihrer einen spitzen Winkel bildete.


    Abel war vor Entsetzen stumm. Er saß mit beiden Händen an das Lenkrad geklammert, keiner Reaktion fähig und harrte der Dinge, die in den nächsten Sekunden mit ihnen geschehen würden. Er blickte nach links und sah durch den doppelten gelben Schleier der dreckverschmierten Seitenscheiben ein wutverzerrtes Gesicht. Vielleicht war es der Ausdruck dieses Gesichtes, das ihn während der Zeit, in der sich die beiden Fahrzeuge weiter und weiter näherten, am betroffensten machte; denn es war das zornige Gesicht eines jungen Mannes, der felsenfest davon überzeugt war, von einem Straßenrowdy in eine lebensbedrohliche Situation gebracht worden zu sein.


    „Scheißkerl!" schrie Abel, während beide Fahrzeuge nun fast parallel dahinrasten, diagonal über die Kreuzung hinweg. Angespannt starrte er auf die beiden Seitenspiegel links neben sich, den ovalen des Subaru in Augenhöhe und den riesigen, zweigeteilten des Rover Off Road unmittelbar darüber.


    Schließlich war abzusehen, daß es ihnen gelingen würde, ihre Fahrzeuge ohne Blechkontakt auseinanderzusteuern. Da löste Abel eine Hand vom Lenkrad und machte dem Kerl im Rover mit Daumen und Zeigefinger das Kreiszeichen, den Lieblingsgruß aller Autofahrer. „Scheißkerl!" wiederholte er, bemüht, so deutlich zu artikulieren, daß ihm der andere trotz der Dreckschicht auf den Scheiben die Worte vom Mund ablesen konnte. Einen Moment lang sah es aus, als würde der Verkehrsrowdy die Beherrschung verlieren, das Lenkrad seines Rovers herumreißen und erneut auf Kollisionskurs gehen, aber dann wandte der sich ab und blickte nach vorn, sein Gesicht vor Wut verzerrt.


    „Mein Gott!" hörte er Sylvia flüstern. Es waren, außer Abels wütenden Beschimpfungen, die ersten Worte, die seit Beginn dieser Fastkollision an Bord des Subaru gesprochen wurden. Die Kinder auf den Rücksitzen waren noch immer stumm.


    „He!" krächzte Abel mit belegter Stimme, während er den Wagen auf die linke Spur des Stadtaußenringes einsteuerte. „Seid ihr beiden okay da hinten?"


    Niemand antwortete ihm. Oder er hörte die Antwort nicht, weil in diesem Augenblick auf ihrer rechten Seite ein riesiger schwarzer Wagen auftauchte, dessen brüllender Motorenlärm alle anderen Geräusche überdeckte. Abel blickte zur Seite und sah, daß die Insassen wild gestikulierten.


    Zuerst vermutete er, daß sie es mit einem weiteren verrückten Fahrer zu tun hatten, diesmal mit einem, der mit dem Überholen nicht warten konnte, bis die Straße vor ihm frei war, und der deshalb rechts an ihnen vorbeifuhr. Dann aber erkannte Abel, daß der andere offenbar außer Kontrolle geraten war. Er kam schleudernd, jaulend und heulend bis auf gleiche Höhe, gewann sogar einen kleinen Vorsprung und fiel dann wieder, nun fast quer zur Fahrtrichtung liegend, zurück. Nach einem Geräusch, das an den Schlag eines gigantischen Gummihammers auf Asphalt erinnerte und anschließendem blechernen Kreischen und Scheppern blieb er gänzlich außer Sicht.


    Von hinten kam Dorians piepsige Stimme. Sie klang, als hielte jemand dem Jungen die Kehle zu.


    „Ganz ruhig, mein Junge! Ganz ruhig! Ist alles in Ordnung. Sag mir erst mal, wie es Mandy geht."


    „Mir geht's Klasse, Pa! Du mußt dir meinetwegen keinen Kopf machen."


    „Und du, Dorian. Was wolltest du sagen?"


    „Dieser Wagen."


    „Ich vermute, daß der nur noch Schrottwert hat."


    „Nein, nein!" Doria ns Stimme klang schon fast wieder normal. Zumindest hatte sie erheblich an Festigkeit gewonnen. „Ich wollte sagen, daß er unmittelbar hinter dem Rover auf dem Stadtaußenring gewesen ist. Und daß beide bei Rot über die Kreuzung gefahren sein müssen. Ist das nicht ungewöhnlich?"


    „Ungewöhnlich!" äffte ihn Mandy nach. „Bescheuert waren die. Schade, daß der im Rover so glimpflich davongekommen ist."


    „Mandy, bitte!" mischte sich Sylvia ein, und für einen winzigen Augenblick hatte Abel das Gefühl, daß die Welt nun wieder annähernd in die rechte Ordnung gerückt war, aber dann hob sein Unterbewußtsein die Feststellung Dorians erneut an die Oberfläche, und seine Nackenhaare sträubten sich.


    Schweigend nahm er die Schleife hinter der ersten Überführung, passierte die Brücke und erreichte nach der zweiten Schleife die Gegenfahrbahn. Der Verkehr auf dieser Seite des Außenstadtringes war zur Zeit noch so mäßig, daß er die Einfädelspur nach einer relativ kurzen Beschleunigungsphase hinter sich bringen konnte. In einem aufgelockerten Pulk näherten sie sich wieder der Kreuzung, auf der sie vor ungefähr einer halben Stunde nur mit Mühe und Not einer Karambolage entgangen waren.


    „Sieh dir das an, Po", sagte Dorian. „Auf der anderen Seite fährt kein Mensch."


    Abel blickte nach links. Dorian hatte recht. Die Gegenfahrbahn, auf der sie soeben noch gewesen waren, lag wie ausgestorben. Er brauchte nicht lange zu überlegen, um sich diesen Zustand zu erklären, es konnte nur einen einzigen Grund geben.


    „Hinter uns muß es unheimlich gekracht haben."


    „Vielleicht hat's den im Rover doch noch erwischt!" Es war Mandys Stimme, die sofort von einem Ruhe gebietenden Zischen Sylvias übertönt wurde, der solche Bemerkungen ihrer Tochter geradezu körperliche Schmerzen bereiteten.


    „Dein Humor ist wirklich ekelhaft, verehrte Schwester", sagte Dorian leise.


    Mandy reagierte nicht auf den Vorwurf. Zumindest nicht verbal. Doch Abel wußte um das abfällige Lächeln, das sie aufsetzen konnte, wenn sie ihrem jüngeren Bruder wortlos mitteilen wollte, daß er in ihren Augen ein Schwächling und Muttersöhnchen war.


    Die Kolonne fuhr jetzt langsamer. Offenbar hatten auch die anderen Fahrzeugführer bemerkt, daß die vor ihnen liegende Kreuzung mit Vorsicht zu nehmen war. Abel hob den Fuß vom Gas, und das automatische Getriebe des Subaru schaltete zwei Gänge zurück. Etwa hundert Meter vor der Kreuzung, der sie sich mit Schrittgeschwindigkeit näherten, sahen sie auf der anderen Straßenseite den schwarzen Wagen. Er kehrte ihnen, auf der Seite liegend, den gerippten, dreckverschmierten Boden und die mächtigen Breitreifen zu. Wie er da lag, glich er einem riesigen, wie vom Himmel gefallenen Insekt.


    Vielleicht sind die Leute in ihrer Blechschachtel eingeklemmt. Verletzt, mit gebrochenen Beinen und gequetschten Rippen. Und man kann ihnen nicht einmal helfen, weil diese Damen und Herren Verkehrspolitiker aus unserem schönen Stadtring ein Ghetto gemacht haben. Rechts und links Gitter, in der Mitte Leitplanken. Selbst wenn du wolltest, könntest du abseits von den Überführungen weder die Fahrtrichtung wechseln noch die Straße verlassen. Nicht einmal zu Fuß. Sobald du auf eine von diesen Straßen gerätst, bist du an sie gefesselt wie Dooley an seinen Bettpfosten!


    Er blickte zu Sylvia. Sie starrte geradeaus. Sie wollte den auf der Seiten liegenden Wagen nicht sehen. Da sie nicht helfen konnte, wollte sie auch nicht feststellen müssen, daß ihre Hilfe vonnöten war.


    „Diese Leitplanken in der Mitte sind das Allerletzte!" sagte Dorian hinter ihnen. Und Abel durfte einmal mehr feststellen, daß sich die Familie in solchen Situationen häufig auf derselben Wellenlänge befand. Abgesehen von dem Fräulein Tochter vielleicht. Weil Sylvia den ramponierten Wagen nicht sehen wollte, sah sie die durch einen Blechhaufen blockierte Kreuzung gleichzeitig mit Abel. Er merkte es an der Art, wie sie sich versteifte. Mindestens zehn Fahrzeuge bildeten mitten auf der Kreuzung ein unübersehbares Tohuwabohu aus Blech, Stahl, Glas und Kunststoff. Und Menschen! Wenn man die zerfetzten Kotflügel, die abgerissenen Räder, die umhergeschleuderten Koffer- und Motorhauben und die Wracks sah, konnte man nicht anders, als zwischen diesen Trümmern Menschen zu vermuten. Oder was von Menschen übriggeblieben war.


    Rechts am Straßenrand standen mehrere der gelben Rettungswagen mit dem roten Kreuz an der Seite. Abel sah eine Menge Leute in ebenfalls leuchtendgelben Kombinationen. Sie stiegen zwischen den Trümmern herum, machten sich an den Hilfsfahrzeugen zu schaffen oder waren mit Tragen und Bahren unterwegs. Er fand es erstaunlich, wie schnell die Rettungstrupps trotz der verstopften Straßen an Ort und Stelle gelangten. Immerhin war kaum mehr als eine dreiviertel Stunde vergangen, seit sie die Kreuzung passiert hatten. Unmittelbar danach mußte sich die Katastrophe ereignet haben, Sekunden später oder im selben Moment.


    Im selben Moment? Die Frage traf ihn mit der Wucht einer niedergehenden Lawine. Was war davor? Wer oder was hat diese Katastrophe ausgelöst? Waren wir es? Ich! Der Rover? Oder der Schwarze?


    Er legte den Kopf in den Nacken. „Hör mal, Dorian, du hast doch auch gesehen, daß die Ampel auf Grün stand, als wir auf die Kreuzung fuhren?"


    „Es war Grün! Ich bin absolut sicher."


    „Mandy?"


    „Na klar hatten wir Grün. Da vorn rechts ist eine Ausfahrt! Mach dich 'runter vom Ring."


    „Wir wollen zur Autobahn."


    „Mach dich runter, Vater! Oder willst du denen helfen müssen, die Leichen vom Asphalt zu kratzen?"


    Wieder spürte Abel das Erstarren Sylvias, und er war heilfroh darüber, daß sie es diesmal fertigbrachte, den respektlosen Ton ihrer Tochter mit schweigender Fassung zu ertragen. Was er jetzt am wenigsten brauchen konnte, war ein Streit über Umgangsformen. Er blickte an Sylvias blassem Gesicht vorbei in den rechten Rückspiegel und sah, daß die Verzögerungsspur frei war. Er scherte nach rechts aus.


    „Gott sei Dank!" sagte Mandy hinter ihm. „Halte dich die nächsten Kilometer auf der Hauptstraße. Nicht rechts abbiegen, klar? Dann kommen wir automatisch wieder auf die Ausfallstraße."


    Die Straße befand sich in einem katastrophalen Zustand. Obwohl Abel sehr langsam fuhr, benahm sich der kleine Subaru, als befänden sie sich auf einer Teststrecke für Geländefahrzeuge. Er schüttelte sich, sprang hin und her und deutete durch heftiges Klappern an, daß mehrere Schrauben dabei waren, sich zu lockern. Irgendwann beugte sich Mandy so weit nach vom, daß er ihr Haar an seiner rechten Wange spürte. „Du fährst wie eine Straßenschnecke, Vater", sagte sie nah an seinem Ohr. „Auf dieser Strecke hast du nur zwei Möglichkeiten: stehenbleiben oder niedrig fliegen. Dazwischen geht nichts. Gib Gas."


    Dorian kam ihm mit seiner Frage zuvor: „Wie fahren Straßenschnecken?"


    Mandy warf eine ihrer grünen Haarsträhnen mit lässiger Bewegung über die rechte Schulter, daß jeder, der sie nicht kannte, überzeugt sein mußte, sie hätte die Frage überhaupt nicht gehört. Ebenso wie jeder Fragesteller, der sie kannte, sich über ihre abfällige Art und Weise ärgern mußte.


    Abel gab Gas, und tatsächlich wurden die Bewegungen des Subaru ruhiger, wenn man auch beim besten Willen nicht behaupten konnte, daß er nun wie ein Brett auf der Straße lag.


    Eine Viertelstunde später erreichten sie unmittelbar vor der Tischlerei des Herrn Neumonn, bei dem nach eigener Behauptung alles aus Holz war, die Ausfallstraße. Als sie das Schild passierten, blickte Abel zur Seite. Sylvia beachtete es nicht. Ihr ernster Blick war in irgendeine Ferne gerichtet, von der nur sie wußte, was sie enthielt.


    „He!" sagte er. „Liebling. Eben sind wir an dem Schild vorbeigekommen. Bei Herrn Neumann ist immer noch alles aus Holz." Sylvia lächelte zwar, aber in diesem Lächeln war nicht mehr die Freude von heute morgen.


    Da die Fahrt nun ruhiger zu werden schien, schaltete Abel den Verkehrssender ein. Sie brachten Schlager. Eine Computeranimation von Jimmy Hendrix schilderte die Farbe des Wassers in der Bucht von San Francisco in Abhängigkeit von den Tageszeiten. Danach sang eine Animation von Manfred Mann etwas über Löwenzahnwein und Liebe auf trockenem Moos. Auf dem Rücksitz schnaubte Mandy verächtlich, was in Abel den Verdacht weckte, daß sie den Text mit einer Ferkelei assoziierte.


    „Verdammt nochmal!" sagte er. „Die leiern Schnulzen, während auf der Kreuzung Nordtangente - Ring ein Riesenblechberg mit Verletzten und Toten liegt." Verärgert stellte er den Sender leiser. Etwa fünf Kilometer hinter dem Schild des Tischlers Neumann begann die Straße sanft anzusteigen. Die Auffahrt zur Autobahn war erreicht. Abel wandte sich halb um. „Seid ihr drei euch über das Ziel einig?"


    „Ich denke, wir sollten wirklich mal wieder ans Meer fahren", sagte Dorian schnell.


    „Kein Einspruch!" stimmte Mandy zu. „Ausnahmsweise."


    „Hm", machte Abel. „Und eure Planen? Habt ihr eure Planen eingepackt?"


    Von hinten kam fast synchron zweimal laut: Ja!"


    Nur Sylvia schwieg. Sie sah aus, als wäre sie weit, sehr weit weg mit ihren Gedanken. Doch Abel befürchtete, daß sie sich im Gegenteil mit etwas sehr Naheliegendem beschäftigten. „Liebling?" fragte er leise.


    Da kehrte sie mit einem kleinen Kopfschütteln zurück und blickte auf ihre Uhr. „Ich weiß nicht. Durch den Umweg haben wir fast eine Stunde verloren."


    „Einspruch abgelehnt!" rief Mandy.


    „Würdest du so freundlich sein und deine Mutter ausreden lassen!" sagte Abel scharf.


    „Aber sie wird doch glatt überstimmt!"


    „Ach! Wird sie das wirklich? Und was ist mit mir? Habe ich keine Stimme?"


    Mandy tat verwundert. „Du? Ich nehme doch an, daß du auf unserer Seite bist."


    „Die Entscheidung liegt bei dir, Liebling. Und ihr da hinten haltet bitte einen Moment lang die Klappen."


    Er konnte Sylvias Gesicht nicht sehen, weil sie nach rechts aus dem Fenster blickte, wo die halb verfallenen Gebäude einer ehemaligen Molkerei vorbeiglitten.


    „Da lag einer", sagte sie und zeigte aus dem Fenster. „Er sah aus wie tot."


    Auch Abel hatte das menschenförmige Bündel im Vorbeihuschen gesehen und war sicher, daß der Mann am Straßenrand schon seit Tagen tot war. Immer öfter sah man in letzter Zeit Leute an den Straßen liegen. Und wenn ihm bei einem derartigen Anblick auch noch immer ein Schauer über den Rücken lief es hatte keinen Sinn, wegen eines Toten anzuhalten, womöglich die Polizei zu alarmieren und sich damit einen Riesenhaufen Scherereien aufzuladen. Bei bestimmten Vorgängen war es besser, sich herauszuhalten. „Ein Landstreicher", erklärte er. „Ein Renner. Die liegen doch heutzutage überall 'rum. - Was ist?" kam er auf seine Frage zurück. „Fahren wir ans Meer oder nicht?"


    Sylvia nickte langsam. „Vielleicht ist Steinhafen wirklich das beste", sagte sie. „Es liegt nicht weit von der Autobahn entfernt, der Strand ist einigermaßen, und die Kinder hätten wenigstens mal eine Stunde am Wasser."


    Von hinten kam doppelte Zustimmung. Und Mandys Hand, die sich für eine Sekunde auf Sylvias Schulter legte. „Klasse, Mal"


    Abel sah mit einem schnellen Seitenblick, daß Sylvias Gesicht plötzlich gelöster wirkte, fast zufrieden. Und er fragte sich, ob sie dem Plan der Kinder vielleicht nur in der Hoffnung auf einen solchen flüchtigen Liebesbeweis zugestimmt hatte. Er blickte demonstrativ durch einen der gesäuberten Sektoren der Frontscheibe nach oben. Der Himmel war wie immer gelblich-grau verhangen, sah aber im Moment nicht nach Regen aus.


    „Hoffentlich sind nicht so viele Algen angetrieben worden", sagte Dorian.


    „Was stört dich an den Algen?" erkundigte sich Mandy, wobei man ihrer Stimme anhörte, daß sie Dorians Abneigung als überempfindlich mißbilligte.


    „Sie sind häßlich und stinken."


    Abel fürchtete, daß sich wieder eine dieser langwierigen und mit an den Haaren herbeigezogenen Argumenten geführten Dispute anbahnen würde, wie sie zwischen den Geschwistern in letzter Zeit üblich waren, aber Mandy schien heute nicht in entsprechender Stimmung zu sein. Sie beendete die Auseinandersetzung, noch bevor sie begonnen hatte mit einem kategorischen: „Dann binde dir doch ein Tuch vor die Nase!"


    Der Verkehrsfunk meldete, daß dem Sender keine Hinweise über Einschränkungen auf den Straßen Norddeutschlands vorlägen. Danach begann die Band In The Box die Computeranimation eines modernisierten Raggie zu spielen.


    „Ich frage mich", sagte Abel, „wozu diese Sender überhaupt eingerichtet worden sind." Dann wandte er sich halb nach Mandy und Dorian um und kam auf ihr ursprüngliches Thema zurück: „Wißt ihr, daß wir als Kinder noch bei Steinhafen im Meer gebadet haben?"


    „Das ist ja ekelhaft!" entsetzte sich Dorian.


    Abel schüttelte heftig den Kopf. „Ihr habt ja keine Ahnung, wie herrlich es ist, nackt über den Strand ins Wasser zu laufen und zu schwimmen."


    „Puh!" machte Mandy. „Ich stelle mir gerade vor, wie euch der Schlick zwischen den Zehen hindurchgequollen ist. Ein Wunder, daß euch Großmutter abends überhaupt wieder in die Wohnung gelassen hat. Ihr müßt gestunken haben wie ein Sack voll toter Muscheln."


    „Unsinn! Östlich von Steinhafen gab es einen wunderbaren Sandstrand, feinkörnigen, gelben Sand. Und klares Wasser." „Hör mal, Pa! Die Zeiten, als du uns mit Märchenerzählen unterhalten konntest, sind längst vorbei. Von dir haben wir gelernt, die Realität zu sehen, wie sie ist."


    „Aber dieser Sandstrand bei Steinhafen war Realität, Mandy! Und das Wasser, in dem man tauchen und an ruhigen Tagen meterweit sehen konnte, war ebenfalls Realität."


    „Und Fische drin, wie?"


    „Selbstverständlich gab es Fische! Ich selbst habe einmal eine fast spannenlange Flunder gesehen. Das muß... warte mal, damals war ich elf... das war..."


    „Eigentlich", unterbrach Mandy seine Reminiszenzen in plötzlich sehr ernstem Tonfall, „ist es eine Form der Perversion, daß du uns hier etwas von dieser heilen Welt deiner Jugendzeit vorschwärmst. Du schilderst uns eine wunderbare Erde, malst sie voller Begeisterung in den schillerndsten Farben und weist dich doch allein durch die Tatsache, daß du sie erlebt hast, als einer ihrer Zerstörer aus."


    Abel war froh, daß er den Fuß rechtzeitig vom Gas genommen hatte. Die plötzliche Attacke seiner Tochter hatte ihn so unvorbereitet und heftig getroffen, daß er sich halb zu ihr umwandte. Im ersten aufkochenden Zorn verspürte er den Wunsch, ihr mit einer mindestens ebenso boshaften Bemerkung deutlich zu machen,


    daß sie zu weit gegangen war, aber es gelang ihm, sich zurückzuhalten. Da maßt sich dieser Fratz doch tatsächlich an, ihn für den Zustand der Welt verantwortlich zu machen, für die gestorbenen Wälder, das dreckige Meer und den versauten Strand, dafür, daß es keine Fische mehr gab und kaum noch Vögel, statt dessen aber Insekten, die mit jeder Generation größer und aggressiver, und Ratten, die immer dreister wurden, und daß die Sonne sich lieber ständig hinter Wolken verkroch, als diesen ganzen Mist auch noch mit einer Festbeleuchtung zu versehen. Und vielleicht machte sie ihn auch noch dafür verantwortlich, daß die Kinder im Süden Hungers starben und die im Norden die besten Kunden von Heroindealern waren, daß sie neuerdings auf den Straßen weggefangen und als Ersatzteilspender verkauft wurden. Vor ihnen kam die A 20 in Sicht, die nördlichste West-Ost-Auto- bahn. Seil der zweiten Rekonstruktion war es eigentlich keine Autobahn mehr, sondern eher eine Geisterbahn für Horrortrips, zwei mehrere hundert Kilometer lange, auf Stützen über die Landschaft hinwegführende Betonbalken, in deren wannenförmigen Vertiefungen je drei Fahrspuren verliefen. Unter der A 20 lag eine eintönige, gelblich-braune Steppe, auf der nur gelegentlich magere Bestände von Giersch, Quecke oder schwarzem Mohn den Versuch unternahmen, sie neu zu besiedeln. Den Augen der Benutzer blieben aber selbst diese hilflosen Bemühungen der Natur verborgen, weil die Höhe der Leitwände die ihrer Fahrzeuge beträchtlich übertraf.


    Als der Subaru leise summend in die Betonwanne einfuhr, unterbrach der Verkehrsfunk sein Musikprogramm und meldete einen Massenunfall auf der Kreuzung Nordtangente. Vier Tote und elf Schwerverletzte seien geborgen worden, die Zahl der Leichtverletzten noch nicht ermittelt. Ähnliche Unfälle hätten sich in den Morgenstunden auf mehreren Kreuzungen der Stadt ereignet.


    Einen Moment lang befürchtete Abel eine abfällige Bemerkung Mandys in der Art, daß sie hoffe, der Roverfahrer befinde sich unter den Verletzten, aber Mandy schwieg. Vielleicht war sie in Gedanken immer noch so sehr mit dem Zustand der Welt beschäftigt, daß sie die Meldung überhört hatte.


    In der Zwischenzeit hatte ein Moderator mit Schmusestimme die Verkehrssendung übernommen und riet den Autofahrern, bis zur Behebung der Ursachen in der Nähe von Kreuzungen und Einmündungen besondere Vorsicht walten zu lassen. Über die Ursachen selbst ließ er sich nicht näher aus, aber es war klar, daß der zentrale Verkehrsrechner der Stadt wieder einmal ausgefallen war. Das geschah in letzter Zeit häufiger, und wie es Abel schien, in immer geringeren Abständen.


    Die Umgebung hatte sich scheinbar auf eine tunnelförmige Röhre reduziert, die aus einem betongrauen Boden, betongrauen Seitenwänden und der gelben Decke des Himmels bestand. Und wie stets, wenn er auf eine dieser postmodernen Autobahnen auffuhr, verspürte Abel eine leichte Verwunderung darüber, daß in die graue Rinne überhaupt etwas Licht gelangte.


    Er blickte in den Rückspiegel, sah weit hinten einen dunklen Boliden auftauchen und steuerte den Subaru auf die äußerste rechte Spur. Danach schaltete er das Radio aus und tastete die Lenkschleife ein. Für mindestens eine Stunde konnte er nun die Verkehrsregeln vergessen.


    Da war der Bolide, den er eben noch in ziemlicher Entfernung gesehen hatte, bereits heran, ein schwarzer Mercury mit hochgezogenen Auspuffregistern und schreiend bunt lackierten Flanken, die den Eindruck erweckten, das Geschoß rase in einem Meer gelbroter Flammen dahin. Ein paar Augenblicke lang fuhren sie auf gleicher Höhe. Das Heulen des Mercury füllte den kleinen Subaru wie mit grauer Watte, die ihn am Luftholen hinderte.


    Der Mann am Steuer des Mercury wandte den Kopf und blickte herüber. Er war, wie es schien, noch sehr jung, höchstens zwei Jahre älter als Mandy, hatte langes, blondes Haar, im Nacken durch ein Band oder einen Gummi zu einem Zopf zusammengefaßt, und ein offenbar im Sonnenstudio gebräuntes Gesicht. Die Kombination hellblondes Haar und braune Haut wirkte irgendwie unpassend.


    Der junge Mann lächelte und streckte ihnen die Zunge heraus.


    „Eh!" kam Dorians Stimme mit protestierendem Unterton aus dem Fond.


    Abel blickte sich um. „Was gibt's?"


    „Ach nichts", sagte Dorian. „Ich meinte Mandy."


    Der Bursche im Mercury hob die Rechte zur Andeutung eines flüchtigen Grußes. Dann röhrte der Motor auf und der Bolide schoß davon wie ein Düsenjet, dessen Nachbrenner gezündet worden war.


    Abel schüttelte den Kopf. „Weißt du, Mandy", sagte er schließlich und suchte im Rückspiegel nach dem Gesicht seiner Tochter, „was das allerschlimmste ist? Daß die Jungen um keinen Deut besser sind als die Alten. Ihr werft uns vor, daß wir euch eine Scheißwelt hinterlassen. Aber auch ihr werdet sie eines Tages an eure Kinder weitergeben. Und sie wird wieder ein wenig beschissener geworden sein, als sie heutzutage ist."


    Er sah Mandys Lächeln, und ihm schien, daß es mehr als nur eine Spur von Geringschätzung enthielt. „Nun", sagte sie schließlich. „Viel ist ohnehin nicht mehr zu versauen".


    Als sie sich dem ersten Mautbereich näherten, fuhr unmittelbar vor ihnen ein silbergrauer Alfa. Mit einem Geräusch, das sich anhörte, als hätte jemand hintereinander zwei riesige Korken aus überdimensionalen Flaschen gezogen, passierten sie im Abstand von zehn Metern die engen Tore. Von nun an gab es bis zur Abzweigung Steinhafen keine Möglichkeit mehr, die A 20 zu verlassen. Man fuhr in das Betongleis der Autobahn ein und lieferte sich damit der vorgegebenen Strecke so vollkommen aus, daß die zuständigen Verkehrsämter sich nicht einmal der Mühe unterziehen mußten, die an anderen Straßen üblichen Uberwachungseinrichtungen zu installieren. In dieser Betonwanne konnte niemand ausbrechen, und verlassen konnte man sie schon gar nicht, es sei denn, man ließ das Auto stehen, erklomm mittels einer mitgebrachten Leiter den zwei Meter hohen Rand der Mauer und sprang von dort mit oder ohne Fallschirm in die Tiefe.


    Die Vorstellung, auf diesen modernen Strecken in Zukunft zur Sicherheit stets eine Leiter und einen Fallschirm mitzuführen, erschien Abel nur einen Moment lang idiotisch. Wenig später schon sagte er sich, daß sie so verrückt gar nicht war. Und wiederum zwei oder drei Sekunden nach dieser ersten Einschätzung begann er, den ihm soeben noch ziemlich abstrus erscheinenden Gedanken auf seine Durchführbarkeit zu untersuchen.


    Unbestritten hatte die Möglichkeit, die Autobahn im Bedarfsfall verlassen zu können, viel für sich, weil die Gefahren, wie sie bei einer solchen Autofahrt stets vorhanden waren, dadurch ganz erheblich gesenkt wurden. Vielleicht reichte anstelle des Fallschirms eine Strickleiter aus, um von der Leitmauer hinab auf die Ebene zu gelangen. Eine Strickleiter mit Haken an einem Ende, die man über die Mauerkrone legt.


    Er stellte sich eine solche Flucht vor. Du stehst im Stau und siehst im Rückspiegel die Pirayas kommen. Raus! Jeder weiß, was er zu tun hat. Du nimmst die ausziehbare Leiter vom Dach. Sylvia hängt sich das Seil über die Schulter. Die Kinder nehmen das Gepäck, maximal je zwei Taschen. Du rennst mit der Strickleiter als erster los, danach Dorian, hinter ihm Mandy. Sylvia bildet den Schluß. Auch wenn diese Reihenfolge den Eindruck erwecken mag, daß ein feiger Familienvater in Panik geraten ist: ihr Sinn wird deutlich, wenn die Familie zwischen Himmel und Erde an der Strickleiter hängt, dann bildet sie die Sicherheitsgewähr für die anderen, den Knoten im Seil, an dem sie sich halten können.


    Abel sah vor seinem geistigen Auge die Familie am Seil hängen, eine Art lebende Perlenkette, die frei zwischen der trostlosen norddeutschen Tiefebene und einem hoch oben unter dem verhangenen Himmel verlaufenden grauen Betonbalken pendelte, dem kalten Seewind ausgesetzt oder dem gelben Südsturm mit seiner trockenen Hitze, die Münder und Hälse ausdörrte und Lippen rissig aufspringen ließ, so daß sie am Ende aussahen wie der Grund eines ausgetrockneten Fischteiches. Oder von einem Wahnsinnstag an, der morgen, übermorgen oder in einem Monat sein konnte, sogar den tödlichen Angriffen der Killerschwärme ausgeliefert.


    Die Stimme Sylvias riß ihn aus seinen grotesken Betrachtungen: „Du träumst doch nicht etwa, Abel? Achte lieber auf den Silbernen vor uns. Der fährt nämlich seit kurzem nicht schneller als ein Nachtwächter über den Markt geht."


    Abel grinste verstohlen. Er mochte es, wenn sich Sylvia ganz gegen ihre Gewohnheit zu solchen Bemerkungen hinreißen ließ. Es zeigte ihm, daß nicht nur er unter den manchmal katastrophalen Situationen einer solchen Fahrt litt.


    Tatsächlich war der Alfa langsamer geworden. Wahrscheinlich hatte er irgendeinen Trottel vor sich, der die Autobahn mit der Bummelmeile von Lehmbroock verwechselte. Abel versuchte nach links auszuscheren, um einen Blick an dem Alfa vorbei nach vorn werfen zu können, aber das Lenkrad ließ sich nicht bewegen. Der Subaru spielte einfach nicht mit.


    „He, Abel!" meldete sich Sylvia erneut, und der Ton, den sie dabei anschlug, klang sehr nach Vorwurf. „Wie oft muß ich dich noch darauf hinweisen, daß es für dich und deine Familie schlimm enden kann, wenn du beim Fahren selig entschlummerst?"


    Aus den Augenwinkeln sah er, daß sie dabei mit dem Daumen nach links hinten zeigte. Langsam fing das Ganze an, ihm auf die Nerven zu gehen. Selbstverständlich hatte er sich bemüht, nichts von dem, was um sie herum vorging, außer acht zu lassen, aber den schiefergrauen Benelli, der sich neben ihnen langsam auf gleiche Höhe schob, hatte er trotzdem nicht gesehen, obwohl der sich in der Größe nicht sehr von einem mittleren Einfamilienhaus unterschied. Nun, damit war wenigstens geklärt, weshalb die Lenkung ihres Subaru nicht mehr mitspielte.


    Nachdem sich die Situation auf solche Weise ein wenig entspannt hatte, kam Abel gedanklich zu den Möglichkeiten zurück, im Falle eines Falles den chaotischen Zuständen auf der Autobahn zu entfliehen. Wobei er sich, wenn auch mit dem deutlichen Gefühl, eine Unterlassungssünde zu begehen, entschloß, die Killerschwärme erst einmal nicht ins Kalkül zu ziehen. Er war also, bevor ihn Sylvia auf den langsamer werdenden Alfa aufmerksam gemacht hatte, zu der Schlußfolgerung gelangt, daß selbst Kinder eine gute Chance hatten, wenigstens den Pirayas zu entkommen, sofern man über eine Strickleiter verfügte. Wenn diese Verbrecher die Stelle, an der die Strickleiter über die Mauerkrone gehängt war, nicht eher erreichten, als man selbst den Boden. Ein Gedanke, der alles, was er bisher geschlußfolgert hatte, sofort und gründlich wieder in Frage stellte. Die Pirayas brauchten, wenn sie sahen, daß jemand dabei war, auf diese Weise über die Mauer zu fliehen, ihr Geschäft nicht einmal zu unterbrechen. Sie brauchten nur einen Mann aus ihrer Gruppe loszuschicken, der das Seil durchschnitt. Dann war alles gelaufen, und sie konnten ihr schmutziges Geschäft fortsetzen; denn die an der Strickleiter gehangen hatten, liefen ihnen nicht mehr weg. Die lagen irgendwo unten auf dem mageren Gras der Ebene in genau dem Zustand, in dem Pirayas ihre Opfer am liebsten sahen.


    „He, Abel!" wieder die Stimme Sylvias. „Wie oft muß ich dir noch sagen, daß du endlich aufhören sollst zu träumen?"


    Er ging vorsichtig auf die Bremse; denn sie waren dem Alfa bereits bedenklich nahe gerückt. Auf seinem hochgezogenen Heck konnte man das runde Logo mit Kreuz und Schlange sowie die Typenbezeichnung erkennen: 333 Super Electronic.


    Super Electronic! Quatsch! Was nützt der ganze komplizierte Mist, wenn ihr im Stau steckt und die Pirayas kommen8


    Abel überrollte plötzlich das Gefühl, eine eiskalte Hand streiche ihm vom Nacken an über den Rücken abwärts, ein Gefühl, das so real und intensiv war, daß er in seinem Konturensessel hin und her rutschte und sich danach in den Winkel zwischen Rückenlehne und Gesäßpolster schmiegte. Erst als er Sylvias verwunderten Seitenblick sah, wurde er sich seines Verhaltens bewußt, und er fand auch ziemlich schnell eine Erklärung dafür. Es war eine Ubersprungreaktion, hervorgerufen durch die Weigerung seines Unterbewußtseins, seine momentane, absolut negative Einstellung zu den Dingen, die um ihn her vorgingen, zu akzeptieren. Etwas, das tief in seinem Inneren angesiedelt war, hatte mit wachsender Besorgnis erkennen müssen, daß er dabei war, sich von allem, was seine Welt ausmachte, zu distanzieren. Und da es wußte, daß die Konsequenz einer solchen Einstellung im Ernstfall tödlich sein konnte, holte es ihn auf den Boden der Realität zurück, indem es ihm das Gefühl äußeren Unbehagens signalisierte.


    Die Richtungsanzeiger des Alfa begannen auf beiden Seiten im Gleichtakt zu blinken. Sofort schaltete Abel die Warnblinkanlage ein. Dann versuchte er, sich mit einem Blick in die Rückspiegel eine Übersicht der Situation zu verschaffen. Sie war nicht gerade erfreulich, aber auch nicht Besorgnis erregend. Noch nicht.


    Vor ihnen fuhr der Alfa, dessen hochgezogenes Heck verhinderte, daß man die Insassen erkennen konnte, links vor sich hatten sie den schiefergrauen Benelli-Wohnwagen, an dessen Steuer Abel einen älteren Mann gesehen hatte, und hinter dem Benelli zog langsam ein roter BMW, der von einer buntbebrillten Blondine gefahren wurde, mit ihrem Subaru auf gleiche Höhe. Kein Grund also, sich Sorgen zu machen. Zudem bewegte sich die Kolonne im Moment immer noch im Tempo eines zügig ausschreitenden Fußgängers.


    Abel steuerte nach rechts, lenkte so nahe wie möglich an die Leitmauer heran und wartete, daß Sylvia den Grund seines Manövers erkennen und an dem Alfa vorbei spähen würde, um festzustellen, wie es davor aussah. Aber Sylvia tat das Gegenteil. Sie rückte weiter nach links herüber, zog die Schultern ein und blickte vorwurfsvoll. „Weißt du, Abel..." begann sie, wurde aber von Dorian unterbrochen, der sofort begriffen hatte, was dieses Ausscheren bezweckte.


    „Hinter uns sind noch drei oder vier Fahrzeuge, Pa", sagte er. „Danach ist freie Strecke."


    „Kannst du erkennen, wie es vor uns aussieht, Sylvia?" fragte er, um sie ins Geschehen einzubeziehen. Aber sie rührte sich nicht einen Zentimeter, sie saß ein wenig nach links geneigt, starrte auf das rechte Blinklicht des Alfa und schüttelte den Kopf.


    „Es wird gleich weitergehen", meldete sich Mandy von hinten. „Ich kann vorn ziemlich große Lücken erkennen."


    Sie kamen zügig bis auf einen Kilometer an die Abzweigung Steinhafen heran, dann leuchtete abermals die Warnblinkanlage des Alfa vor ihnen auf. Und gleich darauf meldete Mandy, daß die Straße vor ihnen nun absolut dicht sei.


    Sylvia hatte während der ganzen Zeit kein Wort gesprochen. Blaß und in sich gekehrt hatte sie vor sich hingestarrt. Es hatte ausgesehen, als betrachte sie ebenso intensiv wie nachdenklich das Schloß des Handschuhfaches. Selbst auf Mandys Mitteilung, daß die Straße vor ihnen absolut dicht sei, was in der Abstraktion bedeutete, daß so ziemlich die schlimmste aller Möglichkeiten eingetreten war, reagierte sie nicht. Trotzdem konnte natürlich bei einer solchen Horrormeldung eine Reaktion nicht ganz ausbleiben, und wenn Sylvia auch nicht bewußt reagierte, so sprach doch zumindest ihr Körper darauf an. Auf ihrer Stirn erschienen, unvermittelt, als wäre sie aus einer unsichtbaren Wasserpistole bespritzt worden, zwei Schweißtropfen.


    Sie hat Angst, dachte Abel und registrierte dabei ein durchaus zwiespältiges Gefühl. Irgendwo tief in seinem Inneren freute sich ein diabolisch veranlagtes Teilchen seines Ichs über Sylvias Angst. Schließlich ging die heutige Fahrt auf ihr Konto. Sie war es, deren Wunsch, am Firmenschild des Tischlers vorbei ans Meer zu fahren, diese gefährliche Situation heraufbeschworen hatte. Den zweiten Teil des fraglichen Gefühls hätte Abel gern ignoriert, aber die Analyse drängte sich fast von selbst an die Oberfläche seines Bewußtseins. Es war ein Konglomerat aus Mitleid, Zuneigung und - Angst! Ja, auch er hatte Angst, dieselbe Angst wie Sylvia.


    Er öffnete die beiden oberen Knöpfe seines Hemdes, krempelte die Ärmel auf und schaltete die Klimaanlage auf höchste Leistung. Ihm war heiß geworden. Bereits bei der vorigen Fahrt hatte er feststellen müssen, daß die Kühlung des Subaru einen längeren Aufenthalt im Stau nur schlecht verkraftete. Zumindest nicht bei solchem Wetter wie an diesem Tag, wenn draußen über dem Beton Hitzeschlieren durch die feuchte Luft drifteten.


    Abel war wieder so weit wie möglich nach rechts ausgeschert. Auf diese Weise war die rechte Seite des Subaru durch die Betonwand abgeschirmt. Und wenn er es sich auch nur einbildete, er hatte das Gefühl, dadurch die Möglichkeiten eventuell auftauchender Pirayas auf die Hälfte reduziert zu haben. Abgesehen von der Tatsache, daß er infolge dessen seine ganze Aufmerksamkeit der linken Seite widmen konnte, hoffte er, dadurch Sylvia das Gefühl relativer Sicherheit vermittelt zu haben.


    Mit einem der vier Tasten kreuze auf dem Armaturenbrett regelte er die Stellung des rechten Außenspiegels nach. Tatsächlich war der Spalt zwischen Prallfläche und Mauer nicht breiter als eine Handspanne. Gefahr konnte ihnen also von dort aus nicht mehr drohen. Er sah einen weiteren Vorteil: Falls eintreten sollte, was er in Gedanken als Ernstfall bezeichnete, waren sie ohne große Mühe in der Lage, auf das Dach ihres Subaru und von dort auf die Mauerkrone zu klettern. Das konnte die Rettung sein, wenn man entsprechende Hilfsmittel zur Verfügung hatte. Etwas, mit dem es möglich war, unbeschadet hinunter in die Ebene zu gelangen. Eine Leiter, ein Fallschirm oder etwas ähnliches.


    „Sag' mal, Pa", meldete sich Dorian. „Hast du eine Ahnung, wie hoch die Autobahn an dieser Stelle ist?"


    Wieder drängte sich Abel die Vermutung auf, daß zwischen ihm und seinem Sohn eine imaginäre Verbindung existierte in der Art einer geistigen Daten- oder Gefühlsübertragung. Er hätte sich gern noch eine Weile mit diesem Phänomen befaßt, vielleicht einige unauffällige Testfragen gestellt, aber es gelang ihm nicht, sich hinreichend zu konzentrieren. Die Hitze im Verein mit der Enge in dem kleinen Subaru machte ihm mehr zu schaffen, als ihm lieb sein konnte. Mit der Zeit begann sie eine lähmende Wirkung auf ihn auszuüben. So schüttelte er nur den Kopf. „Nein, ich habe keine Ahnung."


    „Hoch genug, um sich die Knochen zu brechen", schaltete sich Mandy ein. „Wir müßten in der Nähe von Nienhüsen sein. Die Strecke liegt in dieser Gegend in etwa zwanzig Meter Höhe. Mit Hinunterspringen ist nichts, Bruderherz."


    Daß Mandy offenbar sehr genaue Kenntnis über den Verlauf der A 20 hatte, erstaunte Abel, denn soweit er sich erinnern konnte, waren sie noch nie auf Landstraßen in dieser Gegend unterwegs gewesen. Wenn sie, was nicht eben häufig geschah, ans Meer fuhren, nahmen sie immer die Autobahn. Er wollte sie nach der Quelle ihres Wissens fragen, kam jedoch nicht mehr dazu, weil die Blinklichter des Alfa vor ihnen unvermittelt erloschen, und sich gleich darauf die ganze Fahrzeugkolonne wieder in Bewegung setzte.


    „Bitte halte dich ein wenig weiter links, Abel", sagte Sylvia in einem Tonfall, als flehe sie ohne Hoffnung auf Erfüllung um etwas für sie sehr Wichtiges.


    Er wandte den Kopf. „Warum?"


    „Ich möchte nicht, daß die Mauer meine Tür blockiert, wenn wir im Stau stehen."


    „Aber ich bin extra so weit herangefahren, damit wir..."


    „Ich möchte das nicht, Abel!" wiederholte Sylvia. „Ich möchte nicht eingesperrt sein in diesem Backofen."


    „Sylvia, ich habe mir etwas dabei gedacht."


    „Nein!" unterbrach sie seine Erklärung in scharfem Ton, der gleichzeitig klang, als wäre sie den Tränen nahe. „Nein!" Sie streckte die Hand nach dem Armaturenbrett aus und fummelte am Tastenkreuz des rechten Außenspiegels herum, der sofort mit leisem Summen ziellos hin- und herzuschwenken begann.


    Während Abel den Subaru langsam hinter dem Alfa herrollen ließ, zählte er bis zehn. Als er meinte, sich hinreichend beruhigt zu haben, griff er nach Sylvias Hand und schob sie sanft beiseite. Danach begann er den Spiegel wieder so einzuregeln, daß er den schmalen Gang zwischen Leitmauer und Fahrzeugkolonne wie zuvor überblicken konnte.


    „Laß das!" fauchte Sylvia. Und plötzlich, als ihr klar geworden war, daß er sich nicht ins Handwerk pfuschen lassen würde, schlug sie heftig nach seiner Hand, die noch immer auf dem Tasten kreuz lag.


    An anderen Tagen hätte er den Schlag wahrscheinlich als Scherz aufgefaßt und entsprechend reagiert. Er hätte aus vollem Halse gelacht, Sylvia auf seine etwas tolpatschige Art in die Arme genommen und geküßt, bis ihr die Luft weggeblieben wäre. Auch wenn er wie jetzt gesehen hätte, daß ihre langen Fingernägel auf seinem Handrücken zwei blutige Spuren hinterlassen hatten, wäre er mit einem Scherz darüber hinweg gegangen. Heute, in der feuchten Hitze des Sommernachmittags im Stau stehend, war die Situation aber eine ganz andere. Die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich zunehmend aufgeladen, und Sylvias Schlag war wohl nur noch der Funke, der den Blitz zündete.


    „Verdammt nochmal!" schrie er Sylvia an. „Laß endlich diesen kindischen Scheiß! Du warst es doch schließlich, die uns in diese mistige Lage gebracht hat. Also spiel' jetzt bitte nicht auch noch verrückt. Alle anderen hier in diesem Auto haben dafür wesentlich stichhaltigere Gründe als du."


    Aus dem Fond kam ein doppeltes „Eh!", das weniger nach Protest als nach Erstaunen klang.


    Sylvia aber starrte ihn schweigend aus weit aufgerissenen Augen an. Und war ihr Gesicht vorher schon ziemlich blaß gewesen, sah es jetzt aus, als wäre es aus wundersam weiß schimmerndem Milchglas gemacht. Vor ihnen leuchteten erneut die Blinklichter des Alfa auf, und Abel ging hart auf die Bremse. Zwischen den Prallflächen der rechten Fahrzeugtür und der Leitmauer war jetzt mindestens ein Meter Abstand. Die Uhr über der Frontscheibe sprang auf fünf Minuten vor drei.


    Abel blickte nach der eintönig grauen Betonmauer auf ihrer rechten Seite, wobei er sich Mühe gab, Sylvias blasses und verschlossenes Gesicht nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    Auch den derzeitigen Abstand zur Mauer konnte man vom Dach des Fahrzeuges aus mühelos mit einem Sprung überwinden. Näher mußte man eigentlich gar nicht heran. Und wenn Sylvia meinte, daß es ihr so lieber war, dann sollte sie halt ihren Willen haben. Ohne Sylvia anzublicken schickte Abel seine Hand auf Suche. Sie überquerte die Schaltkonsole, erreichte die linke Seite des rechten Sitzpolsters, kroch an ihr hinauf, bis die Fingerspitzen den rauhen Stoff von Sylvias Jeans fühlten.


    Er sah die Bewegung neben sich aus den Augenwinkeln, blickte Sylvia nun doch ins Gesicht und wäre fast zurückgezuckt. Einen solchen Ausdruck hatte er auf diesem Gesicht noch nie gesehen. Angst? Angst hatte es in Sylvias Leben genug gegeben, gab es und würde es auch weiter geben. Aber dies hier war mehr, viel mehr. Diesen entsetzlichen Ausdruck eines absolut fatalistischen Sichfügens, den hatte sie sich offenbar für heute aufgehoben, für diese Fahrt, zu der sie ihn überredet hatte. Zum zweitenmal an diesem Tag lief ihm ein Schauer über den Rücken. Ein Kälteschauer trotz der Hitze in der engen Kabine. Er konzentrierte sich wieder auf die Mauer vor dem rechten Fenster, wobei er sich abermals große Mühe gab, Sylvias Gesicht außerhalb seines Blickfeldes zu halten.


    Die Uhr zeigte mittlerweile halb vier an. Abel kontrollierte die Umgebung. Noch schien alles ruhig und friedlich, für den Uneingeweihten vielleicht sogar normal. Aber er wußte es besser. Wer so viel und so lange in seinem Leben Auto gefahren war, der vermochte hinter die Dinge zu sehen. Selbstverständlich hatte es auch früher Staus gegeben. Er erinnerte sich an Autoschlangen, die bis zu hundert Kilometer lang waren, Blechlawinen, über die sich die Hitze in wabernden Schlieren aus einem bleigrauen, glühenden Himmel ergoß. Aber das Verhalten der Leute war damals anders gewesen. Wenn sie sahen, daß man für eine gewisse Zeit im Stau stehen würde, stiegen sie aus, begannen sich mit den Nachbarn zu unterhalten. Manchmal stundenlang. Er erinnerte sich, zwischen Hamburg und Berlin am Straßenrand unter dem Jubel Hunderter von Zuschauern mit einer Engländerin Badminton gespielt zu haben.


    Er wandte sich zu Mandy und Dorian um. „Sieht nicht so aus, als sollten wir heute noch ans Meer kommen. Wenn wir Glück haben, sind wir vielleicht zum Abendessen wieder..."


    „He!" unterbrach ihn Dorion. „Ich glaube, es geht los."


    Die Bewegung im Subaru war allgemein. Abel sah, wie Sylvia sich in ihrem Konturensitz halb umwandte, den Versuch, nach hinten zu blicken, jedoch sofort wieder aufgab und die Hand aufs Tastenkreuz des rechten Rückspiegels legte. Er hörte Mandy heftig ausatmen und sich bewegen. Er selbst versuchte sich so zu drehen, daß er das, was hinter ihnen geschah, nicht nur aus den Augenwinkeln, sondern als Vollbild wahrnehmen konnte.


    Von Mandy sah er nur den Rücken und ihre bunte Mähne. Sie kniete auf dem Rücksitz, spähte durch das Heckfenster und bewegte dabei den Oberkörper hin und her, als erklinge in ihrem Inneren eine getragene Melodie.


    Dorian wandte ihm das Gesicht zu. Er hatte die Augen geschlossen und sah sehr blaß aus. Es war unverkennbar, daß er soeben einen ersten Angstschub hinter sich gebracht hatte oder sich noch immer in dessen Endphase befand.


    Wo die Gründe dafür lagen, konnte Abel nicht erkennen. Hinter der Heckscheibe schien sich eine knallrote Wand aufgetürmt zu haben, in der sich lediglich die Öffnungen zweier Scheinwerfer befanden. Verglaste Riesenlöcher, die im Durchmesser kaum kleiner als die Bullaugen eines Kreuzfahrtschiffes waren. Ein Bus vielleicht oder ein hochgelegtes Wohnmobil. Jedenfalls sah Abel nach hinten hinaus gar nichts; denn an der Stelle, von der aus er vielleicht an dem roten Riesen hätte vorbeispähen können, war Mandys bunter Kopf, und aus irgendeinem Grund brachte er es nicht fertig, ihr zu sagen, sie möge ihn doch bitte etwas zur Seite nehmen.


    Er blickte also wieder nach vorn, auf das silbergraue Heck, den silbergrauen Spoiler und die Hochglanzplakette des Alfa und überlegte, ob er sich abermals des Rückspiegels wegen mit Sylvia anlegen sollte. Im Grunde genommen befand er sich in einer überaus frustrierenden Situation. Vermutlich waren Pirayas im Anmarsch, die Lage also durchaus bedrohlich, und er war visuell völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Er saß in dieser aufgeheizten Schachtel und konnte weder durch die Front- noch durch die Heckscheibe etwas sehen. Vor sich das Heck eines Alfas und hinten die Kunstharzschnauze eines Wohnmobils, und den einzigen Rückspiegel, über den er vielleicht noch etwas hätte erkennen können, hatte Sylvia requiriert.


    Einen Moment lang überlegte er auszusteigen, um den Subaru herum auf die rechte Seite zu gehen und sich durch Augenschein von der Größe der Gefahr zu überzeugen. Was aber wäre, wenn sich die Pirayas in der Zwischenzeit bereits bis auf die Höhe des roten Wohnmobils vorgearbeitet hätten?


    Um überhaupt etwas zu tun, schaltete er den Verkehrsfunk wieder ein. Ausnahmsweise brachte der Sender im Moment keine Schlager, sondern abermals eine Nachricht: „Infolge Fehlfunktion des gesamten automatischen Verkehrsleitsystems im Raum Nord muß mit Behinderungen gerechnet werden. Bitte fahren Sie vor allem an die Kreuzungen besonders vorsichtig heran", verkündete ein Sprecher, dessen geschulte Stimme sich bei dieser Hiobsbotschaft anhörte, als verläse er die Namen der Gewinner einer Weihnachtstombola. Dann hörte man das Rascheln von Papier, und danach kam die Meldung, auf die Abel gewartet hatte, kurz, knapp und präzise: „Der Stau im Nordbogen der A zwanzig ist in der Zwischenzeit auf eine Länge von rund zweiunddreißig Kilometern angewachsen. Unsere Experten rechnen damit, daß er in der nächsten halben Stunde noch zunehmen wird. Wir bitten die betroffenen Fahrer um Geduld." Danach begann das obligatorische Musikprogramm.


    „Mist!" fluchte Abel. Ihm war zumute wie einem unschuldig des Mordes Angeklagten, dem soeben eröffnet worden war, die Beweise gegen ihn seien unwiderlegbar. Nach wenigen Minuten ging ihm das Gedudel aus den Lautsprechern auf die Nerven.


    „Laß an!" sagte Mandy, als er sich vorbeugte, um das Radio auszuschalten. Im Rückspiegel sah er, daß sie immer noch aus dem Heckfenster blickte. Und sie wandte sich auch nicht um, während sie eine Feststellung machte, auf die er eigentlich selbst hätte kommen müssen: „Wißt ihr, was das bedeutet: Fehlfunktion des automatischen Verkehrsleitsystems? Das ist etwas ganz anderes als nur ein Ausfall. Denn es bedeutet, daß der Hauptcomputer die Ampeln nicht mehr richtig, sondern falsch schaltet. Daß nicht nur wir heute Mittag an der Kreuzung Grün hatten, sondern auch die anderen, war demnach nicht nur auf einen Ausfall der Anlage zurückzuführen. Es war..." Sie schwieg, aber es hatte geklungen, als habe sie sagen wollen: „Es war Absicht." Dabei hatte ihre Stimme äußerlich kühl und sachlich geklungen. Doch das Bestreben, jeden Hinweis auf Emotionen aus ihr zu verbannen, war deutlich genug gewesen, um Abel schlußfolgern zu lassen, daß auch Mandy von der Situation nicht ganz unbeeindruckt geblieben war. Auf ihre Äußerung ging er absichtlich nicht ein, weil er keine Diskussion über Sinn und Unsinn des Einsatzes von Verkehrscomputern heraufbeschwören wollte. Aber es verwunderte ihn, daß auch Dorian sich zurückhielt.


    „Kannst du schon etwas sehen?" fragte er schließlich.


    „Nichts Genaues", sagte Mandy sofort. „Aber ich glaube nicht, daß die Jungs dort hinten Pirayas sind."


    Abel lehnte sich nach rechts hinüber, um über den Rückspiegel in den schmalen Spalt zwischen Mauer und der hinter ihnen aufgereihten Autoschlange hineinspähen zu können, aber selbstverständlich gelang ihm das nicht; denn um etwas sehen zu können, hätte er seinen Kopf genau an der Stelle haben müssen, an der jetzt Sylvias Kopf war. Er lauschte Mandys beiläufigem und dabei gewollt sicher klingenden Ton nach und sah wieder Dorians blasses, erschrockenes Gesicht vor sich. „Was veranlaßt dich dazu, es nicht zu glauben", fragte er.


    „Kann ich dir beim besten Willen nicht genau erklären, Pa. Noch dem, was ich bisher von ihnen sehen konnte, nehme ich eher an, daß die etwas verkaufen wollen. Vielleicht Getränke."


    Abel hörte, wie sich Dorian auf dem Rücksitz bewegte.


    „Oh, ja!" sagte der Junge. „Eine Cola wäre bei dieser Hitze nicht schlecht." Seine Stimme klang immer noch zittrig.


    „Wir haben etwas zum Trinken mit", meldete sich Sylvia. „Eine Thermoskanne mit Tee."


    In diesem Moment brach die Musik im Radio ab. Der Sprecher wiederholte die Meldung, die bereits vor einer Viertelstunde gebracht worden war.


    Sie hörten schweigend zu. Der Stau auf ihrer Strecke war in der Zwischenzeit auf über vierzig Kilometer angewachsen. In einer Zusatzmeldung wurde berichtet, daß es durch das, was die Leute vom Sender zeitweise Fehlfunktion des automatischen Verkehrssystems nannten, rund dreihundertzwanzig Schwerverletzte und leider auch an die dreißig Tote gegeben hatte. Der Sprecher forderte die Fahrzeugführer abermals auf, beim Heranfahren an die Kreuzungen größte Vorsicht walten zu lassen, da sich, wie er im Ton eines Showmasters mitteilte, bei der Reparatur des Systems unerwartete Schwierigkeiten ergeben hätten. Danach schaltete der Sender übergangslos wieder auf fröhliche Musik um.


    Mandy stieß hörbar die Luft aus. „Wißt ihr, was ich glaube? Ich glaube, daß die Computerspinnen. Und daß die Verkehrsrechner erst der Anfang sind. Wenn ihr mich fragt, ich sage euch, das geht weiter. Immer weiter! Die Computer steigen aus. Einer nach dem anderen. Weil sie die Schnauze voll haben von uns. Und wißt ihr was? Ich find's nicht mal schlecht. Kannst du mir jetzt bitte die Teekanne geben, Ma?"


    Sylvia schüttelte den Kopf. „Leider nicht, Kind! Die Kanne ist in der Picknicktasche. Die hat euer Vater in den Kofferraum gepackt. Wir werden also weiter mit unserem Durst leben müssen."


    Abel fühlte sich regelrecht frustriert. Da hockte dieses Kind auf dem Rücksitz und warf die Menschheit lächelnd mit einer Handbewegung auf den Müllhaufen der Evolution, und da erhob die eigene Frau, wenn auch nicht direkt, gegen ihn den Vorwurf, er lasse die Familie verdursten, weil er die derzeitige Situation nicht vorausgesehen hatte. Als sie ihn nun auch noch mehr fordernd als fragend ansah, spürte er, wie etwas in seinem Inneren einrastete. „Nein!" sagte er. „Ich denke nicht daran auszusteigen."


    „Das hat niemand von dir verlangt", erwiderte Sylvia spitz.


    Abel schwieg.


    Mandy legte ihre Hand auf seine Schulter. „Noch besteht keine Gefahr. Die Jungs sind meilenweit weg. Mach die Türen auf und laß mich aussteigen. Ich hole die Tasche." Und als er nicht sofort reagierte, setzte sie hinzu: „Stell dir doch mal vor, wie gut dir ein Schluck kühler Tee tun könnte."


    „Niemand muß aussteigen", sagte er. „Wenn einer von euch ein Stück vorrückt, dann könnt ihr die eine Hälfte der Rückenlehne umklappen und die Tasche hereinholen." Er sagte es mit der heimlichen Freude dessen, dem gerade noch rechtzeitig die Lösung eines wichtigen Problems eingefallen war, seiner Umgebung auf diese Weise demonstrierend, daß er zu denen gehörte, die hoch über den Ärgernissen und Widrigkeiten des Alltages standen.


    Tee trinken. Abwarten und Tee trinken. Abwarten. Der Satz drehte sich in Abels Kopf wie ein extrem langsam laufendes Kettenkarussell, immer und immer wiederkehrend in seiner idiotischen Gleichförmigkeit. Er wußte, was das zu bedeuten hatte. Wobei es nicht um den Inhalt dieses unvollkommenen Satzes ging; der war absolut unwichtig. Ebenso hätte es sich um einen ähnlich sinnlosen Liedtext handeln können oder ein dümmliches Gedicht. Es war allein die Tatsache seines Vorhandenseins und die zumeist unterschwellige Ebene, auf der er immer wieder ablief, um sich von dort hin und wieder in den bewußten Bereich zu mogeln. Abwarten und Tee trinken.


    Abel schürfte einen Schluck Eistee. Es war angenehm, das kühle Getränk die Kehle hinabrinnen zu fühlen, aber es würde nichts nützen. Tee half nicht gegen das, was die ständige unterbewußte Wiederholung einer verbalen Sentenz signalisierte: Migräne! Einen Migräneanfall, der ihn für Stunden in ein denk- und handlungsunfähiges Bündel rasender Kopfschmerzen verwandeln würde. Nein, wenn sich in seinem Hirn die Worte in dieser Weise zu drehen begannen, dann war das einzige, was helfen konnte, ein starker Kaffee und absolute Ruhe. Zumeist half jedoch überhaupt nichts mehr. Er lehnte sich zurück, machte die Augen zu und versuchte sich zu entspannen. Vielleicht ging der Kelch diesmal an ihm vorbei ...abwarten und...


    „Achtung! Sie sind da." sagte Mandy.


    Noch bevor Abel die Augen öffnete, machte er eine Feststellung, die ihn sehr erstaunte: Die Stimme seiner Tochter hatte auch diesmal kaum Besorgnis erkennen lassen. Dieses Achtung! Sie sind da! - hatte geklungen, als kündigte Mandy, während sie daheim am Wohnzimmerfenster stehend die Straße beobachtete, die Ankunft lang erwarteter Gäste an.


    Sie traten von links an den Subaru heran und klopften an die Seitenscheibe. Das Klopfen klang wesentlich härter als es geklungen hätte, wenn jemand mit dem Fingerknöchel geklopft hätte.


    Soweit Abel das auf den ersten Blick sehen konnte, waren es vier. Vier junge Männer. Der geklopft hatte, schien der Anführer zu sein. Er war groß und schlank, hatte kurz geschnittenes blondes Haar und trug goldfarbene Ringe in den Ohren. Mit der Linken hielt er eine Plastiktüte mit vier Dosen Cola vor das Fenster. Was er in der rechten Hand hatte, konnte Abel nicht sehen, aber dem Klopfen nach zu urteilen, mußte es sich um irgendein Werkzeug handeln. Den Rest der Gruppe konnte Abel nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen, aber er war sicher, daß mindestens zwei von ihnen Schußwaffen in den Händen hielten. Er spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat.


    „Ihr seid zu viert", rief der Blonde durch die Seitenscheibe und schwenkte die Tüte. „Wie wär's mit vier Büchsen Cola, Meister?"


    „Worum tragen sie Messer und Maschinenpistolen, wenn sie nur Cola verkaufen wollen?" sagte Dorian mit piepsiger Stimme.


    „Worts ab!" zischte Mandy. Und dann, sich vorbeugend: „Kauf ihnen nichts ab, Pa! Laß bloß die Fenster zu!" Und wenn Mandys Atem jetzt auch ein wenig schneller zu gehen schien, richtig erregt klang ihre Stimme noch immer nicht.


    „Warum nicht?" meldete sich Dorian erneut. „Warum sollen wir ihnen nicht ihre verdammte Cola abkaufen, wenn sie uns danach in Ruhe lassen?"


    Abel fand, daß sein Sohn so unrecht nicht hatte. Zumindest standen die Chancen nicht schlecht, daß die vier bewaffneten Getränkehändler weiterziehen würden, wenn sie ihre Cola verkauft hatten. Schließlich war es, wenn er seinen Ohren trauen durfte, auch während ihrer bisherigen Aktion noch zu keiner bewaffneten Auseinandersetzung gekommen. Und es war wirklich nicht einzusehen, weshalb sie ausgerechnet mit der Familie Bach den Anfang machen sollten.


    Er streckte die Hand aus und berührte die Taste des elektrischen Scheibenhebers.


    „Nicht!" sagte Mandy von hinten. „Laß das Fenster zu, Pa!" Sie sagte es in demselben Ton, in dem man einem kleinen Kind verbietet, mit Fettstift an der Küchentür herumzumalen.


    Er dachte nicht daran, sich von seiner Tochter vorschreiben zu lassen, was er zu tun oder nicht zu tun hatte. Die Seitenscheibe verschwand mit leisem Summen zwischen den Gummimanschetten der Türdichtung.


    „Okay, Meister!" sagte der Blonde und hielt Abel die Tüte mit den Büchsen vor die Nase. „Vier Dosen Cola. Nicht mehr sehr kühl, aber immerhin..."


    Abel nahm die Tüte und stellte sie neben Sylvias Füßen ab. Er nickte. „Ist schon in Ordnung!" Dann fummelte er einen Zehnmarkschein aus seiner Geldbörse und hielt ihn dem Blonden hin. „Der Rest ist für euch."


    Der Blonde betrachtete den Schein, als habe man versucht, ihm eine Banknote aus der Kollektion eines Spielzeugladens anzudrehen. Und während die anderen drei, die ihn bisher am hinteren Kotflügel oder am Kofferraum lehnend abgesichert hatten, einen Schritt nähertraten, verzog er das Gesicht zu einem breiten Grin


    sen.


    „He, Alter", sagte er, den Schein immer noch betrachtend hoffe nicht, daß du uns verscheißern willst."


    „Nein!" Abel schüttelte den Kopf. „Will ich nicht." Die eigene Stimme klang in seinen Ohren seltsam fremd.


    „Drück' auf die Hupe, Pa!" flüsterte Mandy. „Mach' schon!"


    Der Blonde neigte den Kopf zur Seite, um an Abel vorbeiblicken zu können. „Was hast du gesagt, Puppe?"


    Mandy erhob sich halb und lehnte sich über Abels Schulter. „Ich habe gesagt, er soll euch hundert Mark geben, damit wir euch endlich los werden."


    „Hundert Mark? Das macht für jeden von euch lächerliche fünfundzwanzig Mark. Weißt du, wie weit wir das Zeug durch diese Hitze geschleppt haben, nur damit ihr etwas zu saufen habt? Mensch, Leute, wenn wir nicht wären, würdet ihr hier verdursten. Willst du etwa behaupten, dein Leben wäre dir nicht mehr wert als fünfundzwanzig Mark, Puppe?"


    Mandy war jetzt soweit nach vorn gerückt, daß sie die Hand auf das Lenkrad legen konnte. „Dann sag deinen Preis und halte keine Volksreden."


    Eine katzenschnelle Bewegung des Blonden ließ sie verstummen. Die Linke des jungen Mannes war wie ein Blitz durch das offene Fenster geschossen, und unmittelbar vor Mandys Gesicht funkelte die Schneide eines feststehenden Messers wie der erhobene Vorderkörper einer zum Biß bereiten Schlange. Das Grinsen auf dem Gesicht des Blonden war zwar immer noch da, aber es wirkte jetzt wie aufgemalt. Mandy starrte auf die silberne Klinge, die sich in seltsam verschnörkelten Figuren vor ihrem Gesicht bewegte.


    „Fünfhundert, Alter! Oder ich schneide deiner vorlauten Tochter zwei hübsche Kreuze in die Larve."


    Abel wußte, daß er höchstens fünfzig oder sechzig Mark im Portemonnaie hatte.


    „Gib sie ihm, Pa", flüsterte Mandy. „Bitte, gib ihm das Geld."


    „Ah!" machte der Blonde. „Ich hätte nicht gedacht, daß Tiger so schnell zahm werden können."


    In diesem Augenblick, rutschte Mandys Hand, mit der sie sich auf das Lenkrad gestützt hatte, ab, und schlug, während sie selbst zur Seite fiel, auf den Hupenring. Das Horn des Subaru gellte in die Hitze des Nachmittags.


    „He!" schrie der Blonde, und sein Messer schnitt genau dort durch die stickige Luft, wo eben noch Mandys Gesicht gewesen


    war.


    Alles andere ging dann ungeheuer schnell. Die Seitenscheibe begann nach oben zu summen. Offenbar hatte Sylvia, wahrscheinlich in der irrigen Annahme, ein geschlossenes Auto biete gegen den Feuerstoß einer Maschinenpistole größere Sicherheit als ein offenes, den Finger auf der Taste. Und immer noch gellte die Hupe. Abel warf sich nach rechts. Es war die Reflexantwort seines Selbsterhaltungstriebes auf die plötzliche dramatische Verschlechterung der Situation. Immerhin befand sich das Messer des Blonden direkt hinter ihm. Sehr weit nach rechts gelangte er allerdings nicht. Denn dort saß nicht nur Sylvia, dort ragten auch Mandys Kopf und Arm zwischen den Rückenlehnen hindurch. Mandys linke Hand lag noch immer auf dem Hupenring.


    Während sich Abel zur Seite warf, sagte er sich, daß sie alle - außer Dorian, den Angst und Schrecken offenbar paralysiert hatten - falsch reagierten. Mandy, indem sie den Handlungsablauf durch den Hupenlärm enorm beschleunigte, Sylvia, indem sie versuchte, den Arm des Blonden mit der Scheibe einzuklemmen, und er selbst, indem er dem Angreifer das unterschwellige Gefühl vermittelte, daß ihm die Beute zu entkommen versuche.


    Er hörte das zischende Geräusch, mit dem das Messer durch Stoff fuhr, sah die Klinge für Bruchteile einer Sekunde neben seinem Ohr, dann sah er nichts mehr, weil er mit dem Kopf in den schmalen Spalt unter dem Armaturenbrett hineingetaucht war. Dafür hörte er mit erschreckender Deutlichkeit, wie draußen neben der Tür die Schlösser von Maschinenpistolen knackten.


    Und dann war es, als öffne sich die Hölle. Der Subaru bebte unter brüllenden Feuerstößen. Abel hörte, wie Dutzende von Geschossen an der Karosserie und den Türverkleidungen entlangjaulten, vernahm die Einschläge mit einer ungewöhnlichen geistigen Klarheit und wartete auf die Schmerzen, die kommen mußten. So nahm er die plötzlich eintretende Stille als ein Zeichen, daß er bereits gestorben war. Aber noch war er nicht tot. Er spürte, wie ihm in der nahezu absoluten Stille ein schwerer Gegenstand mit dumpfem Geräusch auf den linken Oberschenkel fiel und dort liegen blieb, wobei er das seltsame Gefühl hatte, das Ding pumpe ihm Wellen von Hitze unter die Haut. Dann fühlte er sich von Mandy, die sich wohl zwischen den Sitzlehnen hervorzuwinden versuchte, zur Seite geschoben und hörte, wie sie: „Ach, du Scheiße!" sagte, diesmal jedoch mit unverhohlener Angst in der Stimme. Da nichts weiter geschah, richtete er sich langsam auf. Und sah eine große, rötlich behaarte Hand unmittelbar vor seinem Gesicht. In Erwartung eines Schlages zuckte er zurück, aber die Hand bewegte sich nicht. Sie konnte sich auch nicht bewegen, denn der Mann, zu dem sie gehörte, war offenbar tot.


    Der Blonde hing vor dem Seitenfenster, hing an seinem rechten Arm, den Sylvia mit der Scheibe unterhalb des Ellenbogens eingeklemmt hatte. Sein Kopf war zur Seite geneigt, auf die linke Schulter gefallen und wirkte wie nicht dazugehörig. Sein ehemals weißes Hemd war über und über mit Blut besudelt. Es sah aus wie eines dieser modernen weißroten Hawaiihemden. Auch an der nicht ganz geschlossenen Seitenscheibe klebte Blut. Und etwas, das wohl blutig aussah, aber offenbar von wesentlich festerer Konsistenz war. Obwohl Abel in dieser Beziehung nicht über einschlägige Erfahrungen verfügte, hielt er es für herausgesprengte Fetzen menschlichen Gewebes.


    Aus dem linken Augenwinkel sah er schräg hinter sich einen Mann fallen und hörte dessen schwere Waffe auf den Asphalt poltern. Dann versuchte er sich zu orientieren, was von den anderen beiden, die weiter hinten gestanden hatten, zu gewärtigen war. Aber dort war niemand mehr. Also wandte er den Blick wieder nach vorn, vorbei an der neben der Tür hängenden Leiche des Blonden und dem ekelhaften Zeug, das an der Seitenscheibe klebte, und sah zwei Männer rechts und links neben dem Alfa. Zwei in schwarzes, transanimales Leder gekleidete Männer mit schwarzen Kappen und dunklen Sonnenbrillen. Sie knieten rechts und links neben dem Heck und hielten schußbereite Maschinenpistolen in den Händen, aus deren Läufen sich bläuliche Wolken träge in die Hitze des Sommerabends ringelten.


    „Oh, mein Gott!" stöhnte Abel und kroch auf seinem Sitz in sich zusammen. Die Bewegung ließ eine plötzliche Flamme rasenden Schmerzes von seinem linken Bein aus bis hinauf zur Hüfte schießen. Er sah das Messer des Blonden bis fast zum Heft in seinem Oberschenkel stecken, sah, wie sich einer der beiden Männer neben dem Alfa mit seiner Maschinenpistole im Anschlag zu erheben begann, und hörte Sylvia neben sich laut und anhaltend schreien. Da wußte er, daß ein weiterer Abschnitt seines Lebens dabei war, sich zu vollenden. Aller Wahrscheinlichkeit nach der letzte.


    Das Hemd des Mannes, der noch immer rechts neben dem Alfa kniete, begann sich auf der Brust an zwei Stellen rot zu färben. Langsam senkte der Mann den Kopf, als betrachte er sich den Schaden. So blieb er zwei oder drei Sekunden bewegungslos hocken, bis er schließlich in Zeitlupe auf die Seite fiel und seine Waffe unter sich begrub.


    Im selben Moment polterte auch hinter dem Subaru eine Waffe auf den Asphalt, und Abel sah, wie rechts neben ihnen jemand die Leitmauer ansprang, sich blitzschnell an ihr emporzog und ein Bein auf ihre Krone schwang. Weiter kam er nicht, denn der Schwarze aus dem Alfa war schneller.


    Abel, der den Fluchtversuch des letzten überlebenden Getränkehändlers beobachtete, konnte die Bewegung des Alfamannes zwar nicht sehen, hörte aber dessen Maschinenpistole bellen. Und er sah das Ergebnis. Das Bomberjackett des Flüchtlings bewegte sich auf dessen Rücken, als kämpfe darunter ein kleines, wildes Tier um seine Freiheit. Das eben noch straff gespannte schwarze Pseudoleder mit dem bunten Aufdruck ruckte und zappelte, wobei es zunehmend zerfaserte. Tatsächlich konnte Abel nichts erkennen, was wie Einschläge von Kugeln ausgesehen hätte, das Ganze wirkte eher, als verwandele sich das Material der Jacke, von verschiedenen Stellen ausgehend, in Nichts. Oder in Wärme. Denn die Luft über dem Flüchtling schien tatsächlich ins Flimmern zu geraten.


    Dann plötzlich war das Rückenteil der Jacke ganz verschwunden. Statt dessen sah Abel etwas, das ihn entfernt an frisch zu bereitetes Tatar erinnerte. Er spürte, wie sich ihm der Magen umzudrehen begann, entriegelte die Tür und versuchte sie zu öffnen.


    Aber da hing noch immer die Leiche des Blonden, die seinen Bemühungen Widerstand entgegensetzte. Schließlich warf sich Abel mit der Schulter gegen die Tür und bekam sie ein Stück auf. Dann beugte er sich hinaus und erbrach sich über einen braunen Wildlederschuh, der wie vergessen auf dem glatten, grauen Beton der A 20 stand.


    Sylvias Schreien war in der Zwischenzeit zu einem kraftlosen konvulsivischen Schluchzen geschrumpft.


    Während sich Abels Magen stoßweise entleerte, geriet das in seinem Oberschenkel steckende Messer erneut in sein Blickfeld. Die Schmerzen kamen und gingen in Schwingungen, die ungefähr mit der Pumpfrequenz seines Magens korrespondierten. Erstaunlicherweise waren sie noch erträglich. Während der Wellentäler spürte Abel fast überhaupt nichts, und beim Durchlaufen des Wellenberges war er so sehr mit der atemlosen Quälerei des Würgens beschäftigt, daß die Schmerzspitzen kaum noch eine Rolle spielten. Die Einstichstelle in seiner Jeans war weder feucht noch verfärbt.


    Ohne den Kopf zu heben, suchte und fand er die Taste für den Hubmechanismus der Scheibe und ließ sie ein Stück herab. Die Hand des Blonden verschwand aus seinem Gesichtsfeld und tauchte kurzzeitig draußen vor der besudelten Scheibe auf. Nach einem Geräusch, das klang, als habe jemand einen Medizin ball fallen lassen, kam sie schließlich unter der Tür zum Vorschein, wo sie sich, die Handfläche nach oben gekehrt, neben den Wildlederschuh legte.


    Das Würgen in Magen und Hals hatte nachgelassen, statt dessen spürte Abel nun ein heftiges Brennen in der Kehle, als hätte er Säure getrunken, und die Schmerzen im Bein stiegen innerhalb einer Sekunde erheblich an.


    Unvermittelt sah er einen zweiten Schuh. Einen glänzend schwarzen Lackschuh, der neben den leeren Wildlederschuh des Blonden trat. Unsinnigerweise war sein erster Gedanke, daß es gut sein dürfte, den Kopf etwas nach links zu drehen, falls er sich nochmals übergeben müßte.


    Abel blickte nicht auf. Er betrachtete weiter den schwarzen Lackschuh. Der Satz Abwarten und Tee trinken kehrte in seinen Kopf zurück und fing dort erneut an zu kreisen.


    Lange hotte er sicherlich nicht mehr zu warten. Er wußte, was das für Leute waren. Schon beim ersten Blick, als er gesehen hatte, wie sie rechts und links neben dem Alfa knieten, hatte er gewußt, mit wem sie es zu tun bekommen würden. Eine Truppe von Radikis oder selbst die ganze umfangreiche Familie des Teufels samt Großmutter wäre ihm tausendmal lieber gewesen.


    Er hob den Kopf, nur wenige Zentimeter. Der Mann, der in der offenen Tür des Subaru stand, trug tatsächlich eine Hose aus transanimalem schwarzen Leder, dazu schwarze Lackschuhe und schwarze Seidensocken. Es waren hochhackige Schuhe, mit hochgezogenem Schaft, also eigentlich schon Stiefeletten, die an der Außenseite eine silberne Verzierung in Form einer sich senkrecht am Verschluß emporringelnden Schlange hatten.


    Noch nie in seinem Leben hatte Abel so sehr auf eine Unklarheit gehofft, auf etwas, woraus sich ein Zweifel generieren ließe, und wäre er auch noch so vage. Aber sein zweites Ich schwieg jetzt.


    „He, Chef!"


    Die Stimme klang eigentlich ganz angenehm. Sie war nicht laut und nicht befehlend, war weder schrill noch dumpf, es war eine einfache klare, männliche Stimme, die sich wahrscheinlich gleich erkundigen würde, ob es ihm schon besser gehe.


    „Du wirst mir doch nicht auf den Stiefel kotzen, Onkel, wie?"


    Er hob den Kopf und blickte dem Piraya ins Gesicht. „Nein."


    Der Mann, der groß und breit in der offenen Tür des Subaru stand, erschien ihm für das Geschäft, das er betrieb, ungewöhnlich jung. Er hatte ein knabenhaftes Gesicht, auf dem kaum der erste Anflug eines Bartes zu erkennen war, und die schwarze Kappe, die ein wenig schräg auf seinem blanken Schädel saß, wirkte wie das Accessoire eines Fastnachtskostüms. Hätte er anstelle dieser großkalibrigen Maschinenpistole eine Gitarre oder ein Banjo in der Hand gehalten, man hätte ihn für einen Countrysänger halten können.


    Man mußte diese Leute nicht persönlich kennenlernen, um zu wissen, was und wie sie waren. Man erfuhr es auch so. Schließlich lebte man in einer Zeit, in der Mord und Totschlag zu den alltäglichen Erscheinungen gehörten. Und das nicht nur in den gesellschaftlichen Randzonen als kriminelle Delikte, sondern auch im Bereich der Unterhaltung, in den Schulen, im Spiel der Kinder, in den Geschäften und im Dienst. Man hatte täglich Umgang mit Typen wie diesem Schwarzen, man kannte ihre Gedanken, ihre Einstellung zur Welt und zu ihren Mitmenschen. Man wußte, wie sie sich verhielten. Oder verhalten würden.


    Den Schwarzen noch immer anblickend, schickte sich Abel an auszusteigen. Zuerst schob er die Tür weiter auf, wobei er den passiven Widerstand des toten Getränkeverkäufers zu überwinden hatte. Dann drehte er sich im Sessel, indem er beide Beine mit fest aneinandergedrückten Knien gleichzeitig nach links herumschwang. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme schoß der Schmerz in dem verletzten Oberschenkel auf, als hätte jemand flüssiges Blei darüber gegossen. Abel biß die Zähne zusammen. Das dümmste, was er jetzt tun könnte, war, das Messer herauszuziehen. Aber der Schmerz würde noch schlimmer werden, wenn er erst ausgestiegen sein würde und das Bein belasten mußte.


    Abel Bach stand auf. Der Schmerz raubte ihm fast die Sinne. Aber er stand auf. Und lehnte schließlich in der geöffneten Tür, den rechten Arm mit angewinkeltem Ellenbogen aufs Dach, den linken in derselben Weise auf den Türrahmen gestützt. Der Piraya befand sich außer Reichweite. Er war einen Schritt zurückgetreten und trug seine Waffe jetzt im Anschlag.


    Steckt das Messer mit der Schneide noch oben oder nach unten? Sie zeigte nach oben. Wenn du zugreifst, müssen Daumen und Zeigefinger deiner rechten Hand zum Schenkel hin zeigen. Dann ist die Schneide, wenn du das Messers herausgezogen hast, immer noch oben. Wenn du überhaupt eine Chance hast, dann nur dadurch, daß jemand, der mit dem Messer angegriffen wird, immer einen von oben geführten Stich erwartet. Und genau das darfst du nicht tun.


    „Muß ganz schön wehtun, nehme ich an, was, Onkel?" Der Piraya wies mit dem Lauf seiner Waffe auf das Messer. Abel sah, daß der Junge die Pistole nicht ganz im Anschlag hielt. Nun, da er die Getränkehändler ausgeschaltet hatte, fühlte er sich wohl ziemlich sicher. Oder er war einfach nur ein wenig oberflächlich, der Nachwuchspiraya. Jedenfalls lag die Rechte des Jungen nicht über dem Abzugsbügel, sondern locker auf dem Kolben. Das war wirklich sehr oberflächlich. Und vielleicht, wenn Abel Glück hatte, sogar zu oberflächlich.


    Abel nickte stöhnend. Ja!" sagte er. „Es tut wirklich ekelhaft weh."


    Der Piraya grinste. „Da kannst du mal sehen, was für Strolche diese Cola-Gangster sind. Pieken dich einfach an, die Hunde, was?"


    „Na, ja!" sagte Abel. „Dafür habt ihr es ihnen aber auch Klasse gegeben. War eine Meisterleistung."


    „Trotzdem is' einer von uns draufgegangen", stellte der Junge in trockenem Tonfall fest. „Bei dem Versuch, euch zu helfen, hat's das arme Schwein erwischt. Da wäre ein Ausgleich fällig, was, Meister?" Der Junge trat einen halben Schritt näher und hob seine Waffe wie einen Zeigestock. „Na guck doch mal, wer da in deinem Auto sitzt. Die beiden Hübschen auf dem Rücksitz sind genau das, was wir..." Weiter kam er nicht.


    Abel hätte es nie für möglich gehalten, daß ein Gesicht so voller Staunen sein könnte, wie das Gesicht dieses Jungen vor ihm.


    Er hatte das Messer mit einer einzigen gleitenden Bewegung aus seinem Oberschenkel gezogen, hatte es in die entgegengesetzte Richtung gedreht und es ohne hinzusehen nach oben gerissen. Mit beiden Händen. Er hatte sogar die Zeit gefunden, auch mit der linken Hand zuzugreifen. Was nicht einmal notwendig gewesen wäre. Denn das Messer war tatsächlich so scharf geschliffen, daß er anfangs überhaupt keinen Widerstand gespürt hatte. Erst in Höhe der Maschinenpistole war seine Hand durch deren stählernen Lauf aufgehalten worden.


    Er blickte nicht nach unten. Er wollte nicht mit dem konfrontiert werden, was er angerichtet hatte. Also mußte er auch weiterhin das Gesicht dieses Jungen ansehen, den er auf einen Weg geschickt hatte, der aus diesem Leben hinausführte in ein anderes. In eins, das vielleicht nur eine Vision von Tagträumern war, die mit dem richtigen Leben nicht zurechtkamen. Und in diesem Gesicht war nichts als ein ungeheures Staunen.


    Etwas schlug an seinen rechten Fuß und polterte dann auf den glatten Asphalt. Obwohl er wußte, daß es nur die Maschinenpistole des Jungen sein konnte, senkte Abel automatisch den Blick und wünschte sich gleich darauf, er hätte es nicht getan. Denn die Straße war rot von Blut. Als er wieder aufblickte, war eine der Türen des Alfa eben dabei, sich zu öffnen.


    Es war, als habe ihm jemand, dem man nicht zuwiderhandeln konnte, einen Befehl erteilt. Mit einem Satz sprang er hinter das Lenkrad, startete, gab Vollgas, ließ die Kupplung kommen. Erst als der Subaru mit jaulenden Reifen vorwärts sprang, kam er wieder zu sich. Er hörte Angstschreie, von denen er nicht wußte, ob sie von Sylvia, Mandy, Dorian oder von allen zusammen kamen. Er hatte keine Zeit, sie zu analysieren. Er hatte überhaupt keine Zeit mehr. Er riß das Lenkrad nach links und steuerte genau die schmale Lücke zwischen dem Alfa und dem Benelli an, in der sich der nächste Piraya aufbaute, ein vierschrötiger Kerl mit einer Waffe in der Hand, die wie ein Granatwerfer aussah. In Abel war nur noch ein einziges Gefühl, das ihn ganz ausfüllte; eine Empfindung jenseits von Todesangst. Die Pirayas werden uns erwischen, aber sie werden weder an Sylvia noch an den beiden Kindern Freude haben. Und einige werden mit uns kommen. Zumindest noch der vor uns. Dies war sein letzter Gedanke.


    Sein letzter visueller Eindruck war, daß in der untertassengroßen Öffnung der auf den Subaru gerichteten Waffe ein Licht aufflammte oder ähnliches vor sich ging, dann war Abel Bach nichts mehr als der Zünder einer bis an den Rand mit Sprengstoff gefüllten Welt, die absolut lautlos explodierte. Wie ein Geschoß raste der führerlose Subaru in die Lücke zwischen dem Alfa und dem Benelli hinein und deformierte dabei den Oberkörper des ältlichen Piraya samt Waffe und Sakko zu einem Gemisch, dessen einzelne Bestandteile nur schwer wieder voneinander zu trennen gewesen wären. Mit einem letzten Kreischen zerreißender Bleche bäumte sich das kleine Fahrzeug auf und kippte auf die linke Seite, wobei seine beiden rechten Räder über die linken Sitze des Alfa ragten, während sich sein Dach in einer tiefen Delle in der rechten Flanke des Benelli festfraß.


    Als das Scheppern und Knirschen verklungen war, öffnete sich, zeitlupenhaft langsam und mit einem letzten leisen Seufzer, die Kofferklappe des Subaru. Irgendwo zwischen dem durcheinandergeworfenen Gepäck erklang das Zischen komprimierter Atemluft, und aus der Öffnung stieg Mandys gelbe Schutzplane, sich mit ausgebreiteten Gummiarmen träge drehend und dabei mehr und mehr die Form einer Gespensterpuppe aus dem Theaterfundus annehmend.


    


  


  
    



    


    


    Der Anfang vom Ende


    



    


    In der Ferne kam die A 20 in Sicht. Tage wie diesen, sagte sich Büchner, sollte man ersatzlos aus dem Kalender streichen. Denn ein solcher Tag brachte denen, die mit seiner negativen Seite konfrontiert wurden, soviel Arger, Verdruß und Streß wie sonst nicht einmal ein ganzer Monat.


    Das andauernde Genöhle seines Vertreters Mansfeld, der neuerdings einen Hang zum Natur- oder Geistheilen zu entwickeln schien, dann der Schock über den Anruf aus dem Gymnasium, in dem ihm die Sekretärin mit der nachlässig erotischen Sprechweise eines Baywatch-Girls davon unterrichtete, daß Franziska von einer Bremse gestochen worden ist, kurz darauf die Mitteilung der Klinik über den Exitus des Patienten auf 408, schließlich der Schock über Franziskas Bremsenstich. Und nun auch noch der Zusammenbruch des gesamten nördlichen Verkehrsleitsystems.


    Wie es aussah, würde sich Franziska in einigen Tagen erholt haben, aber dazu mußte es erst gelingen, wenn schon nicht mit unbeschädigtem Wagen, so doch wenigstens ohne Verletzungen zu Hause anzukommen.


    Büchner blickte über die Schulter. Franziska hatte sich auf der hinteren Sitzbank zusammengerollt. Sie schlief. Jetzt war er gefordert. Ihr Leben lag in seinen Händen. Zwischen dieser Tatsache und dem Insektenstich gab es überhaupt keine Verbindung.


    Im Sekretariat der Schillerschule war ihm mitgeteilt worden, daß Franziska in das Sanitätszimmer gebracht worden sei. Er hatte die Sekretärin an dem etwas schleppenden Tonfall erkannt, ansonsten entsprach sie seiner Vermutung nur wenig. Sie war auch nicht annähernd so hübsch wie die amerikanischen Sterletts, und so dümmlich wirkte sie überhaupt nicht. Eher etwas betroffen, als sie seine Frage nach Franziskas Zustand mit einem stummen Heben der Schultern beantwortete.


    Das Gefühl der Kälte kehrte augenblicklich in Büchners Hände und Kopfhaut zurück. Im Laufschritt durcheilte er den langen Gang vom Sekretariat zum Sanitätsraum.


    Als er in das kleine Zimmer trat, sah er zuerst nur eine ältere Frau, die halb verborgen hinter einem Stapel von Papieren an einem Tisch in der Nähe des Fensters saß. Sie blickte kurz auf, nickte schweigend und deutete mit einer Kopfbewegung zu einer weißbezogenen Liege, die an einer der Seitenwände in der dunkelsten Ecke des Raumes stand. Franziska hatte die Augen geschlossen, ihre Lider flatterten, und auf ihrer Stirn standen dicke Schweißperlen. Er sah auf den ersten Blick, daß sie hohes Fieber hatte, gefährlich hohes Fieber. Auf den zweiten Blick erkannte er die beginnende Schwellung in ihrem Gesicht.


    Der Gesamteindruck, den Franziska nach dieser kurzen Musterung auf ihn machte, war überaus zwiespältig, ja eigentlich gegensätzlich. Körperlich erschien sie ihm äußerst angespannt und geistig gleichzeitig völlig apathisch. Nur in einer Beziehung erlangte er sofort erschreckende Gewißheit, nämlich, daß sie seine Anwesenheit überhaupt nicht bemerkte.


    Während der Untersuchung geschah mit ihm etwas, wovon er bis dahin nur hin und wieder gehört hatte. Es war, als träte er aus sich hinaus. Seine Angst brach plötzlich in sich zusammen wie die Ruine eines den Verkehrsfluß störenden Gebäudes und machte einer absoluten Gefühlsleere Platz. Wahrscheinlich hatte die Angst das Maß dessen überschritten, was ein Mensch noch bewußt zu empfinden vermochte.


    Franziskas Bein sah schlimm aus. Vom Knie an abwärts war es total verschwollen, im Wadenbereich fast doppelt so dick wie das andere, und direkt unterhalb des Knies, wo eine faustgroße Beule das Zentrum der Vergiftung bildete, glänzend blau verfärbt. Die Beule selbst war steinhart, und von dem Einstich auf ihrem Scheitel sah man nicht mehr als einen winzigen roten Fleck.


    Falls er außer Franziska überhaupt etwas wahrnahm, dann war es eine demonstrative Intensität, mit der die Frau am Tisch in ihren Papieren kramte.


    „Was hat Franziska gestochen, sagten Sie?" fragte er .


    „Kein Wort habe ich gesagt", erklärte sie, während sie ein Schriftstück vom Stapel nahm, und es ohne zu lesen beiseitelegte.


    Da erinnerte er sich, daß er mit dieser Frau tatsächlich noch kein Wort gewechselt hatte. Nicht einmal gegrüßt hatte er, als er in das Zimmer gekommen war. Er war hereingestürzt, hatte Franziska liegen sehen in diesem entsetzlichen Zustand, und eigentlich hatte für ihn von dem Moment an die übrige Welt zu existieren


    aufgehört. Solange, bis er sich ganz plötzlich absolut verloren und hilflos fühlte. Da auf einmal gab es die Welt wieder, diese jämmerliche Welt, die es für richtig hielt, ihn in eine Situation zu stellen, für die sich sein bisheriges Leben noch keine Muster geschaffen hatte. Noch nicht. Aber wenn er die Meldungen über die Vorgänge jenseits des großen Teiches für bare Münze nahm, dann wurde es höchste Zeit, sich diese Muster zu schaffen. Unvermittelt wünschte er sich, jemanden konsultieren zu können, Mansfeld vielleicht oder auch nur einen der Assistenten oder eine Schwester.


    „Sie wissen also nicht..."


    Abermals geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Die Frau legte das Schriftstück, das sie eben vom Stapel genommen hatte, zurück, erhob sich und kam zu ihnen herüber. Wie selbstverständlich setzte sie sich auf die Kante der Pritsche. „Es war eine Bremse."


    „Das soll ein Bremsenstich sein?" fuhr er auf. Noch während er dabei war, sich aufzuregen, holte ihn die Gewißheit ein, daß es sich so und nicht anders verhielt.


    Vor einem Jahr war das Unheil von Amerika über den Ozean nach England gekommen, und nun schickte es sich an, den Kontinent zu erobern. Dabei war es nicht das einzige Unheil. Es war eins unter vielen, die einander bedingten, ablösten und ergänzten. Die letzte Amsel in seinem Garten, der Patient von 408, die extreme Reaktion Franziskas auf einen Bremsenstich, der ungewöhnlich große Schmetterling auf der Frontscheibe -, das waren einzelne Komponenten eines übergreifenden Vorganges.


    Es war wie bei einem Patienten, der an Altersschwäche dahinsiechte. Zuerst traten an und in den einzelnen Organen Deformationen auf, danach verweigerte eins nach dem anderen den


    Dienst.


    Er wühlte in seiner Bestecktasche und fand nur Impulsoren mit zu großen Düsen und Medikamente, die er seiner Tochter nicht zumuten mochte. Schließlich warf er alles in die Tasche zurück. Als er aufblickte, sah er, daß die Frau an seiner Seite eine Hand auf Franziskas Stirn legte. Mit einer Bewegung, die leicht wie ein Windhauch war. Es war eine nicht mehr junge Hand, mit dicken blauen Adern auf dem Rücken und leicht verkrümmten Fingern.


    Es schien, als beruhige sich das Kind unter der sanften Berührung augenblicklich, und auch wenn sich Büchners Ratio gegen den Eindruck wehrte, Franziskas Gesicht hatte sich deutlich entspannt. Einen Moment lang fühlte er sich von wirren Gedanken an uralte Mythen und verborgenes Wissen bedrängt.


    Mit einem Ruck erhob er sich. „Ich werde Franziska zu mir in die Klinik nehmen", erklärte er, schob einen Arm unter ihr Genick, den anderen unter ihr Gesäß und hob sie auf. Er hatte das Gefühl, sie sei leicht wie eine Feder und heiß wie eine Flamme.


    „Würden Sie mir bitte die Tasche an den Wagen bringen." „Selbstverständlich, Herr Professor." Die Frau griff nach seiner Tasche und erhob sich halb. Dann jedoch ließ sie sich zurück auf die Kante der Liege sinken und blickte zu ihm auf. „Wissen Sie, Professor Büchner", sagte sie mit plötzlicher Vertraulichkeit, „ich finde es sehr vernünftig, daß Sie nicht sofort mit Stoßtherapien und Spritzen operiert haben."


    „Spritzen verwenden wir schon seit Jahren nicht mehr", sagte er ablehnend, und er wußte, daß er gezielt an dem vorbei redete, was sie ihm eigentlich hatte sagen wollen.


    „Ich meine, Herr Professor, daß Ihre Tochter auch ohne Frontalangriff auf das Insektengift wieder auf die Beine kommen wird."


    „In der Zentralklinik ist soeben ein Mann an einem Insektenstich verstorben", unterbrach er sie und hob Franziskas Kopf ein wenig an, um ihr eine bequemere Lage zu verschaffen.


    „Ihre Tochter wird nicht sterben", sagte die Frau. „Nicht an diesem Bremsenstich. Aber wer weiß schon, was danach kommt? Immerhin fängt die Sache erst an."


    „Wovon reden Sie eigentlich? Welche Sache meinen Sie?" Endlich stand die Frau auf. Sie lächelte ein wenig. Es war ein tieftrauriges Lächeln, aber es hatte trotzdem ein Licht in ihren Augen angezündet. „Sie wissen, was ich meine, Professor Büchner. Und wenn Sie es nicht wissen, dann ahnen Sie es zumindest. Und nun sollten Sie Franziska für ein paar Tage ins Bett stecken. Kommen Sie, ich bringe Ihre Tasche zum Wagen."


    Eine erstaunliche Frau, eine Frau mit der Erfahrung eines langen, aufmerksam gelebten Lebens.


    Büchner erinnerte sich, daß sie ihm nachgewinkt hatte, als er vom Schulhof gefahren war. Und daß sie etwas gesagt hatte.


    Obwohl er sie nur aus den Augenwinkeln und nur im Vorbeifahren gesehen hatte, konnte es für ihn keinen Zweifel an diesem letzten Satz geben, den sie ihm nachgeflüstert hatte. „Rassen Sie gut auf Franziska auf!" Eigentlich hatte sie es mehr mit den Augen als mit dem Mund gesagt.


    Die A 20 war nähergerückt. Nur gut, daß er sich entschieden hatte, die Nebenstrecke über Wahrenholz zu nehmen; andernfalls würde er jetzt im Stau stecken wie ein Korken in der Flasche. Es wurde Zeit, Dorit zu informieren, daß er heute nicht mehr in der Klinik erscheinen würde. Wann und weshalb er den Entschluß gefaßt hatte, Franziska nicht in die Klinik, sondern nach Hause zu bringen, darüber legte er sich keine Rechenschaft ab. Zumal es wahrscheinlich überhaupt kein Entschluß im rationalen Sinn gewesen war, sondern einfach das animalisch geprägte Gefühl, daß sich die Dinge zu Hause am schnellsten ordnen würden.


    Er wählte über den Speicher seines Autotelefons die Nummer seines Büros. Erst als sich Dorit meldete, begann er sich zu fragen, mit welchen Überlegungen er seine irrationale Entscheidung begründen sollte.


    Als er „Hallo, Liebling!" sagte, hörte er ihren tiefen, befreienden Atemzug und dann ein für sie äußerst ungewöhnliches „Wo steckst du, Frank? Draußen ist die Hölle los ist. Die Verkehrsleiteinrichtungen spinnen. Es soll schon Hunderte Tote und Schwerverletzte geben. Wo bist du?"


    „Bereits aus dem größten Trubel heraus."


    „Der Trubel geht erst richtig los, wenn du ins Zentrum kommst."


    „Komme ich nicht", sagte er, „weil wir nämlich auf dem Weg nach Hause sind."


    „Nach Hause?"


    Ja. Würdest du bitte veranlassen, daß mich die Lohse bis nächsten Montag vertritt. Franziska braucht mich. Ich werde bei ihr bleiben."


    „Wäre es nicht besser, wenn du sie in der Klinik unterbrächtest?" Aus dem Klang ihrer Stimme hörte er Verwunderung und Besorgnis heraus. Und Kritik. Aber mit dieser Kritik konnte er leben. Dorit hielt ihn ohnehin für einen von denen, die zwar nicht ewig jung, aber ewig ein Junge bleiben.


    „Nein, nein! Ich werde mich selbst um sie kümmern. Ich weiß, daß es so richtig ist."


    „Wie du meinst", sagte sie, und es klang kein bißchen eingeschnappt. „Aber hast du auch wirklich alles im Haus? Medikamente, Inhalator..."


    Darauf hatte er gewartet. „Nichts", sagte er in einem Ton, in dem, wie er hoffte, ein gewisses Maß an Betroffenheit mitschwang. „Nichts habe ich im Hause, überhaupt nichts. Ich hoffe, du bringst heute Abend das wichtigste mit. Im übrigen habe ich vor, Franziska mit Hausmitteln zu kurieren. Fliedertee, ein heißes Bad, ein weiches Bett."


    „Sag' mal, geht es dir wirklich gut?"


    „Aber ja! Vielleicht bin sogar ich selbst die wirksamste Medizin. Ich glaube, mich braucht sie vor allem. Und ich werde bei ihr sein. Jede Stunde und jede Minute. Eine ganze Woche lang, wenn es sein muß. Und du? Wirst du heute Abend kommen?"


    


    „Nein, Frank! Ich glaube nicht."


    „Ach!" sagte er. Weitere Bemerkungen verhinderte die Enttäuschung.


    Dann hörte er sie lachen. „Hast du mir nicht immer wieder geraten, nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu bleiben? Außerdem werde ich es wohl kaum bis zum Abend aushalten."


    Ihre Worte lösten ein schwer zu beschreibendes, übergreifendes Glücksgefühl in ihm aus. Es war, als sei die Welt um einen Schein heller geworden. Und ein Teil dieses hellen Scheins strahlte die plötzliche Sicherheit aus, daß Franziska bald wieder auf die Beine kommen würde. Abermals blickte er in den Rückspiegel. Sie schlief zusammengerollt wie ein Igel. Obwohl er sah, daß ihre Stirn feucht von Schweiß war, spürte er keine Angst mehr, nicht einmal Besorgnis.


    „Bist du noch da, Dorit?"


    „Selbstverständlich!"


    „Sehr gut! Du übertriffst dich heute fast in der Mitteilung erfreulicher Nachrichten. Ich werde dich also mit Ungeduld erwarten." Er wollte das Gespräch beenden, als ihm noch einfiel, daß er das Kollegium der Klinik bereits heute mit Ansätzen seines neuen Behandlungskonzeptes überraschen könnte, eine Angelegenheit, die zweifellos für einige Aufregung sorgen würde.


    „Hör' mal, Dorit! Du könntest Mansfeld etwas ausrichten. Sage ¡hm bitte, daß ich keine Einwände gegen eine Reduzierung der Medikamentendosen erheben werde."


    Sie schwieg. Er konnte es förmlich sehen, wie sich der Ausdruck des Erstaunens auf ihrem Gesicht ausbreitete. Dann aber hatte sie sich gefaßt. „Meinst du nicht, daß er mich fragen wird, was in seinen Chef gefahren ist."


    Er suchte nach einer Begründung, die wenigstens einen Hauch von Rationalität an sich haben sollte. Soweit, daß sie wissenschaftlich klingen könnte, wagte er sich ohnehin nicht zu versteigern Doch er war sich von Anfang an sicher, daß ihm weder das eine noch das andere gelingen würde. Es gab diese Begründung nicht. Was blieb, war die Mitteilung, daß er eine weise Frau getroffen habe und entschlossen sei, ihren Ratschlägen zu folgen. Das wäre das letzte gewesen, was er Mansfeld hätte zumuten dürfen.


    „Frank?"


    Ja, ich bin noch hier. Sag' ihm... Um Himmels Willen!"


    „Frank, was ist?"


    Er hörte ihre Frage nicht mehr. Er hielt das Lenkrad mit beiden Händen umklammert und stieg im Abstand von jeweils einer knappen Sekunde auf die Bremse. Von der in etwa zehn Meter Höhe verlaufenden A 20 waren zwei Gegenstände gefallen.


    Er hätte gern angenommen, daß es sich um irgendwelche länglichen Rakete gehandelt hatte, um Teppichrollen vielleicht, um zu großen Bündeln verschnürte Kleidungsstücke oder um irgendetwas anderes ähnlich schwerer Zerstörbares als Menschen, aber es waren Menschen! Zwei Menschen. Der erste schwer und unbeweglich wie ein Gegenstand, während es bei dem zweiten wie ein kontrollierter Sprung gewirkt hatte. Er war in senkrechter Haltung mit den Füßen voran und mit ausgebreiteten Armen gefallen. So wie er einen Moment lang nahezu bewegungslos das weite Portal der Trasse senkrecht durchquert hatte, war Frank Büchner aus irgendeinem Grund an einen großen bunten Papierdrachen erinnert worden, den ein Windstoß zerbrochen und nun zu Boden gedrückt hatte.


    Als er den Wagen endlich zum Stehen gebracht hatte, lagen vor ihm am Straßenrand in einer Entfernung von vielleicht zwölf oder fünfzehn Metern zwei Menschen, zwei Frauen. Das erste, was ihm angesichts dieser beiden Frauen einfiel, war, daß er nun seinen ursprünglichen Plan aufgeben mußte und gezwungen sein würde, zurück in die Zentralklinik zu fahren. Mit drei Verletzten im Auto oder, was ihm als wesentlich wahrscheinlicher erschien, mit zwei Verletzten und einer Toten. Dann aber sah er zu seiner Verblüffung, daß sich das junge Mädchen erhob und auf ihn zu in Bewegung setzte. Unbegreiflicherweise schien es den Sprung entweder unverletzt oder doch mit nur geringen Blessuren überstanden zu haben. Jedenfalls war es mit vier, fünf schnellen Schritten neben seinem Wagen und riß die Tür auf.


    „Aussteigen, Mann!" schrie das Mädchen. „Meine Mutter ist schwer verletzt. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen."


    Er deutete nach hinten. „Ich habe schon eine Schwerkranke im Wagen." Er wußte nicht, weshalb er das sagte. Einen Verletzten zu versorgen war für ihn eine Selbstverständlichkeit, aber da war etwas in ihm, was sich, wenn auch nur zaghaft, zur Wehr setzte; denn dieses junge Mädchen gehörte augenscheinlich zu einer Sorte, von der er nicht gern jemanden im Auto hatte. Nur spielte das angesichts der Frau am Straßenrand keine Rolle mehr.


    Er stieg aus, nahm seinen Besteckkoffer und ging zu der Frau, die leicht verkrümmt auf dem Sommerweg lag. „Ich bin Arzt", sagte er zu dem Mädchen.


    Im Gehen faßte sie ihn am Arm und zog ihn mit erstaunlicher Kraft herum. „He, Mann!" zischte sie. „Kommen Sie bloß nicht auf den verrückten Einfall, sie hier auf der Straße zu untersuchen."


    „Aber wir wissen doch nicht einmal..."


    „Dort oben sind Pirayas!" Sie deutete mit dem Daumen in die Höhe. „Was meinst du, wie die sich freuen würden, wenn sie die Kleine auf deinem Rücksitz schnappen könnten."


    „Pirayas?" Er schüttelte den Kopf und kniete sich neben der Frau ins magere Gras. „Nein!" sagte er. „Ich muß zuerst wissen, ob sie noch lebt, und wenn ja, wie schwer sie verletzt ist."


    Das Mädchen zerrte an den Armen der Liegenden herum. „Wenn sie noch lebt, dann nicht mehr lange."


    „Laß sie los!" schrie er das Mädchen an.


    Und tatsächlich trat sie einen Schritt zurück. „Da oben sind Pirayas", wiederholte sie. Diesmal jedoch mit wesentlich leiserer


    Stimme. „Die legen uns um, wie andere mit den Fingern schnippen".


    Selbstverständlich wußte er, was Pirayas waren und womit sie ihr Geld verdienten. Er hob die rechte Hand der Liegenden an und fühlte ihren Puls unter seinen Fingerspitzen. Ihr Herz schlug schwach, aber einigermaßen regelmäßig. „Sie lebt!" sagte er. Und sah aufblickend, daß das Mädchen seine Worte überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hatte. Sie stand am Straßenrand, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und hatte im übrigen nur Augen für die hochgelegene Trasse der A 20.


    Noch ehe er sich der Verletzten wieder zuwenden konnte, sah er jenseits des Portals der Autobahn, unter dem er seinen Wagen angehalten hatte, ein Ambulanzfahrzeug heranschießen. Mit jaulenden Reifen schleuderte es zentimeterdicht an dem Jaguar vorbei und kam unmittelbar neben ihm und den beiden Frauen zum Stehen.


    Sein erster Gedanke war, daß er sein und Franziskas Leben mit Zähnen und Krallen verteidigen und wahrscheinlich trotzdem unterliegen würde, sein zweiter, daß sie so gut wie gerettet waren. Denn die Leute, die aus dem Ambulanzwagen sprangen und im Laufen eine Trage auseinanderklappten, waren keine Pirayas, sondern gehörten dem Rettungstrupp der Zentralklinik an.


    „Mein Gott!" empfing er sie. „Euch schickt der Himmel."


    „Ihre Sekretärin hat uns losgejagt!" erklärte der Chefsanitäter. „Beeilen Sie sich, Professor."


    Büchner hatte den Eindruck, daß sie die verletzte Frau in ihrer maßlosen Eile wie einen leblosen Gegenstand auf die Trage warfen. „Nehmt die Frau und das Mädchen mit. Ich komme nach."


    Der Sanitäter warf die Hecktür zu. „Würde ich Ihnen nicht raten, Professor", schrie er. „Auf den Straßen ist der Teufel los."


    „Meine Tochter ist im Jaguar", rief Büchner zurück und lief weiter. Als er sich hinter dem Lenkrad zurechtgesetzt hatte und den Wagen startete, glitt das fremde Mädchen auf den Beifahrersitz. „Ich denke, ich fahre lieber mit Ihnen, Professor. So'n Jaguar ist schneller als diese Transfusionskiste da drüben."


    Büchner blickte sie schweigend an. Sie hatte strähniges, rosa und grün gefärbtes Haar und schwarz gemalte Ringe unter den Augen. Ansonsten war sie sehr blaß.


    Vor ihnen wendete der Ambulanzwagen fast auf der Stelle. Schaukelnd raste er anfänglich direkt auf den Jaguar zu. Dann jedoch wich er ein wenig nach rechts aus. Als Büchner anhaltend hupte, stieg der Fahrer auf die Bremse und ließ das Seitenfenster herunter. Man sah ihm an, daß er nur ungern noch einmal angehalten hatte. „Was noch, Professor?"


    „Nehmt das Mädchen mit, Leute. Ich habe nicht die Absicht, zurück ins Krankenhaus zu fahren." Büchner beugte sich nach rechts und stieß die Tür auf.


    Die Bunte klammerte sich an den Sitz. „Ich bleibe hier und damit basta!" keifte sie. „Und nun gib endlich Gas, Mann! Wenn die da oben gesehen haben, wen du an Bord hast, machen sie aus deiner Karre im Handumdrehen ein Sieb."


    „Scheint anderer Meinung zu sein, die Dame", rief der Fahrer herüber. „Wir müssen los, Professor!" Damit schloß er das Fenster und jagte den Transporter mit aufheulendem Motor unter der A 20 hindurch. Was blieb, war eine dichte Staubwolke und das Geräusch des Staus auf der Autobahn, ein mit konstanter Frequenz auf- und abschwellendes Summen, von dem man nicht wußte, ob es natürlichen oder künstlichen Ursprungs war.


    Als Büchner anfuhr, atmete das Mädchen auf dem Beifahrersitz auf. „Na, endlich!" Mit diesen Worten klappte sie die Rückenlehne herunter, drehte sich um und legte sich bäuchlings auf den Sitz. Mit schräg gehaltenem Kopf spähte sie durch das Rückfenster. „Ich glaube, du solltest dich beeilen", sagte sie.


    Trotzdem fuhr er die ersten dreihundert Meter nicht anders, als er üblicherweise zu fahren pflegte, er gab dosiert Gas und schaltete, wenn auf dem Armaturenbrett die entsprechende Meldung aufflammte.


    Dann aber hörte er neben sich einen leisen Schrei: „Da sind sie! Paß auf, gleich geht's los!"


    Aus irgendeinem Grund war er sofort sicher, daß die Gefahr, vor der ihn das Mädchen zu warnen versuchte, keineswegs nur in ihrer Einbildung existierte. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und zog den Wagen gleichzeitig nach rechts. Und fast im selben Moment zirpten links neben ihnen Geschosse über den Asphalt. Er sah sie hüpfen wie eine Schar ungemein kleiner und ungemein schneller Sperlinge und wußte, daß sie gerade noch davon gekommen waren. Er wußte aber auch, daß die nächste Salve ihnen nichts würde anhaben können.


    Das Geknatter der Abschüsse vernahmen sie erst, als sie sich bereits so weit von der A 20 entfernt hatten, daß sie sich in Sicherheit fühlen durften.


    Erstaunlicherweise konnte die Bunte mit Messer und Gabel umgehen. Und überhaupt machte sie einen wesentlich besseren Eindruck, nachdem sie geduscht hatte.


    Sie zu fragen, was im Stau geschehen war, wagte er noch nicht. Er wollte sich nicht der Gefahr aussetzen, mit einer schnippischen Antwort abgespeist zu werden. Und damit mußte er rechnen, solange sie nicht Anstalten machte, ihm von sich aus mitzuteilen, was geschehen war. Irgendwann würde sie zu reden beginnen. Nach dem, was er selbst miterlebt hatte, mußte er annehmen, daß etwas geschehen waren, was ein junger Mensch wie dieses Mädchen kaum ohne weiteres wegstecken konnte.


    „Was hältst du davon, wenn du auf der Liege in Franziskas Zimmer schläfst?"


    Sie blickte auf und legte das Besteck neben den Teller. Ihm fiel die Sorgfalt auf, mit der sie das tat.


    „Okay!" sagte sie leise. Sie sah plötzlich unendlich müde aus. Ihre Augen waren rot, als ob sie geweint hätte. Aber sie hatte nicht geweint. Höchstens in den paar Minuten, in denen sie unter der Dusche gestanden hatte. Die schwarze Farbe unter ihren Augen war nur unwesentlich verwischt. Noch hatte sie keine Gelegenheit gefunden, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Und dabei würde ihr das bestimmt sehr gut tun. So hart und schnoddrig wie sie tat, war sie nicht. Konnte sie nicht sein. Im Grunde war sie genau so ein unfertiger und hilfsbedürftiger Mensch wie Franziska. Wahrscheinlich würde sie weinen, wenn sie allein wäre.


    „Du mußt nicht unbedingt bei Franziska im Zimmer schlafen. Wie heißt du eigentlich?"


    „Ich habe nicht die Absicht, Ihnen Ungelegenheiten zu bereiten, Herr Professor", sagte sie leise. „Ich werde schlafen, wo Sie es für richtig halten. Im Zimmer Ihrer Tochter, hier im Wohnzimmer, draußen in der Laube oder wo immer Sie wollen. Außerdem wird es ohnehin nur für zwei, drei Tage sein."


    Zuerst vermutete er hinter dieser plötzlichen Veränderung ihrer Art sich auszudrücken, Sarkasmus, aber er korrigierte sich sofort, nachdem er festgestellt hatte, daß sich auf ihrem Gesicht tiefernstes Nachdenken spiegelte, das für Spott nicht den geringsten Raum gelassen hätte. Dieses Mädchen verfügte offenbar in ihrem Verhalten über eine erhebliche Bandbreite und vermochte es je nach Stimmung zu variieren. Vielleicht ohne sich dessen bewußt zu werden.


    „Darüber reden wir morgen, wenn du ausgeschlafen hast." Er hatte noch sagen wollen: Für heute sollten wir Schluß machen. Wir werden nur noch das Krankenhaus anrufen, um uns nach dem Befinden deiner Mutter zu erkundigen, und dann ab ins Bett! Aber plötzlich zweifelte er, daß man ihr diesen Anruf noch zumuten durfte.


    „Sag mal..."


    „Mandy."


    „Wie bitte?"


    „Ich heiße Mandy! Ich weiß, es ist ein blöder Name. Aber ich kann nichts dafür."


    Und ganz plötzlich flössen ihre Tränen.


    Es war wie eine Explosion. Sie schluchzte auf, daß es wie ein Schrei klang, legte den Kopf auf die Arme, die sie auf dem Tisch verschränkt hatte, und weinte.


    Mit einem frustrierenden Gefühl der Hilflosigkeit stand Professor Büchner auf und ging hinüber zu seinem Arbeitszimmer, um mit der Klinik zu telefonieren.


    "Hallo, Chef!" sagte Mansfeld. „Was ist denn mit Ihnen los?" „Hallo, Mansfeld!" unterbrach Büchner die Fernabfrage seines Gemütszustandes. „Vor ungefähr eineinhalb Stunden ist vom Notdienst eine Frau eingeliefert worden. Könnten Sie sich erkundigen, wie es ihr geht."


    „Chef, die Notaufnahme ist voll bis an den Eichstrich."


    „Mansfeld, ich rufe nicht aus purer Lust am Telefonieren an. Diese Frau ist ungefähr vierzig Jahre alt, einsachtundsiebzig groß und schlank. Ich nehme an, daß sie Mehrfachfrakturen an beiden Beinen, Schädelfraktur und noch einiges mehr hat."


    „Moment, Chef!"


    Mansfelds Stimme entfernte sich, und gleich darauf hörte Büchner ihn an einem anderen Apparat telefonieren. Dann war er wieder da. „Handelt es sich um die Frau aus der ersten Fahrt des Ambulanzwagens B? Und war der Gruppenleiter Peter Lederer, der mit der Knollennase?"


    „Stimmt. Was ist mit ihr?"


    „Schädelprellung."


    „Wie bitte?"


    „Sie hat keine Schädelfraktur, sondern eine Schädelprellung. Nur eine Schädelprellung, könnte man sagen. Ansonsten allerdings hat es sie ziemlich hart erwischt."


    „Sie ist von der A zwanzig gesprungen, sie und ihre Tochter. Das macht ihnen so schnell keiner nach."


    „Von der A zwanzig? Unmöglich!"


    „Ich habe es selbst gesehen."


    „Wenn Sie es sagen, Professor. Doktor Lohse hat die Frau operiert. Sie glaubt garantieren zu können, daß sie in vier Wochen wieder auf den Beinen sein wird. Auf den Beinen, wohlgemerkt. Über ihren geistigen Zustand werden wir erst etwas sagen können, wenn wir wissen, wie sich die Schädelprellung auswirken wird. Leider weiß ich nichts über die Tochter, Professor."


    „Die Tochter ist hier bei mir."


    „Ich schicke sofort einen Ambulanz."


    „Brauchen Sie nicht. Dem Mädchen geht es ausgezeichnet. Ein paar Abschürfungen, eine Prellung am Knie, mehr nicht."


    „Aber das ist unmöglich, Chef!"


    „Sie wiederholen sich, Mansfeld. Der Beweis, daß es möglich ist, sitzt drüben in meinem Wohnzimmer und heult. Bestellen Sie meiner Sekretärin, sie möge sich beeilen. Sie wird hier gebraucht. Wissen Sie im übrigen, daß ich die Absicht habe, mindestens eine Woche lang zu Hause zu bleiben?"


    „Man hat es mir mitgeteilt. Und auch die neue Weisungen, die Medikamentendosen betreffend."


    „Okay, Mansfeld! Das war's dann. Halten Sie die Ohren steif."


    „Alles Gute, Chef! Und... und vielen Dank!"


    Nachdenklich legte er den Hörer auf. Danach stand er zehn Minuten an die Schiebetür zwischen Wohn- und Arbeitszimmer gelehnt und lauschte dem leiser werdenden Schluchzen. Erst als es eine Weile lang still war, schob er die Tür auf. Er tat es so geräuschvoll wie möglich.


    Mandy wandte ihm den Rücken zu. Sie saß am Tisch. Als sie ihn kommen hörte, wischte sie sich mehrmals schnell mit beiden Handrücken über die Augen. Natürlich sah man trotzdem, daß sie geweint hatte. Selbst wenn ihre Augen nicht schwarz ummalt gewesen wären, hätte man es gesehen. Und natürlich wußte sie, daß man es ihr ansah.


    „Deine Mutter lebt", sagte er.


    Sie stellte keine Frage. Sie sah ihn nur schweigend an und wartete, daß er fortfuhr. Zum erstenmal sah er in ihren rotgeweinten Augen einen Funken von Hoffnung.


    „Meine Stellvertreterin hat sie operiert. Ihrer Einschätzung nach wird deine Mutter in drei bis vier Wochen mit den ersten Gehversuchen beginnen können."


    Mandy nickte gedankenverloren. „Gott sei Dank", murmelte sie. „Aber vier Wochen? Das ist zu spät, Professor. Viel zu spät."


    „Na, hör' mal, Mandy. Das klingt ein wenig undankbar. Solltest du nicht froh sein, daß sie überhaupt so glimpflich davongekommen ist? Immerhin ist sie von einer fast acht Meter hohen Brücke gesprungen."


    „Ist sie nicht!"


    „Aber ich habe es selbst gesehen."


    „Können Sie gar nicht! Zu der Zeit waren Sie ja noch auf der anderen Seite."


    „Das ist richtig. Aber ich habe gesehen."


    „Sie ist nicht gesprungen. Glauben Sie mir. Ich... ich habe sie hinuntergestoßen."


    „Mandy! Was redest du?"


    „Es war unsere einzige Chance", sagte sie mit plötzlich veränderter, sehr leiser Stimme. „Ich habe gesehen, wie sie dort oben einen, der über den Rand wollte, zersiebt haben. Meiner Mutter und mir wäre es nicht anders ergangen. Und trotzdem wäre sie wohl lieber gestorben als gesprungen."


    Büchner setzte sich ihr gegenüber an den kleinen Tisch und nahm ihre Hände, die immer noch feucht von Tränen waren. „Deine Mutter lebt, Mandy", sagte er. „Alles wird gut werden."


    „Nichts wird gut", murmelte sie. „Nichts!"


    Er fühlte, wie sich ihre Hände unter seinen Fingern verkrampften. Da wußte er, daß sie nicht mit ihrer Mutter allein gewesen war. „Du mußt nicht darüber reden", sagte er. „Laß dir Zeit."


    Sie starrte lange schweigend vor sich auf den Tisch, wo seine und ihre Hände lagen. „Pirayas", flüsterte sie schließlich. „Sie haben meinen Vater umgebracht und meinen Bruder."


    Er sah, wie sie sich mit der noch viel zu frischen Erinnerung quälte. „Nicht jetzt, Mandy", wiederholte er. „Vielleicht morgen oder übermorgen."


    Doch sie sprach stockend weiter: „Was mit Dorian ist, weiß ich nicht. Er hat es nicht mehr geschafft."


    „Vielleicht ist er unter den Verletzten."


    Da blickte sie auf und entzog ihm ihre Hände. „Sie haben vielleicht eine Ahnung! Wo die Pirayas zuschlagen, gibt es keine Verletzten. Nur Tote und Fleisch. Fleisch."


    Sie blickte immer noch zu ihm auf. Er sah, wie sich ihre weit offenen Augen mit Tränen füllten und dann überliefen. Das Wasser strömte ihr in kleinen Bächen über das Gesicht, ohne daß sie auch nur ein einziges Mal aufgeschluchzt hätte. Sie weinte lautlos und mit einer Heftigkeit, die ihn in Besorgnis versetzte.


    „Dorian", flüsterte sie. „Mein lieber, lieber Dorian!" Ihre Tränen tropften auf Büchners Hände.


    „Du solltest schlafen, Mandy", sagte er leise. „Komm, ich bringe dich nach oben."


    Sie nickte. „Ich möchte..." schluchzte sie, „ich möchte nicht allein schlafen."


    Büchner hatte zuerst Bedenken gehabt, das fremde Mädchen bei seiner Tochter einzuquartieren, Befürchtungen, daß die bunte Kleine, bildlich gesprochen, auf Franziska abfärben könnte. Jetzt hatte er diese Bedenken nicht mehr. Im Gegenteil. Er würde es sogar als vorteilhaft empfinden, wenn etwas von der Courage dieses Mädchens auf seine Tochter überginge.


    „Gut", sagte er. „Gehen wir nach oben."


    Franziskas Gesicht war zwar immer noch gerötet und ihre Stirn feucht, aber Büchner erkannte unschwer, daß sich seine Tochter bereits in der Schlafphase der Genesung befand. Sie lag entspannt auf dem Rücken und atmete ruhig und gleichmäßig. Ihr Schlaf war so tief, daß sie sich selbst dann nicht bewegte, als


    Büchner die zweite Liege auseinanderklappte und Mandys Bett bereitete.


    „Schlafanzug oder Nachthemd?" fragte er leise und öffnete Franziskas Wäscheschrank.


    „Darf ich mir etwas aussuchen?"


    „Selbstverständlich. Ich gehe runter. Und - sieh dich morgen früh auf der Treppe vor. Sie ist sehr steil." Büchner wandte sich zur Tür.


    Mandy stand neben der Liege, druckste herum und blickte zu Boden.


    „Ist noch etwas?"


    Sie nickte. Ja", flüsterte sie ohne aufzublicken. „Ich danke Ihnen, Professor."


    „Unsinn!" unterbrach er sie. „Das hätte jeder andere auch getan." Dann trat er schnell auf die obere Diele hinaus und stieg die steile Treppe zum Wohnzimmer hinab.


    Dorit kam gegen acht. Von einem Stau oder anderen Behinderungen auf den Straßen hatte sie anscheinend nichts mehr bemerkt. Oder sie hatte beschlossen, nicht darüber zu reden. Statt dessen erkundigte sie sich, kaum daß sie abgelegt hatte, nach Franziskas Gesundheitszustand. Und wie so oft, wartete sie auch diesmal seine Antwort nicht ab. Offenbar konnte sie in seiner Mimik lesen wie in einem offenen Buch. Ihr Gesicht entspannte sich.


    „Schön!" stellte sie fest und schob sofort die zweite Frage nach: „Mansfeld teilte mir mit, daß du einen Gast beherbergst."


    „Ich hoffe, daß er schläft, der Gast", sagte er. „Wenn du willst, kannst du ihn dir nachher ansehen."


    Danach erzählte er, wo und wie er das Mädchen aufgelesen hatte. Und wieder spürte er diese tiefe Betroffenheit. Eine Art doppelter Betroffenheit, die zum Teil daraus resultierte, daß um ihn her Dinge geschahen, die auf einen totalen Verfall aller ethischen und moralischen Werte hindeuteten, aber viel mehr noch aus der Tatsache, daß er sich bisher stets bemüht hatte, diesen Niedergang als den Ausdruck seiner eigenen pessimistischen Sichtweise zu interpretieren. Er mußte sich tatsächlich vorwerfen, jahrelang mit absichtlich geschlossenen Augen und verstopften Ohren durch die Welt gestolpert zu sein. Nun plötzlich waren die Dinge so nah an ihn herangerückt, daß er sie selbst im Zustand absoluter Blindheit hätte zur Kenntnis nehmen müssen, weil sie ihn berührten und ihm auf der Haut zu brennen begannen.


    „Du bist nicht gerade gesprächig, mein Lieber", unterbrach Dorit seine Gedanken.


    „Weißt du, was ich glaube", sprach er die Quintessenz seiner Überlegungen aus. „Daß wir dabei sind, unseren Hut zu nehmen und zu gehen."


    Sie lächelte. „Keine sehr neue Erkenntnis."


    „Für mich schon."


    Sie lächelte immer noch. „Eines Tages wird man uns Menschen zu den Fossilien zählen müssen. Wie die Saurier. Gewogen und zu schwer befunden."


    „Nur“, bemerkte er, „wird dann niemand mehr da sein, der uns noch klassifizieren könnte. Und im übrigen waren die Saurier wesentlich imposanter."


    Als sie sich am anderen Morgen leise die Treppe hinauf und in Franziskas Zimmer schlichen, waren die Mädchen schon wach. Sie saßen auf der Kante von Mandys Liege und amüsierten sich anscheinend köstlich über die unnützen Bemühungen der beiden Erwachsenen, sie nicht aufzuwecken.


    Auch Mandy feixte. Aber noch bevor Frank Büchner auf den Gedanken kommen konnte, daß die Dinge, die sie gestern erlebt hatte, vielleicht doch nicht so schlimm gewesen sein mochten, sah er, daß ihr Lächeln bestürzend maskenhaft war. Entweder will sich dieses Mädchen nicht anmerken lassen, wie sehr es durch die gestrigen Ereignisse verletzt worden ist oder sie befindet sich noch immer in einem schockähnlichen Zustand, der verhindert, daß sich diese Geschehnisse in vollem Umfang auf ihren psychischen Zustand auswirken. Seine Erfahrungen mit jungen Menschen in Rechnung stellend, neigte er mehr zur zweiten Variante.


    Die beiden waren offenbar dabeigewesen, sich gegenseitig mit ihren Frisuren zu beschäftigen. Zumindest deuteten darauf die Kämme und Spiegel hin, die auf Franziskas Bett lagen.


    „Hallo!" sagte Büchner. „Ich wünsche den Damen einen guten Morgen und stelle fest, daß beide gesund und munter genug sind, um in die Schule zu gehen. Auch wenn sie vielleicht erst zur zweiten oder dritten Stunde zurechtkommen."


    „Die Schule kann mir gestohlen bleiben", sagte Mandy. „Ich werde zu meiner Mutter ins Krankenhaus fahren. Franziska sagt, daß gleich hier gegenüber eine Bushaltestelle ist."


    „Ich werde dich hinfahren, Mandy", unterbrach Büchner sie. „Schließlich will ich auch wissen, wie es deiner Mutter geht und was für sie getan werden kann. Aber erst sollten wir frühstücken. Und überhaupt: Guten Morgen, die Damen!"


    Danach durchlebte Büchner einen Moment, der ihn seltsam anrührte. Wie an jedem Tag gab er seiner Tochter einen Morgenkuß, und während er sie küßte, überkam ihn die Befürchtung, daß sich das andere Kind in diesem Zimmer dadurch zurückgesetzt, vielleicht sogar in Anbetracht der Dinge, die es erlebt hatte, verletzt fühlen könnte. So wandte er sich Mandy in der Absicht zu, ihr wenigstens durch eine Geste anzudeuten, daß sie in ihm einen verläßlichen Freund habe. Doch das fremde Mädchen legte ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich einen Augenblick lang ganz fest an ihn.


    Nach dieser spontanen Reaktion war Mandy nicht weniger verwirrt als er. Jedenfalls ließ sie die Arme fallen und trat an das kleine Dachfenster, durch dessen leichte Gardine man hinüber auf den Fluß und die Silhouette der Stadt sehen konnte.


    „So, und jetzt sind Sie dran", sagte sie, einen Blick über die Schulter zurück auf Dorit werfend.


    Das Frühstück verlief ungewöhnlich schweigsam. Franziska hatte darauf bestanden, mit nach unten zu kommen. Obwohl ihr Bein noch dick geschwollen war, hatte sich Büchner nur allzu gern bereit erklärt, ihrer kategorisch vorgetragenen Forderung nachzukommen.


    Sie saßen sie zu viert an dem kleinen Tisch in der Küche und schwiegen. Das einzige Geräusch, das die Stille hin und wieder unterbrach, war das Klappern von Tassen und Bestecks. Bis Mandy abrupt aufstand.


    „Ich hänge hier rum, während mein Bruder..." begann sie, brach jedoch sofort wieder ab. Nach einem kurzen Moment des Schweigens wandte sie ihnen den Rücken zu und verließ die Küche.


    Büchner hörte die Terrassentür klappen und sah das Mädchen vor dem Fenster Vorbeigehen. Sie ging in Richtung Garten. Hätte sie den Weg zur Straße eingeschlagen, wäre er ihr gefolgt. So jedoch beschloß er abzuwarten, bis sie zurückkommen würde. Und zurückkommen mußte sie. Es sei denn, sie würde versuchen, durch die dichte Fliederhecke an der Grundstücksgrenze zu kriechen und den Zaun zur Straße zu überklettern.


    Es war zum zweiten Mal, daß sie einen Bruder erwähnt hatte. Einen Bruder, der offenbar bei den Vorgängen auf der A 20 dabeigewesen war. Hatten ihn vielleicht die Pirayas gekidnappt? Ihr Vater, hatte sie gesagt, sei umgebracht worden von den Pirayas.


    Wenn sie das alles bei wachem Verstand miterlebt hat, dann wird sie Schaden für ihr ganzes Leben genommen haben. Sie wird mit einer ewig wiederkehrenden Erinnerung in entsetzlichen Bildern leben müssen, die in immer kürzeren Abständen aus ihrem Unterbewußtsein emportauchen werden wie grünleuchtende Geisterhände aus der Finsternis eines Alptraumes. Bis sie entweder stumpfsinnig wird wie ein Stein oder verrückt wie ein Amokläufer.


    Nach etwa zehn Minuten kam sie zurück. Büchner sah, daß sie sich mit beiden Händen mehrmals heftig über die Augen wischte, bevor sie am Fenster vorüberging. Er hörte sie in der Diele umherlaufen, und als sie schließlich die Küchentür öffnete und halb hereinkam, hatte sie bereits den Anorak aus Pseudoleder übergezogen, den er ihr gestern aus Franziskas Kleiderfundus herausgesucht hatte. „Was ist?" fragte sie. „Fahren wir oder fahren wir nicht?"


    Obwohl Büchner seinen Kaffee noch nicht ausgetrunken hatte, stand er vom Tisch auf. „Wir fahren in fünf Minuten." Und an seine Tochter gewandt, fügte er hinzu: „Du solltest dein Bein schonen. Am besten wäre es, wenn du dich wieder hinlegst."


    Sie machte Anstalten, Protest zu erheben, wodurch er sich gezwungen sah, streng zu werden. „Das ist eine ärztliche Anordnung!" sagte er mit gewollter Schärfe. Danach wandte er sich brüsk ab und folgte Mandy in die Diele. Aber er brachte es nicht fertig, seine Tochter ohne Abmilderung dieser Zurechtweisung zu verlassen. Als er bereits in der Tür stand, drehte er sich noch einmal um. „Vielleicht bleibt Dorit bei dir", sagte er.


    Und wie nicht anders zu erwarten, stimmte Dorit zu.


    Nach einer halben Stunde Fahrt kam vor ihnen die Autobahn in Sicht. Zuerst war sie nur ein anscheinend über die ganze Erde gespanntes graues Seil, das sie optisch in zwei Teile zerlegte, später wurde sie zu einem ebenfalls eintönig grauen Portal, unter dem hindurch der Weg in die Welt der Stadt führte, in diese verwirrende und bedrohliche Welt voller Hast und Gewalt.


    Da endlich begann Mandy zu reden. „Bis gestern habe ich meinen Vater immer für etwas döschig gehalten", sagte sie unvermittelt.


    Büchner blickte kurz zur Seite. Das Mädchen saß sehr aufrecht, hatte die Hände zwischen die Knie geklemmt und blickte starr geradeaus. „Was ist döschig?" fragte er.


    „Hätte ich mir denken können, daß Sie's nicht wissen. Irgendwie sind Sie meinem Vater ähnlich. Freundlich, hilfsbereit, klug, und bestimmt auch lebenstüchtig, aber manchmal, wissen Sie, wenn er aus einem Amt oder von einer Behörde kam, erzählte er uns freudestrahlend, wie entgegenkommend er dort behandelt worden sei, weil er schon den einen oder anderen von diesen Sesselfurzern kenne. Vielleicht verstehen Sie, was ich meine."


    „Ich glaube schon, daß ich es verstehe. Es ist nicht gerade ein Lob, nicht wahr?"


    „Ich hielt meinen Vater für einen Menschen ohne viel Rückgrat, für jemanden, der lieber nachgibt, als auf seinem Recht zu bestehen, nur um eventuellen Ärgernissen aus dem Weg zu gehen. Ich glaubte, daß er das war, was man einen netten Kerl nennt."


    Büchner nickte schweigend. Es war durchaus möglich, daß Franziska ihn eines Tages in ganz ähnlicher Weise sehen würde. So wie die Töchter in frühester Jugend dazu neigten, ihre Väter mit einem Glorienschein zu versehen, so zögerten sie später keinen Moment lang, sie von dem Heldensockel zu stoßen, den sie ihnen selbst zusammengezimmert hatten.


    „Seit gestern sehe ich das ganz anders", sagte Mandy leise.


    Büchner beschloß, ihr auch weiterhin allein das Wort zu überlassen. Er ahnte, daß sie sich langsam an ein Thema heranzutasten versuchte, das ihr zwar große Schmerzen bereitete, trotzdem aber benannt werden mußte, sollte es sich nicht zu einer weiter und weiter schwärenden Wunde auswachsen, gegen die jedes Antiseptikum machtlos wäre.


    „Wie ein Löwe hat er gekämpft. Oder besser, wie eine Löwin, die ihre Jungen verteidigt. Als er gesehen hat, daß er uns dort nicht herausholen konnte, hat er sich geopfert. Damit wir abhauen konnten. So einer war mein Vater."


    Sie durchlebte noch einmal die entsetzlichen Stunden im Betontrog der Autobahn, die üble Attacke der Colahändler und das Eingreifen der Pirayas, das nahtlos in einen tödlichen Angriff überging. Vor allem aber die letzten Minuten, nachdem ihr verzweifelter Vater den Subaru in die Lücke zwischen dem Alfa und dem Wohnmobil hineingejagt hatte. Er mußte bereits tot gewesen sein, als ihr Wagen den wütend feuernden Piraya überrollte, zur Seite kippte und sich zwischen den beiden Fahrzeugen verkeilte. Sie habe, sagte sie, seinen Kopf nicht mehr sehen können. Sie habe überhaupt nicht mehr viel sehen können, weil das Innere des Wagens voller Rauch, Glassplitter und Dreck gewesen sei. Im übrigen habe sie, als der Subaru zur Ruhe gekommen war, auf Dorian gelegen. Deshalb wisse sie, daß Dorian noch gelebt hat, denn Dorian habe sich unter ihr heftig bewegt. Ihre Mutter habe die ganze Zeit über geschrien, wie sie noch keinen Menschen schreien gehört habe. Ein zu Tode verwundetes Tier. Doch sie sei nicht zu Tode verwundet gewesen. Im Auto sei sie überhaupt noch nicht verletzt gewesen. Sie ist auf ihren toten Mann geschleudert worden, der keinen Kopf mehr hatte.


    Sie, Mandy, sei durch die hintere rechte Tür ausgestiegen, habe die Beifahrertür geöffnet und ihre immer noch schreiende Mutter auf das Dach des Alfa gezogen, von wo aus es ein leichtes gewesen ist, die Mauerkrone zu ersteigen. Die ganze Zeit über habe sie fürchterliche Angst gehabt, daß die letzten zwei Pirayas herauskommen und um sich ballern könnten.


    Vielleicht war es dieses eine kleine Detail, das Büchner endgültig von der Wahrhaftigkeit der Geschichte überzeugte. Gewalttätigkeit und Feigheit sind Brüder.


    „Ich schob meine Mutter über's Dach des Alias hinweg zur Mauer. Sie war völlig außer sich. Sie schrie und schlug dabei um sich. Bei jedem Schritt traten wir Beulen in das dünne Blechdach des Alias, die wieder heraussprangen, wenn wir die Füße an eine andere Stelle setzten. Das ist vielleicht ein blödes Gefühl, kann ich Ihnen sagen. Und immer dachte ich, daß uns die Kerle unten im Auto doch mitkriegen müßten und durch das Dach ballern würden. Ich hatte Mutter gerade bis zur Mauer geschoben, als es hinter uns losging. Sie hatten ihre Maschinenpistolen mit den Kolben auf die Sitze gestellt und schossen nach oben, was das Zeug hielt. In dem glänzenden Blech entstanden richtige Muster. Es sah an manchen Stellen aus wie diese Dinger, die man früher zum Kartoffelreiben verwendet hat. Bloß waren die Löcher eben viel größer. Und was echt verrückt aussah aus den Löchern stiegen Rauchwolken auf. Blaue Qualmwolken, die an manchen Stellen Kringel über dem Dach bildeten. Ich weiß nicht weshalb, aber ich kann mich ganz genau daran erinnern. Obwohl ich wichtigeres zu tun hatte. Als wir endlich an der Mauer waren, schob ich Mutter hoch und sprang dann selbst rauf. Ob Sie's mir nun glauben oder nicht, Professor, einige der Kugeln pfiffen mir so nahe am Hintern vorbei, daß sie eigentlich meinen Arsch angesengt haben müßten. Da fing ich auch an zu plärren. Halb, weil ich selber mächtig Schiß hatte, und halb, weil ich hoffte, Dorian durch mein Gebrüll dazu zu bringen, ebenfalls abzuhauen. Dann hörte ich etwas splittern. Einer der Pirayas war dabei, die Frontscheibe des Alfas mit dem Pistolenkolben zu zerdreschen. Er wollte vermutlich über die Kühlerhaube aussteigen. Da war mir klar, daß wir Dorian im Moment nicht mehr helfen konnten. Wäre ich zurückgeklettert, um ihn aus dem Auto zu holen, hätten sie mich auch erwischt. Mutter war total hysterisch, stand auf der Mauer und schrie immer nur nach Pa und Dorian. Außerdem wäre auch sie abgeknallt worden. Ich habe also den Hintern eingezogen und bin hinunter auf diesen gebogenen Vorsprung. Ich weiß nicht, ob Sie sich das Ding angesehen haben, Professor. Spielt wohl auch keine Rolle. Jedenfalls ist er ungefähr einen halben Meter breit und macht einen hohen Bogen über die Landstraße."


    „Es ist ein Portalsims und direkt über der Mitte der Straße ungefähr acht Meter hoch", warf Büchner ein.


    „Kann sein", sagte das Mädchen. „Aber die acht Meter bin ich nicht runtergesprungen. Und meine Mutter auch nicht. Ich habe sie auf diesen Vorsprung gezerrt und ihr einen Schubs in Richtung Straßenrand gegeben. Sie ist ein paar Schritte den Bogen runtergestolpert, hat sich dann noch hinten fallen lassen und ist


    vielleicht noch zwei, drei Meter gerutscht. Aber man kann sich dort oben nicht lange halten. Die Steine sind rauh und holprig, und dieser Vorsprung ist wahrscheinlich ein bißchen schräg. Ich habe das gemerkt, als ich hinter ihr hergerutscht bin. Ich habe mich nämlich gleich auf den Hintern gesetzt und versucht, den ganzen Bogen runterzurutschen. Aber, wie gesagt, das geht nicht. So ein Portalsims ist eben keine Kinderrutsche. Irgendwann kippst du zur Seite und fliegst runter. Wir haben nur Schwein gehabt, daß wir schon über dem Sommerweg waren, als das passierte. Tja, und da kamen Sie und haben uns aufgelesen."


    Sie saß immer noch wie eine Bildsäule.


    „Ich begreife nicht, wie du diesen Sprung ohne eine Verletzung überstanden hast. Wenn es auch keine acht Meter waren, sechs waren es auf jeden Fall."


    „Ich begreife es selbst nicht. Die einzige Erklärung wäre, daß ich ziemlich gut trainiert bin, weil ich intensiv Sport treibe. Judo und Karate. Manchmal kann man's wirklich brauchen."


    Er nickte schweigend. Er dachte an seine Tochter, die er seit Wochen davon zu überzeugen suchte, daß Handball nicht die richtige Sportart für sie war. Und dabei hatte seine Abneigung eigentlich nicht das geringste mit Handball zu tun. Er hätte gegen jede derartige Betätigung Einwände erhoben, selbst gegen klassisches Ballett. Und natürlich auch gegen Judo oder Karate. Denn seine Aversion richtete sich nicht gegen das, was Franziska als ihr liebstes Hobby bezeichnete, sondern gegen die damit verbundenen Umstände, vor allem gegen den abendlichen Weg durch die Stadt. Man hörte und las einfach zu viel von Überfällen, Kidnapping, Vergewaltigungen, Raub und Mord. Wenn Franziska in der Stadt unterwegs war, hatte er daheim keine ruhige Minute. Er hätte es am liebsten gesehen, wenn sie im Ort zur Schule gegangen und im übrigen zu Hause geblieben wäre. Aber selbstverständlich sah er ein, daß man einen jungen Menschen nicht an die Kette legen konnte.


    Die magere, steppenförmige Landschaft war einem typischen Außenviertel gewichen. Hinter schwindsüchtigen Bäumen reihten sich hellgraue Häuser, die auf Beschluß der Stadtverwaltung von ihren Besitzern mindestens aller zwei Jahre frisch getüncht werden mußten, weil andernfalls von den Touristen bemerkt worden wäre, daß die Luft im Norden auch nicht mehr das war, als was sie in den Werbesendungen angepriesen wurde.


    „Wir sind bald da", sagte Büchner und blickte zur Seite.


    Das Mädchen hatte sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Ihr Gesicht wirkte entspannt. Aber auch sonst, fand er, war heute an diesem Gesicht etwas anders als gestern.


    Sie schlichen bereits in Sichtweite des Krankenhauses durch den permanenten Stau der Innenstadt, als er endlich entdeckte, worin die Veränderung bestand. Ihre Augen waren nicht mehr schwarz untermalt. Vielleicht hatte sie die Wimpernbögen ihrer Lider ein wenig nachgezogen, auf die schwarzen, mit der Spitze nach unten zeigenden Dreiecke unter ihren Augen hatte sie verzichtet.


    Er fragte sich, was ihm diese Halbwüchsige so sympathisch mochte, und er fand darauf keine Antwort. Es war wohl wie mit vielen Dingen, denen der Mensch im Leben begegnete. Das eine stieß ihn ab und das andere zog ihn an, die eine liebte er und die andere war ihm absolut gleichgültig, und zumeist hätte er dafür keine überzeugende Erklärung gefunden.


    Sacht streckte er die Hand aus und berührte das Mädchen an der Schulter. „Warst du schon öfter in einem Krankenhaus?"


    „Nein, nein!" sagte sie schnell. „Ganz selten. Oder eigentlich, wenn ich ehrlich sein soll, noch nie. Zumindest nicht bewußt. Nun ja, als ich geboren wurde." Ihre Stimme klang seltsam rauh.


    Mandys Mutter war nicht ansprechbar. Büchner sah zwar sofort, daß sie sich nicht mehr in jenem postoperativen Stadium befand, das schon fast einem Koma gleichkommt, aber er sah auch, daß sie sich noch nicht weit genug davon entfernt hatte, um die Welt wieder wahrzunehmen. Die Frau lag starr und steif im Bett. Da ihr ein dicker Kopfverband angelegt worden war, sah man nur ihr Gesicht, dessen Teint von der nach schweren Operationen üblichen, ins gläsern Gelbliche spielenden Blässe war. Direkt vor ihren geschlossenen Augen verlief zudem ein sich gabelnder rötlicher Schlauch, der an einen Airswitsch angeschlossen war, eine kreuzförmige Konstruktion, die man ihr mit Pflaster unter die Nase geklebt hatte. Seitlich unter der Bettdecke ragte ihr linker Arm hervor, von dem aus ebenfalls ein Schlauch zu einem neben dem Bett hängenden Tropf führte.


    Büchner rechnete. Seit der Operation waren sechzehn Stunden vergangen. Die Frau machte auf ihn keinen schlechten Eindruck. Er nickte Mansfeld, der neben dem Kopfende des Bettes stand, zu. „Hat sie gut gemacht, unsere Lohse."


    Mansfeld aber wehrte mit einer schnellen Geste ab. Der Gesichtsausdruck, mit dem er zur Tür hinüberblickte, verriet Besorgnis. Im Durchgang zum Korridor war Mandy stehengeblieben. Eigentlich hatte sie das Krankenzimmer überhaupt noch nicht betreten, denn die Tür hinter ihr war noch offen. Sie stand, als wäre sie vom Blitz getroffen worden, und starrte auf ihre Mutter. Langsam faltete sie die Hände, wobei sie mit den Fingern knackende Geräusche erzeugte.


    „Was?" sagte sie leise. „Gut gemacht? Von wegen gut gemacht?" Und plötzlich schrie Mandy: „Sie ist tot!" Dann wandte sie langsam, mit einer fast roboterhaften Bewegung den Kopf und fixierte Mansfeld.


    „Nein!" sagte Mansfeld. „Ihrer Mutter geht es den Umständen entsprechend gut."


    Mandy starrte ihre Mutter an, plötzlich schluchzte sie auf, daß es wie ein Schrei klang, wandte sich ab und wollte davonlaufen.


    Büchner war schneller. Er hatte ihr Gesicht gesehen und ihre Worte gehört und mit einer solchen Reaktion gerechnet. Er tat einen Schritt zur Tür, streckte den Arm aus und bekam Mandy an der Jacke zu fassen. Seltsamerweise wehrte sie sich überhaupt nicht. Sie stand wie versteinert.


    „Du weißt, daß ich dich nicht belüge", sagte Büchner leise aber mit Nachdruck. „Also hör' mir jetzt bitte genau zu! Deine Mutter hat eine sehr schwere Operation überstanden. Ob es ihr gut oder schlecht geht, kann man ihr nicht ansehen, man muß sich in dieser Beziehung auf die Instrumente verlassen. Und die zeigen an, daß es ihr unter diesen Umständen besser kaum gehen könnte. Deine Mutter bleibt am Leben, das kann ich dir versprechen."


    Er hielt sie immer noch am Arm fest. Sie blickte in den Gang hinaus. Behutsam zog Büchner das Mädchen zu sich herum und nahm es in die Arme.


    Schweigend, mit indifferentem Gesichtsausdruck blickte sie ihn von unten her an. Sie glaubte ihm, dessen war er sicher, glaubte ihm auch, daß sie bei ihm und Franziska wohl gelitten wäre, wenn sie sich entschlösse zu bleiben. Aber er sah ihr auch an, daß sie nicht die Absicht hatte zu bleiben. Sie würde gehen, wenn sie es für richtig hielt. Vielleicht morgen, vielleicht übermorgen, oder vielleicht erst in einer Woche oder in einem Monat. Und sie würde auch gehen, wenn man in dem kleinen Vorstadthaus in der Zwischenzeit fast eine richtige Familie geworden wäre. Denn etwas in ihr zwang sie zu gehen, zwang sie, ihren Bruder zu suchen, den es vielleicht schon nicht mehr gab. Er hoffte nur, daß sie damit wartete, bis ihre Mutter wieder auf den Beinen war.


    Am Krankenbett dieser unbekannten Frau stehend und ihr ihm fast noch genau so unbekanntes Kind im Arm haltend spürte er ein diffuses Gefühl der Besorgnis, vergleichbar ungefähr demjenigen, das einen Flüchtling überkommen mag, wenn er sich, auf unbekannter Straße dahineilend, plötzlich einem bodenlosen Moor ohne Weg und Steg gegenübersieht. Sanft schob er das Mädchen auf den Gang hinaus. „Laß uns gehen", sagte er. „Deiner Mutter können wir im Moment nicht helfen."


    Sie ging langsam, wie in Trance, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr, den Korridor entlang. Und sie ging auch dann weiter, ohne eine Regung oder sich gar umzublicken, als Büchner ihren Arm freigab und noch einmal für kurze Zeit in das Krankenzimmer zurückkehrte, um sich von Mansfeld zu verabschieden.


    Während Büchners Hand die seines Kollegen berührte, überkam ihn wieder das drohende Gefühl des Endgültigen, dieses vage Bewußtsein, daß er sich einer im Dunkeln liegenden Grenze näherte, von der er nicht wußte, was ihn hinter ihr erwarten würde. Fast abrupt wandte er sich zum Gehen.


    Etwa einen Kilometer vor dem hochgelegenen Betontrog der Autobahn begann der bis dahin einigermaßen zügig fließende Verkehr zu stocken. An dem vor ihnen fahrenden Rover begannen die Warnlichter zu blinken. Büchner ließ den Jaguar ausrollen. Knapp einen Meter hinter dem Rover kamen sie zum Stehen.


    „Die müssen doch Mücken in ihrer Blechschachtel haben da vorn", sagte Mandy.


    Mit dieser Bemerkung war das Verhalten der Rover-Insassen in der Tat ziemlich genau beschrieben. Die vier Leute gestikulierten, daß es aussah, als sei in einer aus Taubstummen bestehenden Gruppe ein heftiger Streit ausgebrochen. Nach einer Weile schien es Büchner jedoch, daß sich die Gesten der Leute mehr und mehr in Fahrtrichtung orientierten.


    „Sieht aus, als wäre irgendwo vor ihnen was passiert", kam Mandy seiner Bemerkung zuvor.


    „Oder als ob noch immer etwas passiert", korrigierte er.


    Die Automatik schaltete den Motor des Jaguar ab. Sie hoben beide gleichzeitig, fast synchron, die Köpfe und lauschten. Ein seltsames Summen war geblieben. Ein Ton, der die Vermutung aufkommen ließ, die Luft um sie her habe soeben in einem dumpfen Vibrieren zu schwingen begonnen.


    „Oh, Scheiße!" sagte Mandy. Jetzt sind sie tatsächlich auch schon bei uns."


    Ja!" Einen Moment lang horchte Büchner der eigenen Stimme nach, die ihm seltsam fremd in den Ohren klang. Jetzt sind sie auch bei uns."


    Damit hatte man rechnen müssen. Jedermann auf diesem Kontinent wußte, daß hier eines Tages dasselbe geschehen würde wie jenseits des großen Teiches und später auf den britischen Inseln. Jedermann wußte es. Und trotzdem weigerte sich das Gefühl, es zur Kenntnis zu nehmen, verdrängte das Wissen um die nahende Katastrophe ebenso erfolgreich, wie die Menschen das Wissen um die Unvermeidlichkeit ihres Todes seit Anbeginn ihrer bewußten Tage verdrängt hatten, weil sie anders nicht lebensfähig gewesen wären. Nun war das Entsetzliche da und forderte die Kenntnisnahme ein, die ihm bisher verweigert worden war.


    Eine irrsinnige Angst hatte Büchner ergriffen. Das Geräusch kam von vorn, aus der Gegend also, in der sein Haus war. Aus der Gegend, in der sich Franziska und Dorit befanden. In seiner Einbildung sah er, wie sich eine in satten Brauntönen flirrende Wolke auf Garten und Haus niedersenkte, wie sie zuerst den Rasen und dann Büsche und kleinere Bäume unter sich begrub, wie sie an den Stämmen der Silberpappeln und an den Wänden des Hauses emporstieg, gleichzeitig die untersten Aste und die Traufe des Daches erreichte und schließlich darüber hinauswuchs, weiter und weiter, bis zu den niedrig ziehenden Wolken hinauf.


    Gewaltsam zwang er sich in die Realität zurück. Er wollte nicht sehen müssen, wie die entsetzliche Wolke schließlich wieder aufstieg und nichts unter sich zurückließ als einen toten Hügel aus grünlichem Schaum. Nein, nicht einmal einen einzigen Gedanken wollte er an die Horrorvorstellung verschwenden, wie diese furchtbare, von perversen Biostraten in Gang gesetzte Zerstörungsmaschinerie all das vernichtete, worauf sich sein Leben orientierte, all das, was den eigentlichen Sinn seines Lebens ausmachte.


    „Wir müssen auf dem schnellsten Weg nach Hause!"


    Das Mädchen brachte sogar in dieser Situation ein Lächeln zuwege. „Aber wir sind doch hier im Auto ziemlich sicher." Mit der Geste eines Seelsorgers legte ihm Mandy die Hand auf den Arm. „Das Haus ist schon in Ordnung. Solange die drin nicht auf die Idee kommen, eine Tür oder ein Fenster zu öffnen. Aber ich glaube nicht, daß sie das tun werden."


    „Aber sie werden sich Sorgen um uns machen."


    „Womit sie sogar recht haben könnten. Ich habe nämlich den Verdacht, daß die verdammten Viecher nähergekommen sind. Hören Sie es nicht?"


    Er lauschte. Das Summen war lauter geworden. „Nein", sagte er. „Zumindest habe ich nicht den Eindruck."


    Sie betrachtete ihn von der Seite. „Sie sind wirklich okay", sagte sie. „Aber ich habe schließlich auch Ohren."


    „Das sehe ich!" Büchner unterbrach sich, als der Motor des Rover vor ihnen aufheulte. Eine blaue Wolke schoß aus dem mächtigen Auspuffrohr, und gleichzeitig leuchteten die Rückfahrscheinwerfer auf. Die beiden Frauen auf den hinteren Sitzen hatten sich umgedreht und gaben ihnen durch die Heckscheibe mit heftigen Gesten Zeichen.


    „Die scheinen ganz schön Schiß zu haben", sagte Mandy.


    Büchner nickte. „Wenn du wissen willst, wies mir geht, ich habe auch Schiß. Wahrscheinlich soll das Gezappel bedeuten, daß sie wenden und zurückfahren wollen."


    „Und wie soll das gehen, mitten im Stau?"


    Büchner blickte sich über die Schulter um. „Wir sind nicht mitten drin, wir sind immer noch ziemlich am Ende."


    Der Fahrer des Rover hupte anhaltend. Gleichzeitig begann er, langsam mit stark eingeschlagenen Vorderrädern zurückzusetzen.


    Der Auffahrschutz des Rover, eine breite, schwarze Plastikfläche, kam der Motorhaube des Jaguar bedenklich nahe.


    „Okay!" sagte Büchner. „Der Mann hat recht." Er ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und begann ebenfalls, langsam im Bogen zurückzufahren.


    Seit er sich entschlossen hatte, den Stau zu verlassen, fühlte er sich besser. Entweder, weil nun ein Teil seiner Angst durch Aktivität überlagert wurde, oder weil das entsetzliche Summen infolge der Motorgeräusche nicht mehr zu hören war.


    Nach mehrmaligen Hin und Her hatten sie so viel an Platz gewonnen, daß der Rover und der Jaguar quer zur Fahrtrichtung nebeneinander standen. Büchner sah rechts von sich die Gegenfahrbahn, die sich irgendwo in der Ferne verlor, und vor sich freies Gelände, auf dem kränklicher Bewuchs den zum Scheitern verurteilten Versuch unternahm, die weiten Schotterflächen neu zu besiedeln. Uber der Ebene hing eine langgestreckte, bräunliche Wolke.


    „Oh, mein Gott!" sagten sie wie aus einem Mund.


    Neben ihnen gab der Fahrer des Rovers Vollgas, raste in den Straßengraben hinein und auf der anderen Seite mit einem Riesensatz wieder hinaus. Einen Moment lang sah es aus, als wollte sich das Fahrzeug in die Luft erheben, dann setzte es schwer federnd jenseits des Grabens auf, schleuderte auf den losen Schotterboden mehrmals von einer Seite auf die andere und schoß schließlich, eine mächtige Staubwolke aufwirbelnd, parallel zur Straße über die Ebene davon. Büchner sah durch die Folienrückscheibe des Rovers, daß dessen Insassen wie Puppen hin- und hergeschleudert wurden, und er fragte sich, welcher Tod vorzuziehen wäre, der in einem sich überschlagenden Fahrzeug oder der unter den Skalpellen eines Schwarms von Hybridwespen.


    Die Wolke über der Ebene floß plötzlich noch mehr in die Breite und flachte sich dabei stark ab. Nach einer winzigen Zeitspanne absoluter Bewegungslosigkeit zog sie sich ebenso unvermittelt wieder zusammen und schoß gleich darauf in der Richtung davon, in der die von dem Rover aufgewirbelte Staubwolke über der Ebene lag. Büchner erkannte ihre Chance. „Vorwärts!" sagte er und versuchte ein Supermannlächelns. „Wir treten den Rückzug an. Einverstanden, Lady?"


    Mandys Gesicht sah nicht so aus, als ob sie sein mißlungenes Grinsen als das deuten würde, was es sein sollte. „Okay!" sagte sie trotzdem. Er sah, wie sie sich im Beifahrersitz versteifte.


    Neben ihnen dudelte das Horn eines Mercedes. Die wohlabgestimmte Tonfolge wirkte in dieser Situation überhaupt nicht melodisch. Im Gegenteil, Büchner fand, daß sie von geradezu ekelhafter Dissonanz war. Noch mehr als das Gehupe ärgerte ihn jedoch der Versuch des Mercedesfahrers, sich hinter ihnen vorbeizudrängen, um auf diese Weise vielleicht fünf oder sechs Meter zu gewinnen. Da hupte Büchner ebenfalls und setzte den Jaguar zurück, wodurch er dem Mercedes den Weg abschnitt. Wie die Dinge standen, hätte er sogar eine Beule riskiert. Er trat die Kupplung durch und legte den Vorwärtsgang ein. Dann ließ er die Kupplung kommen und gab gleichzeitig Vollgas. Der heckgetriebene Jaguar schleuderte jaulend herum, verfehlte die Flanke des Mercedes nur um Haaresbreite und schoß schaukelnd in die Gegenfahrbahn hinein, wobei er abwechselnd der rechten Fahrbahnbegrenzung und den im Stau stehenden Fahrzeugen bedenklich nahe kam.


    „Olala!" sagte Mandy, als sie das Ende des Staus unbeschadet erreicht hatten. „Das war eine reife Leistung."


    Als er in die erste Abzweigung einbiegen wollte, sah er links neben sich zwei etwa spannenlange Schatten vorbeihuschen. Zuerst hoffte er noch, daß es sich um Vögel handeln möge, aber gleich darauf sagte er sich, daß eine solche Hoffnung ziemlich kindisch war. Hier an dieser Stelle gab es keine Vögel mehr.


    Die beiden Schatten, zu denen sich in der Zwischenzeit ein dritter gesellt hatte, waren fünf oder sechs Meter vor ihnen. Sie hatten den Jaguar eingeholt und hielten nun, anscheinend ohne die geringste Mühe, sein Tempo mit. Eine Leistung, zu der ein Singvogel niemals imstande gewesen wäre. Außerdem zeigten sie ein ganz anderes Erscheinungsbild als Vögel. Ihr Außeres und ihr Flugverhalten hätte man allenfalls noch mit denen der größeren Kolibriarten vergleichen können, aber auch da gab es einen gravierenden Unterschied: Selbst die größten Kolibris erreichten kaum ein Drittel der Größe dieser Monster.


    Während der Jaguar langsam in die Abzweigung einrollte, wandte Büchner immer wieder den Kopf, um die Insekten nicht aus den Augen zu verlieren. Sie hingen dort oben wie von der Physik vergessene Geschosse, die auf ein lohnendes Ziel warteten. Er war sicher, daß die drei abgrundhäßlichen Köpfe genau in seine und Mandys Richtung zielten, und er glaubte, sehen zu können, wie ihre Mandibeln vor Angriffslust vibrierten.


    „Wissen Sie, Professor", sagte Mandy, die seinen Blicken mit den Augen gefolgt war, „man sollte die Hornochsen, die diese Viecher konstruiert haben, in den Knast stecken. Und man sollte ihnen mindestens..." Sie brachte den Satz nicht mehr zu Ende. Unmittelbar vor ihrem Gesicht wurde die Frontscheibe des Jaguars von einem dunklen Blitz getroffen. Es gab ein Geräusch, als hätte jemand mit voller Wucht einen verfaulten Apfel gegen die Scheibe geworfen, und ganz ähnlich sah auch das Resultat aus. Ein häßlicher, mehr als handgroßer, schwärzlichgrüner Fleck auf der rechten Seite der Frontscheibe, den die Reste fadendünner Extremitäten wie ein Strahlenkranz umgaben.


    Der Angriff hatte sich in einer derartigen Geschwindigkeit vollzogen, daß sie beide nicht einmal Zeit zum Zusammenzucken gefunden hatten. Sie saßen stumm und steif in ihren Sitzen, hielten den Atem an und starrten auf den Fleck.


    Dann hatte der Wagen die Kurve passiert. Büchner gab ruckartig Gas. Der Fleck auf der Scheibe schien unter dem Einfluß des Fahrtwindes zu neuem Leben zu erwachen. Er begann sich langsam und fließend nach oben auszudehnen, und die von ihm ausgehenden, in der Mitte ein wenig geknickten Strahlen, die einmal die Beine der Hybridwespe gewesen waren, bewegten sich, als wolle er davonkriechen.


    „Eine haben wir erledigt", triumphierte Mandy. „Eine. Was meinen Sie, wie viele es waren, da über dem Unkrautacker?"


    „Keine Ahnung. Ein paar Tausend können es gewesen sein. Oder Zehntausende."


    „Übertreiben Sie nicht? Achtung! Die nächsten!"


    In dem Moment, da sich Mandy unterbrach, um Büchner zu warnen, waren zwei Insekten bereits auf gleicher Höhe mit dem Jaguar. Sie flogen links und rechts neben ihnen her, wobei sie sich scheinbar mühelos ihrer Geschwindigkeit an paßten, obwohl Büchner ständig beschleunigte. Es war abzusehen, daß sie das Spiel gewinnen würden, denn auf dieser Nebenstraße konnte man selbst mit einen Jaguar nur unwesentlich schneller fahren als mit einem der kleinen Stadtwagen, wie sie Hausfrauen zum Einkäufen verwendeten. Außerdem schienen sie eine bestimmte Taktik zu verfolgen. Hin und wieder starteten sie Scheinangriffe. Das eine Monster flog drei, vier Meter voraus, wendete und schoß blitzschnell, unmittelbar vor der Windschutzscheibe entlang huschend, auf die andere Seite. Und immer, wenn es dort ankam, hatte das zweite Insekt dasselbe Manöver bereits begonnen. So wechselten sie ständig die Seiten und demonstrierten, daß sie weit schneller sein konnten als Büchner in seinem Jaguar.


    Je länger das makabre Spiel ging, um so mehr wurde seine Vermutung zur Überzeugung: Das Verhalten der beiden Insekten folgte keineswegs einem starren, vorgegebenen Verhaltensmuster, es war im Gegenteil gut koordiniert, und es ließ gewisse Absichten erkennen. Am deutlichsten wohl die, den Jaguar aufzuhalten.


    Wieso den Jaguar? Meinst du, die wissen, was ein Auto ist? Für sie ist es einfach ein Ding, das sich bewegt und demzufolge ein Gegner oder ein Opfer. Viel weiter werden sie kaum denken können. - Hoffentlich hast du recht, mein Lieber. Hoffentlich können sie nicht weiter denken, als du annehmen möchtest.


    Die Zweifel seines zweiten, des mehr oder weniger unterbewußten Ichs beunruhigten Büchner erheblich. Zumal es unverkennbar war, daß die andauernden Scheinangriffe bei ihm Wirkung zeigten. Er fuhr jetzt nicht schneller als sechzig Stundenkilometer, und jedesmal, wenn eines der Biester an der Windschutzscheibe vorbeisurrte, zuckte er zusammen und nahm den Fuß vom Gas.


    „Mistzeug!" murmelte er mit Inbrunst.


    „Hm!" machte Mandy, und er sah, daß sie sich auf dem Beifahrersitz unruhig bewegte. „Kannst du nicht etwas schneller", fragte sie schließlich.


    Er nickte. „Könnte ich. Die Frage ist nur, ob ich ein paar Beulen riskieren soll oder nicht."


    „Haben Sie tatsächlich 'Beulen' gesagt, Meister?" Zum ersten Mal hörte er, daß ihr Tonfall bei Bedarf nicht nur flapsig, sondern auch voller Hohn sein konnte.


    „Oder eine zerknallte Windschutzscheibe", sagte er schnell.


    „Na gut", lenkte sie ein. „Das wäre wirklich nicht das Gelbe vom Ei."


    Er kniff die Augen halb zu, weil er sich einbildete, auf diese Weise die Scheinattacken der Killerwespen besser ertragen zu können und gab dosiert Gas. Der Jaguar beschleunigte wieder auf achtzig Kilometer pro Stunde. Aber die Wespen hielten mühelos mit. Bei neunzig fing der Jaguar an zu schleudern. Die holprige Straße begann das Hochgeschwindigkeitsfahrwerk zu überfordern. Büchner hatte alle Mühe, den Wagen in der Spur zu halten.


    Er sah, daß Mandy auf ihrem Sitz kniete und durch das Rückfenster blickte, und beschloß, sich jetzt nicht auf ein Gespräch einzulassen. Er hatte voll damit zu tun, sich auf das idiotische Fahrverhalten dieser bockenden und schleudernden Nobelkarosse zu konzentrieren.


    Mandy fummelte an der Sitzverstellung herum. „Ich fürchte, der ganze Schwarm ist hinter uns. Er ist da!"


    Der Aufschrei wurde übertönt durch ein Geräusch, das Büchner scheinbar das Blut in den Adern gefrieren ließ. Und zwar nicht, wie er sich später erinnerte, aus Angst oder vor Schreck, sondern auf eine rein körperliche Art. Es war das Wimmern zerreißenden Glases, ein Mittelding zwischen Knirschen und Pfeifen, so laut, daß es den Innenraum des Jaguars ganz ausfüllte, und von einer Frequenz, die offenbar bestimmte Nervenstränge zu heftigem Mitschwingen anregte. Es war, als knirsche die Welt mit den Zähnen.


    Sie kamen von allen Seiten, sich auf den dahinrasenden, springenden, holpernden und schleudernden Jaguar stürzend wie lebende Geschosse. Sie fügten ihm tiefe Wunden und faustgroße Dellen zu, sie betäubten seine Insassen mit lebenden Trommelwirbeln und ließen sie hinter der auf der Windschutzscheibe klebenden Schicht ihrer zerquetschten Körper erblinden. Der Scheibenwischer rührte nutzlos halbrunde Schlieren in einen ekelhaften grünbraunen Brei.


    Diesmal hielt Büchner durch. Er wußte, daß sie unterliegen würden, wenn er sich dazu hinreißen ließe, den Fuß vom Gas zu nehmen. Sie würden unter einem Berg lebender Leiber begraben werden, denen es irgendwann gelingen würde, eine der Scheiben zu zerbrechen. Sekunden später würden Mandy und er skelettiert sein.


    In dieser irren Situation durchlebte Büchner eine Horrorvision. Er hatte den Eindruck, irgendwo seitlich der Straße neben einem verdorrten Gebüsch zu stehen, und den auf dem holprigen Pflaster schaukelnden und schlingernden Jaguar herankommen zu sehen. Dabei war die Duplizität dieses irrealen Vorganges so echt, daß Büchner die trockenen Blätter des Busches zwischen den Fingerspitzen spüren und gleichzeitig sich selbst hinter dem Lenkrad des Jaguars sehen konnte. Er nahm sogar das Entsetzen in seinem eigenen Gesicht wahr, als das Fahrzeug aus einer Bodenwelle herausschoß, infolge der zu hohen Geschwindigkeit die überlange Schnauze hob und eine Weile lang in labilem Gleichgewicht, hoch aufgerichtet wie ein vorzeitlicher Tyrannosaurus, die holprige Straße entlangraste, den Insektenschwarm wie eine schwärzliche Schleppe nach sich ziehend. Als das immer noch aufrecht dahintobende Fahrzeug auf seiner Höhe angekommen war, neigte es sich zu ihm herüber, wobei nun auch das linke Hinterrad vom Boden hob, und begann sich schließlich rückwärts zu überschlagen, langsam wie ein fallendes Blatt und mit derselben eleganten Leichtigkeit. Nach einer Drehung um hundertachtzig Grad mit gleichzeitiger halber Schraube setzte Büchners leuchtend roter Jaguar mit der Schnauze voran funkenstiebend auf der Landstraße auf. Er gab laute, scheppernde Geräusche von sich und wurde dabei zusehends kürzer. Es sah aus, als wäre das Straßenpflaster ein riesiger Radiergummi, der nur zu dem Zweck erfunden worden war, bestimmte Autos vom Antlitz der Welt zu entfernen.


    Als das Fahrzeug schließlich mit einem metallischen Ächzen zur Ruhe kam, war es etwa auf die Hälfte seiner ursprünglichen Länge geschrumpft. Das überlange Vorderteil war einschließlich der Räder einfach verschwunden, hatte sich auf den zweihundert Metern, die der Jaguar zuerst auf den Hinterrädern und später im Kopfstand zurückgelegt hatte, in fetzenhafter Form verteilt. Anstelle der Windschutzscheibe klaffte ein Loch, und in diese Öffnung hinein glitten summend die Sieger in derart exakter Marschordnung, daß der Schwarm wie ein einziges Wesen wirkte, wie eine gigantische Schlange etwa. Oder wie eine groteske Persiflage auf die Heerwürmer des Mittelalters. Nachdem das letzte Insekt im Inneren verschwunden war, trat Ruhe ein. Absolute Ruhe.


    Büchner kehrte in die Realität zurück. Er saß hinter dem Lenkrad, hatte noch immer die mit Insektenleichen total zugeschmierte Frontscheibe vor sich. Das Trommeln der auftreffenden Insekten war nicht mehr zu hören. Überhaupt war es im Wagen wesentlich leiser geworden. Selbst das Rumpeln der Räder auf dem Kopfsteinpflaster war nicht mehr zu hören.


    Auf der Windschutzscheibe erschien ein erster heller Streifen. Er warf einen Blick auf das Tachometer und erschrak. Er raste in einem Zustand fast völliger Blindheit auf einer schmalen, kopfsteingepflasterten Straße mit einer Geschwindigkeit von einhundertsiebzig Stundenkilometern dahin. Der Jaguar fuhr nicht, er flog. Die Räder berührten den Boden nur gelegentlich, man hörte ihre Abrollgeräusche nicht mehr, weil sie keine Zeit hatten, die Unebenheiten der Fahrbahn nachzuzeichnen. Gleich würde der Jaguar die Schnauze heben und zu einem Salto mortale rückwärts ansetzen. Aus Angst, der Wagen könnte bei einer abrupten Geschwindigkeitsänderung ausbrechen, nahm er das Gas in winzigen Dosen zurück und durchlebte Sekunden, in denen er fürchtete, die Gewalt über das Fahrzeug zu verlieren.


    Mandy hockte auf ihrem Sitz, den Kopf zwischen den Knien, die Hände im Nacken verschränkt; eine Stellung, wie man sie Passagieren eines Flugzeuges bei den ebenso obligatorischen wie sinnlosen Rettungsübungen als die mit den größten Überlebenschancen im Falle eines Absturzes empfahl.


    Auf der Frontscheibe war ein Sektor entstanden, durch den man nun wenigstens etwas von der Außenwelt erkennen konnte. Der Wagen begann wieder zu rumpeln. Ein Blick auf den Tacho zeigte Büchner, daß die Geschwindigkeit dabei war, unter die Hundert zu fallen. Er streckte den Arm aus und berührte Mandy an der Schulter. „He!" sagte er. „Wir haben's geschafft."


    Sie nahm die Hände von Nacken und richtete sich langsam auf. Es sah aus, als befreie sich ein eben fertig gewordener Schmetterling aus der Puppenhülle und entfalte seine Flügel. „Oh, Mann! Mit mir können Sie's ja machen", murrte sie. „Das war vielleicht 'ne Höllenfahrt!"


    Büchner parkte den Jaguar in der Auffahrt. Der Wagen sah grauenhaft aus. Sein Äußeres wirkte mindestens so zerknittert wie das einer Konservendose, mit der Kinder auf der Straße Fußball gespielt hatten. Das hochglanzlackierte Blech war nicht nur über und über von Dellen und Beulen verunstaltet, es wies auch eine Menge spannenlanger Schrammen auf, die im Normalfall auf die Verwendung sehr scharfer Werkzeuge hätten schließen lassen, Reißnadeln vielleicht, Schraubendreher oder Messer aus hochfestem Stahl. Aber dies war kein Normalfall. Zumindest war es noch keiner. Und dieses noch hatte zu bedeuten, daß in nächster Zukunft derartige Beschädigungen zu den Alltäglichkeiten gehören könnten. Dabei hatten es diese Monster nicht auf Sachen, wie zum Beispiel dieses Auto, abgesehen, sondern auf den Inhalt.


    Er fuhr mit dem Finger über die Windschutzscheibe, die Ähnlichkeiten mit der Spielfläche eines Eisstadions nach einem Match der Hockeyliga aufwies. Die während und nach der Attacke mit bräunlichem Insektenbrei gefüllten Risse sahen jetzt, nach einer ersten oberflächlichen Säuberung, milchfarben wie die Spuren von Schlittschuhen auf Eis aus. Sie verliefen kreuz und quer über das Acrylglas, manche schnurgerade und mit einer kleinen Vertiefung am Ende, andere weich geschwungen, wie von der Hand eines Künstlers gezeichnet, und wieder andere kurz und tief, als habe jemand in höchster Wut mit einem Meißel auf die Scheibe eingestochen. Sie standen zu viert schweigend um das mißhandelte Prachtstück herum, schüttelten die Köpfe und versuchten nicht daran zu denken, daß diese Zerstörungen den Beginn der apokalyptischen Abenddämmerung der Menschheit dokumentierten.


    Büchner sah, daß Franziska einen Gegenstand zwischen Daumen und Zeigefinger drehte, der so klein war, daß er nicht erkennen konnte, worum es sich handelte. Interessiert betrachtete sie dos winzige Ding von allen Seiten, roch sogar daran und hielt es schließlich nahe vor ihre Augen. Als er begriff, womit sie sich beschäftigte, war es bereits zu spät. Mit einem Schmerzensruf schleuderte sie den Gegenstand weg und betrachtete erschrocken ihre Hand, zwischen deren Fingern Blut hervorzusickern begann.


    Obwohl Büchner sofort an Blutvergiftung und Wundstarrkrampf dachte, versuchte er die Verletzung zu bagatellisieren. Er betrachtete die beiden Schnitte an Daumen und Zeigefinger seiner Tochter und zuckte in gespielter Gleichgültigkeit die Schultern.


    „Du hast dich an einer Mandibel geschnitten", sagte er. „Wir werden Jod auf die Wunden pinseln müssen."


    Franziska nickte. „Was sein muß, muß sein", sagte sie, dabei irrte ihr Blick ab und heftete sich für einen Moment auf Mandy. „Was ist eine Mandibel?" fragte sie dann.


    „So etwas wie Messer und Gabel für Insekten", antwortete er obenhin. In Gedanken analysierte er den Seitenblick Franziskas. Er glaubte Hoffnung auf Anerkennung darin gelesen zu haben und den Wunsch, wie dieses bunte Mädchen zu sein. Er neigte dazu, diesen Wunsch seiner Tochter als positiv zu empfinden, aber er war nicht sicher, daß er damit auch wirklich recht hatte.


    Tatsächlich erwies sich, daß Franziska imstande war, die Zähne zusammenzubeißen. Zwar wurde sie etwas blaß, als Büchner mit Jodflasche und Pinsel kam und sie aufforderte, ihm auf ihr Zimmer zu folgen, aber dort angekommen, setzte sie sich auf ihr Bett und hielt ihm die verletzte Hand hin. Die Desinfektion ließ sie mit abgewandtem Gesicht, aber ohne Klage über sich ergehen. Danach streckte sie sich auf dem Bett aus, um dem Rat ihres Vaters folgend eine Stunde zu ruhen.


    Als Büchner wieder nach unten kam, stand Dorit allein neben dem demolierten Jaguar. Tief in Gedanken zeichnete sie mit dem Finger eine der Schmarren auf der Kühlerhaube nach.


    „Wo ist Mandy?" fragte er.


    Dorit fuhr auf, blickte sich im Garten um und hob schließlich die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, Frank. Eben war sie noch hier."


    Sie riefen Mandys Namen, zuerst leise, dann lauter. Sie riefen ihn so lange, bis sie hörten, daß irgendwo drüben, hinter der Hecke, hinter dem Zaun, jenseits des Nachbargrundstücks eine schwere Maschine gestartete wurde und sich danach schnell in Richtung Stadt entfernte.


    



    



    


    


    Die Flucht


    



    


    Das Leben endet immer mit dem Tod. - Die eigene Bemerkung klang Morton Bau Isen wie Hohn in den Ohren. Wie war das doch gewesen? Um die Menschheit zu warnen, hatte er verkündet, würde er auf jede erreichbare Kiste steigen, und stünde sie selbst in der Hölle. Doch schon jetzt, beim ersten einigermaßen nüchternen Nachdenken, mischte sich dieser Morton zwei wieder ein und meldete Zweifel an, ob ein derartiges Vorhaben bei dem gegenwärtigen Zustand der Welt überhaupt in die Tat umzusetzen war.


    Er strich den zuoberst liegenden Overall glatt, klappte die Hosenbeine über den Westover und stopfte das Ganze in die Tasche. Und weshalb packe ich dann meine Klamotten zusammen, he? Weshalb krieche ich nicht zu Maren ins Bett? - Maren würde nie mit einem Trottel ins Bett gehen. Oder mit einem, der angesichts einer Gefahr dazu neigt, sich und die Seinen kampflos aufzugeben. Sie war es schließlich, die ihn dazu gebracht hat, seinen Kumpel Hai in Europa aufzusuchen. - Europa! Sie hatten tatsächlich vor, nach Europa zu gehen, trotz des Einwanderungsverbotes, das die europäischen Staaten verhängt hatten. Sie hätten schon genug unnütze Fresser am Hals, soll der Präsident des Europarates gesagt haben. - Scheißeuropäer! Die Frage war, wie Maren trotzdem an die Tickets gekommen ist.


    Sie hatte einen Berg von Papieren vor sich auf dem Tisch ausgebreitet und suchte darin herum. Eine Strähne ihres fast weißblonden Haares war ihr in die Stirn gefallen, und an der rechten Seite ihres Halses zeigte sich wieder einer dieser rötlichen Flecken. Offensichtlich erregte sie der Gedanke, Amerika verlassen zu können und mit ihm nach Europa zu gehen.


    „Maren", sagte er, „ich bezweifle, daß uns unsere Pässe viel nützen werden."


    Sie blickte auf. „Wieso? Ich denke im Gegenteil, daß du einen gültigen Paß brauchst, wenn du nach Europa willst."


    „Wir könnten uns schon gratulieren, wenn sie unser Flugzeug überhaupt landen lassen. Und dann beten, daß Hai ihnen irgendeinen Grund einreden konnte, damit sie uns durch ihre Kontrollen lassen."


    Sie warf den Paß auf den Tisch zurück. „Unsinn! Was sollte Hai ihnen schon einreden können? Selbst er kann dich nicht zu einer VIP machen oder zu einem Regierungsvertreter."


    „Dann sehe ich keine Chance. Sie werden uns zurückschicken. Ohne jeden Kommentar. Entweder sie lassen unsere Maschine nicht einmal landen oder wir dürfen den Flughafen nicht verlassen. Eins von beiden. Du wirst sehen."


    Mit ruhiger Geste strich sie sich die Haarsträhne aus der Stirn. „Nein", sagte sie. „Wir werden landen, und Hai wird uns vom Flughafen abholen und in die Stadt bringen."


    „Und das Einwanderungsverbot? Hast du vergessen, daß Europa einen Einwanderungsstop verhängt hat?"


    „Sie werden es nicht darauf ankommen lassen, Mort. Europa wird sich nicht mit Amerika anlegen. Nicht, nachdem Amerika den Frieden auf dem Balkan wiederhergestellt hat."


    Er hatte noch nie soviel Sarkasmus in ihrer Stimme gehört wie bei dieser Anspielung auf die sogenannte Befriedungsaktion der Air Force im Grenzstreit zwischen Ungarn, Rumänien und Bulgarien. Bomben- und Raketenteppiche hatten die fruchtbaren Grenzgebiete im Handumdrehen in Wüsten verwandelt, an denen noch Ansicht des Pentagon niemand mehr auch nur noch das geringste Interesse haben konnte. Daß man dort immer noch und mit derselben Verbissenheit um Steppenland kämpfte, nahmen weder die Leute im Pentagon noch der Präsident selbst zur Kenntnis. Amerikas First Man hatte seinen Sieg errungen, einen jener Siege, wie sie für jeden Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika obligatorisch zu sein scheinen.


    Das war vor neun Monaten gewesen. In der Zwischenzeit war die Armee der Vereinigten Staaten auf fünfzig Prozent ihrer Sollstärke geschrumpft, und der Präsident sprach nicht mehr von seinen jungen Helden, sondern von den stählernen Armen Amerikas. Was im Klartext bedeutete, daß er sich im Bedarfsfall an keinerlei internationale Konventionen gebunden fühle.


    „Wenn sie uns zurückschicken", sagte Morton, „legen sie sich nicht mit Amerika an, sondern lediglich mit uns beiden."


    „Irrtum!" widersprach sie. „Denn wir werden nicht allein sein. Wir werden zwei Tropfen einer riesigen Woge sein, die von Amerika aus über die alte Welt schwappt."


    „Zwei Tropfen einer Woge? Tausende von Leuten also, die in Europa einfallen wie ein Heuschreckenschwarm?" Der Vergleich ausgerechnet mit Insekten erschien ihm im Nachhinein ziemlich makaber.


    Maren zeigte sich unbeeindruckt. Sie nickte lediglich. Ja, so ungefähr."


    Da ging ihm auf, daß vielleicht etwas geschehen war, von dem er keine Ahnung hatte. Etwas, das ihm entgangen war, weil er, als es geschah, gerade gegen einen ausgeflippten Werfer kämpfte oder mit ansehen mußte, wie Vierschrot in sein Verderben stürzte.


    Er ging hinüber zu Maren und nahm sie in die Arme. „Nun sag' schon, was passiert ist, und laß mich nicht zappeln", bat er. „Haben wir Europa ein Ultimatum gestellt? Fliegen wir mit einem Verband der Air Force hinüber?"


    „So ungefähr", sagte sie. „Nicht ganz so, wie du es vermutest, aber doch von jedem etwas. Der Präsident hat seinem Volk erlaubt, sich über den Rest des Planeten zu verteilen. Also auch über Europa."


    „Ohne Absprachen mit dem europäischen Parlament?"


    Sie lachte auf. „Er hat die Europäer nicht einmal gefragt. Viel weniger konsultiert oder gar etwas mit ihnen abgesprochen. Er hat gesagt: Da der amerikanische Kontinent in Kürze unbewohnbar sein wird, erteilt der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika seinen Landsleuten die Erlaubnis, nach einem Land ihrer Wahl auszuwandern'. - Und das war's dann auch schon." So vortrefflich es ihr gelungen sein mochte, das kalifornische Näseln des Präsidenten zu imitieren, Morton war keineswegs zum Lachen zumute.


    „Das ist Krieg!" murmelte er. „Nicht genug, daß wir die Erde seit über hundert Jahren in einen langsamen Tod treiben, nun drohen wir ihr auch noch mit Krieg. Und zwar mit dem Krieg aller Kriege. Das ist der Anfang vom Ende."


    Sie zuckte die Schultern. „Den Anfang", sagte sie, „haben wir schon lange hinter uns."


    Wie recht sie hatte, zeigte sich bereits auf dem Weg zum Flughafen. Als sie in ihren Wagen stiegen, wehte noch immer dieser mit feinem Sand beladene Wind über die Außenbezirke von Stetson und blies ihnen die Hitze der Wüste in die Gesichter. In der Nähe des Zentrums der Stadt jedoch, inmitten dieser enormen Anhäufung von Wolkenkratzern, die auf Morton immer den Eindruck machte, sie sei zufällig entstanden, herrschte nahezu absolute Windstille. Und hatten sie bisher lediglich festgestellt, daß die Temperatur in den Straßenschluchten Stetsons jenseits dessen lang, was als biologisch akzeptabler Bereich bezeichnet werden durfte, so kam nun ein weiteres hinzu, etwas, das ihnen einen Schauder des Entsetzens nach dem anderen über den Rücken jagte: Die Stadt stank abscheulich.


    Vorsichtig, mit der Ahnung eines kommenden Schocks, sog Morton die Luft in die Nase. Der süßliche Geruch war unverkennbar. Stetson stank nach Leichen. Sein erster Gedanke war, daß der Tod nun auch hierher, in dieses abgelegene, wasserlose texanische Valley gekommen war; der zweite, daß sie Glück im Unglück hatten, denn immerhin befanden sich in ihren Taschen zwei Flugtickets nach London.


    Da er nun wußte, woher dieser penetrante Gestank rührte, entdeckte er auch dessen Verursacher. Und er entdeckte sie zuhauf. Obwohl er immer wieder versuchte, nicht hinzusehen. Während die Reifen des Sunbeam knirschend über die feine Sandschicht rollten, die sich auf den Straßen der Stadt abzulagern begann, wandte Morton Rau Isen wie unter einem Zwang stehend den Kopf hin und her und sah die Toten liegen.


    Sie lagen in den Ecken, die durch die Straße und die Mauern der Häuser gebildet wurden, teilweise bereits unter einer stetig wachsenden Schicht feinen Flugsandes begraben, sie hockten in Hauseingängen, auf den Stufen der Straßentreppen und den Bordsteinen der Gehwege, sie lehnten an den verdorrten Stammrelikten der Alleepalmen und sie bildeten einen langgestreckten, makabren Hügel vor dem geschlossenen Portal der Last-Minute-Church, einem zweitürmigen Sakralbau, der aussah, als bestünde er aus vergilbtem Pappmache. Morton Paulsen hörte neben sich einen langen, stöhnenden Atemzug Marens.


    „Siehst du, was ich sehe?" fragte sie mit belegter Stimme.


    Er antwortete stumm, nur mit einem Nicken. Und dies war ihre ganze Unterhaltung während der Fahrt bis nach Prescott International.


    Nördlich der Stadt, zwischen Sassapearl und Prescott, wurde der Verkehr dichter. Ein Gemisch aus Abgasen und Flugsand begann das Bleigrau des Wüstenhimmels mit einer blaßblauen Dunstschicht zu überlagern, die kurz vor Prescott Süd so dicht und dunkel geworden war, daß man meinen konnte, bereits jetzt, etwa eine Stunde nach Mittag, bräche die Dämmerung herein. Von da an krochen sie inmitten einer Autoschlange dahin, die auch nicht um eine einzige Fahrzeugbreite schmaler war als der sechsspurige Highway in Richtung Prescott International.


    In Sichtweite des Flughafens steuerte Morton den Wagen unter ständigem Hupen und Blinken auf die Standspur und schaltete den Motor ab. Sie stiegen aus, ohne sich um die lautstarken Proteste derer zu kümmern, die hinter ihnen zum Halten gezwungen wurden. Dann nahmen sie ihr Gepäck und die Elektrofächer auf, bedachten ihren alten, verstaubten Sunbeam mit einem letzten langen Blick und reihten sich in den Zug der Fußgänger ein, der sich langsam in Richtung Flughafen bewegte.


    Schon von weitem sah Morton, daß sich seine düsteren Vermutungen in einer Art und Weise erfüllten, die sogar ihn selber schockierte. Auf dem von einem hohen Maschendrahtzaun umgebenen Gelände des Prescott International Air Port stand nicht eine einzige Zivilmaschine. Nur diese dickbauchigen, khakifarbenen Transporter, mit denen die Air Force heute vielleicht Container mit Nahrungsmitteln und Medikamenten, morgen Flächenbomben und übermorgen Marines oder Ledernacken absetzte, um womöglich eine Woche danach wieder mit Nahrungsmitteln und Medikamenten am rauchverhangenen Himmel aufzukreuzen.


    Die Maschinen starteten im Abstand von etwa zehn Minuten. Etwas in ihm sträubte sich, mit einem dieser Dinger nach Europa zu fliegen. Er fürchtete, sich vorzukommen wie ein Okkupant, wie einer jener vielumjubelten jungen Glatzköpfe in Uniform, die im Fernsehen mit strahlendem Lächeln davon zu berichten wußten, welch irren Spaß es bereitete, ganze Häuserzeilen mit einem einzigen Daumendruck wegzupusten. Die Supergeneration in Tarnkhaki. Wahrscheinlich die letzte Generation auf Erden überhaupt. Ein Anfall hilflosen Ekels schüttelte ihn.


    Trotzdem würde er fliegen. Er wußte es. Und er wußte auch, daß er Maren gegenüber nichts von seinen Skrupeln erwähnen würde. Oh ja, sie würde sofort begreifen, wie und was er fühlte, und wahrscheinlich geriete sie augenblicklich in die gleiche desolate Stimmung. Das würde er ihr gern ersparen. Er war ziemlich sicher, daß sie in den nächsten Tagen, auch wenn sie mit einem Luxusjet und nicht mit einer dieser dickbauchigen Riesendrohnen flögen, genügend oft mit Dingen und Vorgängen konfrontiert werden würden, die geeignet waren, am Zustand der Welt zu verzweifeln.


    Die Menschenmenge vor dem Flughafen und im Kontrollgebäude war unübersehbar, der Lärm entsetzlich. Vor allem dann, wenn draußen wieder einer der sechsmotorigen Transporter startete.


    Morton spürte sofort, daß sich die drängelnde, schiebende und durcheinanderredende Masse von Menschen auf eine seltsame, gewissermaßen übergreifende Art einig war. Sie alle hatten nur ein Ziel: das amerikanische Chaos zu verlassen, diesem Land, in dem bald nur noch der Tod regieren würde, den Rücken zu kehren. In allen Herzen überwog ein einziges Gefühl: die Hoffnung, daß die Zeit der Angst zu ende gehen und an ihre Stelle eine Zeit ruhigen Friedens treten möge. Und sei es auch nur für fünf oder zehn Jahre. Dies war vielleicht das wichtigste, was er spürte: Daß diese Menschen nicht eigentlich dem Glück nachliefen, zumindest nicht dem Glück im landläufigen Sinn, das in aller Regel mit Reichtum und Überfluß zu tun hatte, sondern einfach nur der simplen Möglichkeit, dem Tod noch ein paar Jahre abzutrotzen.


    Die Kontrollen, die im Gegensatz zu sonst direkt an den Gates stattfanden, waren erstaunlich lax. Niemand zwang die Passagiere, durch die Schleifendetektoren zu gehen, niemand fragte sie nach ihren Pässen und keiner untersuchte das Gepäck. Die Kontrolle beschränkte sich auf die Entwertung der Tickets durch Einreißen von Hand.


    Nach einem kaum merklichen, widerwillig wirkenden Nicken des Soldaten traten sie hinaus in die Hitze des texanischen Nachmittags, die durch den gelblich überhauchten Beton der Startbahnen wie durch gewaltige Spiegel reflektiert und dadurch noch erheblich verstärkt wurde. Hitzeschlieren versetzten die Luft über dem Platz in heftiges Flimmern. Da sich das Gate in einer Höhe von etwa fünf Metern über dem Rollfeld befand, konnte ihr Blick, abgesehen von einer unerheblichen Beeinträchtigung durch die Luftbewegungen, ungehindert bis zu den bereitgestellten Transportern schweifen.


    Die Maschinen gruppierten sich in der Form eines Neunzig Grad-Sektors, wobei ihre Hecks auf einen imaginären Punkt ausgerichtet waren, der in einer Entfernung von etwa einhundert Metern vor dem Gate liegen mochte. Auf diesen unsichtbaren Punkt zu bewegte sich ein aus Menschen bestehender Wurm, kanalisiert von dem engen Durchgang und durch das Ungeschick des jungen Soldaten. Der Vorgang, der sich Morton Paulsen von seinem erhöhten Standpunkt aus bot, erschien ihm wie ein Symbol der Entpersönlichung. Die Leute schlurften mit gesenkten Köpfen dahin, schnurgerade bis zu jenem unsichtbaren Punkt, und wandten sich von dort aus nach einem scharfen Knick dem Heck eines Transporters zu, in dessen Ladeluk sie verschwanden.


    Und ein weiteres, das den Eindruck verlorengegangener Individualität noch verstärkte, kam hinzu: Als sich das Luk des Transporters schloß, verhielt der Kopf des Wurms, während sein hinteres Ende noch eine ganze Strecke mit dem Beharrungsvermögen intelligenzloser Materie weiterkroch. Schließlich orientierte sich der Kopf auf einen der anderen Transporter, bog an der Stelle des vorprogrammierten Knicks in eine neue Richtung ab und glitt hinein in die Dunkelheit eines offenen Luks.


    Mehr von den Nachdrängenden geschoben als aus eigenem Antrieb betraten Maren und Morton die Rampe, die hinab zum Flugfeld führte, und wurden damit Teil dieses Wurms, der sich auf den Weg in eine unsichere Zukunft gemacht hatte. Als das Donnern eines startenden Transporters aus dem Himmel auf sie stürzte, senkten sie die Köpfe und blinzelten hinab auf den gelb überpuderten Boden, der langsam unter ihren Füßen hindurchglitt.


    Sie saßen auf quergestellten, harten Bänken, je zehn Personen nebeneinander. Das langwellig schwebende Summen der Triebwerke lag auf ihnen wie ein Berg aus dunkelgrauer Watte. Sie dösten vor sich hin, wachten auf, dösten wieder ein. Die Bilder, die Morton in diesen Phasen des Dahindämmerns heimsuchten, waren wenig erfreulich. Er sah sich durch Stetson fahren, und diesmal waren es nicht nur einzelne Tote, an denen er vorbei mußte, sondern die Straßen lagen voll von ihnen. Sie blickten ihn mit einem abfälligen Ausdruck in den Knochengesichtern an, als hielten sie ihn für den größten Feigling von Stetson und Umgebung, weil er sie im Stich gelassen hatte. Dann wieder sah er Maren von der Bank aufstehen, hinübergehen zu der schottähnlichen Tür des Transporters und sie öffnen. Als sie sich um wandte und ihm zuwinkte, wußte er, daß sie springen würde, obwohl sie keinen Fallschirm hatte. Fallschirme waren nicht ausgegeben worden. Er wollte sie warnen, aber er brachte weder ein Wort heraus. Dann sah er, daß ihre winkenden Hände durchsichtig waren. Er konnte die khakifarbene Türzarge durch sie hindurchscheinen sehen wie durch sehr helles Milchglas. Da klang seine Angst augenblicklich ab. Um eine Frau wie Maren, sagte er sich, brauchte man sich keine Sorgen zu machen. Maren würde ganz einfach neben dem Transporter herfliegen.


    So oder ähnlich waren alle diese Wachträume, die während des Fluges auf ihn eindrangen, und stets, wenn er aus einem von ihnen emportauchte, sah er auf seine Uhr und stellte mit Erstaunen fest, daß nur wenige Minuten vergangen waren. Schließlich begann er zu zweifeln, daß die Uhr noch richtig ging. Als wesentlich wahrscheinlicher erschien ihm, daß sie unter dem ekelhaften Summen genauso gelitten hatte wie er.


    Er richtete seinen Blick nach oben, zu diesem mit Blech verkleideten Käfig aus Spanten und Holmen, wollte sich zurücklehnen und wäre fast von der Bank gestürzt, da sie keine Rückenlehne hatte. Jemand hinter ihm sagte: „Eh, Mann! Rassen Sie doch auf!" Er entschuldigte sich nachlässig für eine Belästigung, von der er nicht einmal wußte, ob sie stattgefunden oder ob der andere sie nur geträumt hatte, und setzte seine Musterung fort.


    Der Transporter war eine Militärmaschine, mit den notwendigen Vorrichtungen zum Absetzen von Fallschirmjägern ausgerüstet. Da die Bänke nicht bis zu den Bordwänden reichten, entstand rechts und links je ein langer Gang, über denen knapp unter der Decke verlaufende Stangen angebracht waren. In TV-Berichten über die Einsätze von schnellen Eingreifverbänden hatte er gesehen, wozu diese Stangen dienten: Während die Fallschirmjäger nach hinten zur Heckklappe liefen um zu springen, hakten sie dort oben die Karabiner ihrer Reißleinen ein und wurden so der Sorge enthoben, den Fallschirm im freien Fall manuell öffnen zu müssen.


    Diese Stangen haben den idiotischen Traum vom Absprung Marens provoziert, sagte er sich. Während er die Hand ausstreckte und Maren am Arm berührte, hatte er eine weitere, bedrückende Vision: Er sah einen Pulk khakifarbener Transporter am blauen, mit Sommerwölkchen verzierten Himmel Europas, und er sah Tausende von Menschen aus ihnen fallen und an Gleitschirmen zu Boden schweben, dunkel gekleidete Menschen, die gesichts und identitätslos waren wie Insekten.


    Er spürte eine Berührung an der Schulter, schrak auf und hörte die Stimme Marens: „Was hast du gesagt, Mort?"


    Wahrscheinlich hatte er seinen letzten trüben Gedanken laut ausgesprochen. „Nichts von Bedeutung", wehrte er ab.


    Irgendwann wurden die Lautsprecher eingeschaltet, und eine krächzende Männerstimme verkündete, daß man in früheren Jahren, als es in dieser Gegend der Erde noch klares Wetter gegeben habe, tief unten an Steuerbord die Azoren hätte sehen können. Himmel und Wasser habe man an solchen Tagen optisch kaum voneinander unterscheiden können, es sei einem vorgekommen, als fliege man in einen endlosen Tunnel aus blauem Licht hinein.


    Der Pilot schwieg plötzlich, und Morton spürte, daß Bewegung durch die Reihen der Passagiere ging.


    Im Moment wußte er nicht weshalb, denn er hatte den letzten Satz nur als einen unbedeutenden Teil des allgemeinen Rauschens und Summens vernommen. Als er sich zur Seite wandte, um sich die letzten Worte des Piloten von Maren wiederholen zu lassen, sah er, daß ihre Augen ganz groß waren und erschrocken blickten.


    „Was hat er gesagt, Maren?" flüsterte er.


    „Ich kann es nicht glauben", sagte sie. „Ehrlich! Ich glaube das nicht."


    Er spürte seine Hände kalt werden. Er hatte geahnt, daß etwas geschehen würde, etwas Schlimmes, vielleicht sogar Furchtbares. Das Gefühl hatte sich eingestellt, als sie inmitten dieser Menschenschlange über das glühendheiße Flugfeld von Prescott International geschlurft waren, und es hatte sich seither beständig verstärkt. Nun, nahm er an, begann es sich zur Realität zu verdichten. „Was hat er gesagt", wiederholte er seine Frage.


    „Du solltest froh sein, daß du es nicht gehört hast." Und dann, nach einer Pause, in der nur das allgegenwärtige Summen der Triebwerke in seinen Ohren war, und darüber hinwehend dieses ferne indifferente Rauschen, wie es stets inmitten größerer Menschenansammlungen herrscht: „Er hat uns geraten zu beten, daß wir heil in Europa ankommen."


    Langsam kroch ihm die Kälte vom Rücken her den Nacken hinauf. „Ich habe es gewußt", flüsterte er. „Ich habe es gewußt. Die Europäer."


    „Sie können nicht wagen, amerikanische Flugzeuge abzuschießen", sagte Maren leise. „Das wäre ihr Untergang."


    „Aber nein!" widersprach er. „Denn erstens ist Amerika längst nicht mehr das, was es einmal war, und zweitens geht Europa so oder so vor die Hunde. Ob sie uns landen lassen und sich damit der Gefahr aussetzen, auf ihrem eigenen Territorium totgetrampelt zu werden oder Hungers zu sterben, oder ob sie uns abschießen und damit einen Krieg herauf beschwören."


    „Ich glaube es nicht", beharrte sie. „Ich kann es nicht glauben."


    Eine knappe halbe Stunde später entstand abermals Bewegung unter den Passagieren. Man reckte die Hälse, um aus einem der Bullaugen blicken zu können, stieß sich gegenseitig an und flüsterte mit den Nachbarn.


    Als Morton einen Blick aus einem der Fenster auf der rechten Seite warf, sah er draußen eine Kette von Transportern, die vor ihnen gestartet waren, und denen sich ihre Maschine nun näherte. Er mußte nicht lange überlegen, um die Gründe eines derartigen Manövers zu erkennen.


    „Sie schließen sich zum Pulk zusammen", sagte er.


    Maren nickte. „Okay! Ich habe es gesehen. Und ich weiß, was es bedeutet. Aber ich halte es auch jetzt noch für so etwas wie eine vorbeugende Sicherheitsmaßnahme. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie es zum Äußersten kommen lassen."


    Morton schwieg. Obwohl er ihre Hoffnung für Kinderglauben hielt. Oder für den nutzlosen Versuch, sich etwas einzureden, von dem sie selbst nicht überzeugt war. Die Leute von der Einsatzleitung hatten offenbar ebenfalls mit dem Schlimmsten gerechnet. Das schien ihm allein schon die Tatsache zu beweisen, daß sich die Maschinen hier, jenseits der Azoren, zu großen Verbänden vereinigten. Der Großverband galt in der modernen Kriegstheorie als eines der probatesten Mittel, die Vorteile des Schwarmeffektes zu nutzen. Er hielt auch diese Hoffnung für eitel. Die Transporter waren größer als Heringe und die modernen Jagdflugzeuge der Europäer bissiger als ein Kabeljau. Außerdem würden sie nicht angreifen, weil sie auf Beute aus waren, sondern aus Angst um das nackte Leben.


    „Maren", sagte er schließlich mit Nachdruck. „Maren! Sie haben keine Wahl. Wie hast du gestern gesagt? Wir werden wie zwei Tropfen in einer Welle sein. Der Vergleich hinkt, Maren. Es ist keine Welle, es ist ein ganzer Ozean. Ein Meer, das sich über Europa ergießen und die Europäer hinwegschwemmen würde, hätten sie nicht rechtzeitig Dämme errichtet."


    Maren antwortete nicht. Sie blickte von ihm weg auf eines der Bullaugen auf Steuerbord, vor dem sich eine Kette von Transportern langsam zum lockeren Pulk formierte.


    Sie blickte immer noch zum Fenster hin. Er sah ihr blondes Haar vor sich, und den schönen Schwung ihres Halses, an dem sich wieder ein rötlicher Fleck gebildet hatte. Geradezu fasziniert sah Morton, wie sich der Fleck, langsam aus dem Kragen ihrer weißen Bluse aufsteigend, in Richtung Ohr ausbreitete.


    „Maren!"


    „Ich weiß, Mort", sagte sie, immer noch mit abgewandtem Gesicht. „Ich weiß." Mit einem Ruck wandte sie sich ihm zu. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Aber ausgerechnet jetzt, jetzt, Mort, wo unser gemeinsames Leben erst richtig anfängt, kann es doch nicht schon wieder zu ende sein."


    Er spürte einen Kloß im Hals, das Bedürfnis loszuheulen wie ein kleiner Junge, den unbändigen Wunsch, Maren in die Arme zu nehmen und diese Welt mit ihr für immer zu verlassen. Irgendwohin zu gehen, wo die Menschen noch nicht auf die Idee gekommen waren, mutierte Insekten zu züchten oder mit der Urkraft der Materie herumzuspielen wie Kinder mit dem Wasser im Rinnstein. Wo sie weise genug waren, weder die negativen Gewalten in sich selbst noch die in ihrer Umwelt zu wecken, wo sie zu der Überzeugung gelangt waren, daß es menschlicher war, miteinander zu leben als gegeneinander zu sterben.


    Nur - dieses Irgendwo gab es nicht, weder ein besseres noch eine schlechteres. Die Menschheit hatte nur diese eine Welt, die damit die schlechteste und die beste zugleich war. Niemand konnte von ihr fliehen. Nicht diejenigen, die sie zu dem Jammertal gemacht hatten, das sie jetzt war, nicht die anderen, die gewarnt hatten, laut oder leise, mit dem Mut der Verzweiflung oder in Angst vor Repressalien, immer aber hilflos und ohne die Hoffnung, gehört zu werden. Nein, das Dilemma bestand darin, daß man sich mit dem abzufinden hatte, was aus dieser Welt geworden war.


    Was der Menschheit also blieb, war, mit ihrer Welt zu leben und zu sterben. Und was den Warnern blieb, war die frustrierende Gewißheit, daß die Mehrzahl der Menschen diesen Zusammenhang erst dann in seiner ganzen Tragweite begreifen würde, wenn es für sie selbst ans Sterben ging.


    Und was blieb ihm? Eine Stunde, zwei? Eine Minute oder zehn? Also eigentlich nichts, als Maren wirklich und ganz fest in die Arme zu nehmen und mit ihr darauf zu warten, daß geschehen würde, was sie beide befürchteten. In einer Minute oder in zehn. Daß es noch eine Stunde oder länger dauern würde, wagte er nicht einmal zu hoffen.


    Es begann etwa zehn Minuten später. Und es begann mit erschreckender Konsequenz. Zuerst hob Maren mit einer Ruhe gebietenden Geste die rechte Hand. Es war wirklich nur eine Geste, denn nichts und niemand außer einem Geschoß konnte den Triebwerken des Transporters Ruhe gebieten. „Hörst du es auch?" fragte sie.


    Er lauschte. Da war das in einem sanften Auf und Ab vibrierende, immer aber im unteren Frequenzbereich bleibende Dröhnen der Turbinen und darüber das helle Pfeifen der Propeller, das ihnen nun schon seit Stunden mit einem gewissermaßen schwebenden Ton in den Ohren klang. Aber da war nun, wenn er sich nicht irrte, tatsächlich erst seit wenigen Minuten, eine weitere Geräuschkomponente hinzugekommen. Es war ein sattes Rauschen, das offenbar nichts mit dem Fluglärm der Transporter zu tun hatte, sondern von irgendwoher aus deren Umgebung kam.


    Maren, die näher zum Fenster saß, sah die Ursache einen Moment früher als er. Jäger!" sagte sie. „Dort drüben!"


    Er sah, wie sich von achtern eine Kette schneller F 2000 an den Verband der Transporter anschloß, und er sah gleichzeitig, wie sich einer der Transporter in der Nähe der äußersten rechten Flanke des Verbandes zerlegte. Ein anderer Begriff als dieser fiel ihm nicht ein, und welcher andere ihm auch immer hätte einfallen können, er hätte den Sachverhalt kaum angemessener beschrieben. Der Vorgang vollzog sich relativ langsam und wahrhaftig in der Art einer technologisch exakt geplanten Demontage.


    Es war, als begännen die einzelnen Teile des Transporters von einem zentralen Punkt aus abzudriften. Dieser Punkt befand sich etwa in Höhe der Tragflächenwurzeln, also irgendwo im vorderen Drittel der Passagierkabine, und er war die einzige Stelle des Transporters, die sich nach wie vor mit der Geschwindigkeit des Verbandes weiterbewegte. Alle anderen Teile strebten von diesem Punkt weg. Das Vorderteil schien plötzlich zu beschleunigen, während das Heck samt Leitwerk durch eine vorerst geheimnisvolle Kraft abgebremst zu werden schien. Gleichzeitig lösten sich die beiden Tragflächen mit einer Bewegung, die in ihrer trägen Eleganz eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Strecken der Arme eines Langschläfers nach dem Erwachen am Sonntagmorgen hatte. Und dann ging in der Lücke zwischen den vier auseinanderdriftenden Teilen die Sonne auf, grellweiß im Zentrum und von blendendem Blau an der Peripherie.


    Morton schloß die Augen. Doch hinter seinen Lidern flammte die Sonne weiter, nun jedoch in glasender Schwärze, ein Brandfleck im Photo der Erinnerung. Die Entsetzensschreie der Menschen um ihn her klangen atemlos.


    Danach zerlegte sich der auf links außen fliegende Transporter mit derselben gespenstischen Lautlosigkeit. Und wieder zeichnete das Licht einer künstlichen Sonne grellweiße Rechtecke auf die Kabinenwand. Diesmal schrie niemand mehr, aber das allgemeine Stöhnen klang nicht weniger entsetzlich.


    „Legen Sie die Sicherheitsgurte an und haken Sie die Verschlüsse ein", sagte eine rauhe Stimme aus den Lautsprechern.


    „Wozu?" schrie jemand. Es war eine helle Stimme, eine Stimme wie die eines kleinen Kindes, aber viel lauter, als ein kleines Kind schreien könnte. „Wozu, verdammt nochmal, sollen wir uns an dieser Scheißkiste festbinden?"


    „Wir werden ein paar Manöver fliegen, die uns, wenn wir Glück haben, aus der Gefahrenzone bringen", verkündete der Lautsprecher, als habe der Mann in der Pilotenkabine den Schrei gehört. Morton erstarrte. Wenn es in dieser Situation etwas gab, was absolut falsch war, dann war es das Ausscheren aus dem Verband. Jede Sardine wußte das. Wenn die Dorsche oder die Barracudas kamen, bestand ihre einzige Chance darin, sich möglichst in der Mitte des Schwarms zu halten. Weil die Gefahr für einen einzelnen Fisch tausendmal größer war als für tausend Fische. Nur dieser bescheuerte Pilot schien das nicht zu wissen.


    „Achtung!" krächzte er über die Lautsprecher in die Kabine. „Ich lasse abschmieren!"


    Morton sah, wie die rechte Tragflächenspitze plötzlich ihre Bewegungsrichtung änderte. Das durchsichtige Blau des Himmels hinter ihr stieg empor, statt dessen tauchte für eine Sekunde der Horizont auf, eine Trennlinie zwischen hellem und dunklem Blau. Aber auch die wanderte schnell nach oben weg, nichts zurücklassend als ein endloses wäßriges Türkis und das fatale Gefühl, in einen bodenlosen Schacht zu stürzen.


    Wieder durchzitterte dieser atemlose Schrei die Kabine, dann kreischte im vorderen Drittel eine Frau auf und erhob sich, den Körper unnatürlich verkrampft, von ihrem Sitz. Wahrscheinlich war es ihr nicht gelungen, sich rechtzeitig anzugurten, weshalb sie sich nun unter dem Einfluß der künstlich eingeleiteten Trudelbewegung zu drehen und in Richtung Kabinendecke zu driften begann. Im letzten Moment bekam sie mit einer Hand die Lehne ihres Sitzes zu fassen und versuchte sich daran festzuhalten. Morton sah, wie sich ihre Finger in den Bezugsstoff krallten, aber er sah auch, daß sie dem Zug der Zentrifugalkraft nicht lange würde widerstehen können.


    Die Frau schrie nicht mehr. Sie stand kopfüber über ihrem Sessel und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf den Mann, neben dem sie eben noch gesessen hatte und der sich nun nicht einmal mehr dazu entschließen konnte, ihr die Hand zu reichen. Statt dessen blickte er demonstrativ von ihr weg aus dem Fenster mit einem so zerquälten Gesichtsausdruck, daß man meinen konnte, er würde viel lieber zwei Meter tief unter der Erde liegen, als miterleben zu müssen, was um ihn vor sich ging.


    199


    Mortons Magen begann zu rebellieren. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Und plötzlich begriff er, daß der Mann dort vorn nicht nur so tat, als wäre er lieber tot.


    Er blickte sich um und überflog die Gesichter derer, die hinter ihm saßen. Kein Zweifel, es waren die Gesichter von Sterbenden. Ja, die Menschen an Bord dieser Maschine starben. Zwar nicht biologisch, aber das, was an oder in ihnen den Menschen ausmachte, starb. Verendete unter dem Einfluß der entsetzlichen, lebensfeindlichen Situation, in die sie, einerlei ob schuldlos oder schuldig, geraten waren. Vielleicht würden ihre Körper noch am Leben sein, wenn die Maschine auf dem Wasser aufschlagen und zerschellen würde, der Mensch in ihnen jedoch würde zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr existieren.


    Er erinnerte sich, von „Untoten" gelesen zu haben, von Gestorbenen, die nachts ihre Gräber verließen und über die Lebenden herfielen, und es kam ihm vor, als hätte er bereits bei ihrem Abflug damit gerechnet, daß genau dies geschehen würde.


    Die kopfstehende Frau ließ mit einem letzten Schrei die Sitzlehne fahren und fiel mit einer Vierteldrehung um ihre Querachse gegen die Kabinendecke. Er sah sie mit dem Rücken gegen eine der unverkleideten Spanten prallen und in der Mitte durchbrechen. Es gab ein Geräusch, als hätte jemand eine Melone auf Beton fallen lassen. Auch jetzt schrie die Frau nicht. Sie hing dort oben, mit ausgebreiteten Armen und leicht durchgebogenem Rücken wie Jesus Christus am Kreuz, unverrückbar und bewegungslos. Und so würde sie bleiben, solange sich die Maschine in dieser Trudelbewegung befand.


    Irgendwann rückten die Dinge wieder an ihre naturgemäßen Plätze. Unten war das tiefe Blau des Atlantiks, oben das hellere und durchsichtige des Himmels und dazwischen als eine regenbogenfarbene Trennlinie der Horizont. Die Frau fiel von der Decke und verschwand rechts neben den ersten Sitzreihen. Für einen Moment gab es dort vorn ein wenig Hin- und Herrücken, aber dann zog wieder Ruhe ein. Morton erschauerte unter der Vorstellung, jemand könnte seine Füße auf die Leiche der Frau gesetzt haben, um sie so an wiederholtem Herumdriften zu hindern.


    Der Lautsprecher wurde erneut eingeschaltet. „Anfrage an die Passagiere", meldete sich gleich darauf die Stimme des Piloten.


    „Befindet sich unter Ihnen ein Mann namens Paulsen? Ich wiederhole: Befindet sich unter Ihnen ein Mann namens Paulsen?"


    Einem Reflex gehorchend wollte sich Morton erheben, aber die Gurte rissen ihn zurück auf den Sitz. „Ich!" rief er und registrierte mit einigem Unbehagen, daß er plötzlich in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gerückt war. Fast alle Köpfe wandten sich nach ihm um.


    Aus dem Lautsprecher kam das Geräusch eines langen, befreit klingenden Atemzuges und dann wieder die Stimme des Piloten: „Bitte, Mister Paulsen, kommen Sie sofort ins Cockpit. Es ist wichtig, vielleicht sogar lebenswichtig. Und Sie, meine Damen und Herren dort draußen, drücken Sie ganz fest die Daumen."


    Er löste die Gurte und erhob sich. Ein seltsam weiches Gefühl, von dem er nicht zu sagen gewußte hätte, ob es auf das eben überstandene Flugmanöver oder auf den dringenden Ruf des Piloten zurückzuführen war, hatte von seinen Beinen Besitz ergriffen. Als er sich an Maren vorbeidrängte, haschte sie nach seiner Hand. Dann blickte sie zu ihm auf, kniff ein Auge zu und nickte. Sie sah sehr blaß aus. Aber wie immer wirkte sie auch sehr gefaßt.


    Er ging an der rechten Bordwand entlang nach vorn, stieg über die tote Frau hinweg, die ein wenig verkrümmt im Winkel zwischen der Trennwand zum Cockpit und dem Gang lag, und öffnete das Bugschott. Benommen von der plötzlichen Helligkeit im Cockpit und einem Konglomerat lauter und leiser Geräusche, die auf ihn eindrangen, verharrte er in der Öffnung.


    „Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür hinter sich!" knurrte der Pilot ohne sich umzublicken.


    Morton blinzelte mehrmals. Dann griff er nach hinten, bekam den Riegel zu fassen und zog das Schott zu. Die momentane Befürchtung, der Situation vielleicht nicht gewachsen zu sein, verflog. „Mein Name ist Paulsen", sagte er.


    „Der Mann ist hier!" schnarrte der Pilot in ein Handmikrofon. „Wie weiter?"


    „Der Kerl soll seinen Vornamen nennen!" Die Stimme lag flach, aber einigermaßen verständlich über dem allgemeinen Geräuschpegel aus dem Gepfeife und Geschnarre der Funkanlage und dem Dröhnen der Triebwerke.


    „Haben Sie gehört?" rief der Pilot über die Schulter zurück. „Sie sollen Ihren Vornamen nennen."


    Paulsens Besorgnis schlug in Verärgerung um. Er dachte nicht daran, sich von diesen Luftwaffenheinis wie einen dummen Jungen behandeln zu lassen. „Wozu?"


    Jetzt hör' mir mal zu!" fuhr der Pilot auf, aber der neben ihm sitzende Lieutenant brachte ihn mit einer beruhigenden Geste zum Verstummen. „Unser Leben kann von Ihrem Vornamen abhängen, Mister Paulsen", sagte er, während er sich ihm zuwandte.


    Er war noch ziemlich jung, wesentlich jünger als Morton Paulsen selbst, und sein Gesicht sah weißlich blaß aus wie ein frisches Bettlaken.


    „Es geht nur um einen einzigen Transporter, nämlich um den, der zufällig den richtigen Mann an Bord hat. Alle anderen werden zur Umkehr aufgefordert oder abgeschossen. So ist die Lage." Der Eifer, mit dem er sprach, hatte zwei blaßrote Flecken auf seine Wangen gezeichnet.


    Obwohl damit nicht eine seiner Fragen beantwortet war, beschloß Morton Paulsen, sich kooperativ zu zeigen. Er trat einen Schritt in das Cockpit hinein. „Geben Sie mir das Mikrofon!"


    Das Gerät war unangenehm warm und feucht von Schweiß. Er hielt die Sprechmulde mit dem Plastikgitter darüber nahe an den Mund. „Mein Name ist Morton Paulsen", sagte er. Und als sein Gegenüber schwieg, setzte er hinzu: „Würden Sie mir bitte mitteilen, inwiefern mein Name für Sie von Bedeutung ist."


    Die Funkanlage übertrug meckernde Geräusche, die wohl etwas wie ein Lachen sein sollten. „Für mich hat dein Name soviel Bedeutung wie ein Scheißhaufen auf den Themsewiesen im Winter, klar?" sagte der andere. Danach ließ er abermals dieses Gemecker hören und fuhr schließlich fort: „Für euch ist er vielleicht ein bißchen wichtiger, weil es sein könnte, daß euch Pfeifen dadurch drei oder vier Jahre geschenkt werden."


    „Ich verstehe immer noch nicht."


    „Gott verdammich, ich versteh's auch nicht!" brüllte der Unsichtbare wütend. „Ich habe eure Karre direkt vor mir. Was meinst du, wie gerne ich euch eine von unseren niedlichen kleinen Arrows in den Arsch ballern würde? 'Puff! - würde es machen, und Europa müßte sich mit zweihundert Yankees weniger herumärgern."


    Morton zwang sich mit Mühe zur Sachlichkeit. „Hören Sie, ist es wirklich zuviel verlangt, wenn ich..."


    Jetzt reicht's! Gib mir sofort euren Piloten, hörst du? Sonst könnte es sein, daß ich doch noch auf die Idee komme, dieses kleine rote Knöpfchen an meinem Steuerknüppel zu drücken und euch die Ärsche aufzureißen. Hast du das kapiert, Yankee?"


    Mit einer hektischen Bewegung riß der Pilot das Mikrofon an sich. „Hier Ce Ix drei! Erwarten Ihre Anweisungen."


    „Behalten Sie Kurs und Höhe bei, Ce Ix drei", sagte die Stimme aus dem Funkgerät. „Fliegen Sie nach Berlin Tegel und melden Sie sich dort beim Tower an. Man wird Sie einweisen. Sie werden erwartet." Und nach einer kurzen Pause mit einer Stimme, die nur noch ein Flüstern war: „Und dankt eurem Gott, wer immer das sein mag! Dankt ihm für jeden Tag, den ihr noch erleben dürft, ihr verfluchten Hunde!"


    Morton Paulsen stand wie erstarrt. Obwohl er nicht zu den Menschen gehörte, die ihr Gegenüber ausschließlich nach dessen Umgangsformen beurteilen, war er zutiefst betroffen. Er hatte Leute kennengelernt, die bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit einen Fundus von Flüchen oder Schimpfworten parat hatten, aber gerade die waren, wenn man sie nur einigermaßen zu nehmen verstand, oft freundliche und hilfsbereite und damit liebenswerte Menschen. Dieser rüde, von abgrundtiefem Haß und unmenschlicher Bosheit triefende Ton des unsichtbaren Jagdfliegerpiloten jedoch lag jenseits dessen, was Morton für möglich gehalten hätte. Er fühlte sich, als wären unter der Wucht dieser Lawine aus verbalem Dreck und unverhohlener Feindseligkeit alle vernünftigen Denkvorgänge in ihm erstickt worden. Und so begriff er nur, daß sie gerettet waren. 'Sie', das waren die paar Leute an Bord dieser CX 3, vielleicht einhundertachtzig oder zweihundert Menschen. Einhundertachtzig oder zweihundert von mehreren zehntausend.


    Er stand, leicht gebückt, um sich nicht den Kopf an der niedrigen Kabinendecke zu stoßen, hinter dem Sessel des Piloten und blickte über dessen Schulter, den zentralen Scheibenwischer und die aufgewölbte Nase des Transporters hinweg auf das Meer. Sie flogen sehr niedrig, und die tiefblaue, wie von einem Moireemuster überzogene Fläche des Atlantiks war so nahe, daß er erwartete, jeden Moment die Wellen unter den Rumpf klatschen zu hören.


    „Das war's denn, Mister Paulsen", sagte der Pilot. „Soweit ich die Sache überblicken kann, haben Sie Ihre Aufgabe erfüllt."


    In Morton rumorte noch immer die Verärgerung. „Für Sie mag es das gewesen sein", entgegnete er um eine Nuance schärfer als beabsichtigt. „Für mich aber nicht. Denn ich glaube kaum, daß ich zu viel verlange, wenn ich wissen will, welche Rolle ich in diesem Drama zu spielen habe. Was hat das Ganze mit mir zu tun?"


    Der Pilot wandte sich an seinen Nachbarn. „Übernimm mal, Henry!" Dann stand er auf und drehte sich zu Morton um. Er war zwar nicht allzu groß, aber er hatte sehr breite und ein wenig abfallende Schultern, was erfahrungsgemäß auf erhebliche Kräfte schließen ließ. „Vielleicht sollten Sie doch so schnell wie möglich von hier verschwinden und zu Ihrer Mami gehen, Mister."


    Die Rechte des Piloten befand sich in unmittelbarer Nähe eines Lederhalfters, aus dem der Kolben einer schwerkalibrigen Pistole ragte. Wobei auch diese Hand einiges über den momentanen Gemütszustand des Piloten aussagte. Ihre Finger ahmten die Haltung nach, wie sie von den Filmhelden der billigen Westernserien demonstriert wurde, leicht gekrümmt und ein wenig gespreizt.


    Im Normalfall hätte er diesen Mann durch einen schnellen Angriff außer Gefecht setzen können. Aber da war dessen Angst, die ihn leicht zu einer unüberlegten Reaktion veranlassen konnte, und da war vor allem seine eigene tief empfundene Abneigung gegen jede Art von Gewalt.


    „Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich entspannen, Captain", sagte er in beiläufigem Tonfall. „Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß die Europäer sehr begeistert wären, wenn Sie mich als Leiche übergeben." Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Waffe. „Lassen Sie also das Ding lieber stecken."


    Tatsächlich nahm der Pilot die Hand von der Hüfte. Ganz vermochte er die Haltung des Westernhelden allerdings noch nicht aufzugeben. Jetzt stand er breitbeinig und mit verschränkten Armen neben seinem Sessel. Sein Blick war nach wie vor alles andere als freundlich. „Sie gehen mir auf die Nerven, Mann", räsonierte er.


    „Die Vier ist auch im Eimer", meldete sich in diesem Moment der Kopilot. „Nachdem die Fünf abgedreht ist und sich auf Heimatkurs begeben hat, sind wir jetzt die einzigen, die sich noch in der Luft befinden."


    Der Pilot wandte sich ab und nahm wieder in seinem Sessel Platz. Seine Bewegungen wirkten umständlich, ja eigentlich sogar müde, als habe ihn die kurze Auseinandersetzung erschöpft. „Vier Maschinen unserer Gruppe sind abgeschossen, eine ist umgekehrt und fliegt zurück. Nur wir sind durchgekommen, nachdem wir denen da drüben Ihren Namen genannt haben. Und nun wollen Sie von mir wissen, weshalb wir verschont geblieben sind. Sollte nicht vielmehr ich Sie nach den Gründen fragen?"


    Der Mann hatte recht. Vorausgesetzt, es gab nicht noch irgendwo einen Haken an der Sache. „Dann sagen Sie mir aber wenigstens, was hier gelaufen ist, bevor Sie mich nach vorn gerufen haben."


    „Nichts ist gelaufen. Die haben angefragt, ob sich bei uns ein Paulsen an Bord befindet. Wenn ja, sollten wir ihn nach vorn rufen. Und dann sagte er noch, wenn Sie den richtigen Vornamen hätten, seien wir nochmal davon gekommen."


    Eine Staffel Jagdflugzeuge zog hoch oben unter dem verhangenen Himmel nach Westen. Aus dem Funkgerät kamen Geräusche, die an ein Feuerwerk erinnerten.


    „Endlich hauen sie ab!" sagte der Pilot erleichtert.


    Da verließ Morton das Cockpit.


    „Was war?" fragte Maren, als Morton wieder neben ihr Platz nahm.


    „Ich habe keine Ahnung, worum es wirklich ging", sagte er. „Aber wenn jetzt nicht noch etwas Unvorhergesehenes passiert, werden wir unbehelligt landen. Sie verschonen uns nur, weil ich Morton Paulsen heiße. Wenn ich auf den Namen Eimer oder Hupsy oder auf irgendeinen anderen als Morton hören würde, hätten sie uns schon vor einer Viertelstunde abgeschossen." Die unglaubliche Absurdität dessen, was er sich selbst und Maren zu erklären versuchte, verschlug ihm noch im Nachhinein die Sprache. Aber es war die Wahrheit. Wie idiotisch sie auch immer mit der Wirklichkeit verknüpft sein mochte, es war die Wahrheit.


    „Wenn du es sagst", murmelte Maren und blickte angestrengt aus dem Fenster. Plötzlich flüsterte sie: „He, ich glaube, ich hab's. Könnte es nicht sein, daß dein Freund Hai hinter diesen mysteriösen Ereignissen steckt?"


    „Hai? Hai Delasso?" Der Gedanke, ausgerechnet ein Typ wie Hai Delasso sollte dafür verantwortlich sein, daß die Eurair Force einen amerikanischen Transporter verschont hatte, erschien ihm fast noch absurder als das, was er soeben erlebt hatte. „Nein!" sagte er im Tonfall des Absoluten. „Dafür existiert nicht einmal die Spur einer Wahrscheinlichkeit."


    Und er war ein wenig zornig auf sich selbst, weil er Erleichterung spürte, als sich wieder einmal herausstellte, daß Maren so schnell nicht nachgab. Zwar stimmte sie ihm zu, aber in ihrem „Gut!" klang unverkennbar Sarkasmus mit. Und dann fragte sie ihn, ob die Erklärung, die er sich zurechtgelegt habe, einen höheren Wahrscheinlichkeitsgrad habe.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe überhaupt keine Erklärung", murmelte er.


    Sie sah ihn von der Seite an, ein kleines verschmitztes Lächeln um die Mundwinkel. „Nein?" fragte sie.


    Da wußte er, daß er ohne eingehende Begründung nicht davonkommen würde. „Du mußt wissen, daß Hai Delasso nie etwas mit den Etablierten zu tun haben und noch viel weniger ein Etablierter sein wollte. Seine Überzeugung war, daß selbst Leute, die sich mit den besten Absichten in die Politik begeben, nach kürzester Zeit deformiert und korrumpiert sind und von da ab nicht mehr im Interesse ihrer Wähler, sondern nur noch im Interesse ihrer Bankkonten, Villen und Vergnügungen tätig sind. Politiker sind für ihn Kriminelle mit Sonderstatus."


    „So unrecht hat er nicht", murmelte sie.


    „Nun, ich... ja, ja, natürlich! Ich auch. Aber eine solche Einstellung impliziert doch geradezu die Unmöglichkeit, daß er sich bei irgendwelchen Regierungsämtern für uns verwendet hat."


    „Für dich, nicht für uns."


    „Weder für mich, noch für dich, und auch nicht für uns. Es ist ganz unmöglich, sage ich."


    Sie blickte ihn fragend an, immer noch das kleine Lächeln um den Mund. „Warten wir es eben ab!" schloß sie die Debatte.


    „Vielleicht", sagte er und blickte dabei starr geradeaus auf die geschlossene Tür des Cockpits, „vielleicht sollte ich dir doch noch sagen, daß wir nicht erst nach London, sondern direkt nach Berlin fliegen, Berlin Tegel. Und trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, daß dies irgendetwas mit Hai Delasso zu tun hat."


    Der Anblick beim Landeanflug auf Deutschlands ehemalige Metropole war so wenig typisch, daß man meinen konnte, die Maschine nähere sich irgendeiner von mindestens vier Dutzend amerikanischer Großstädte. Eine halbe Stunde, nachdem Morton vom Cockpit aus die Eurojets hoch oben am verhangenen Himmel nach Westen hatte ziehen sehen, waren sie wieder auf Reiseflughöhe gegangen. Sie hatten die Wolkendecke, die von unten grau und trist aussah, durchstoßen und sich plötzlich über einer weiten, in strahlendem Weiß leuchtenden Welt befunden, die wie eine von Walt Disney entworfene Märchenlandschaft aussah. Man glaubte steile Burgmauern mit gezackten Zinnen erkennen zu können, hauchzarte Zugbrücken und klotzige Wehrtürme, geschwungene Arkaden und wunderbar schlanke Minaretts, die teilweise schräg in einen irrsinnig blauen Himmel ragten, als gelte für sie keines der bekannten Schwerkraftgesetze. Und das alles lag in einem so blendenden Sonnenschein, daß die Fülle von Licht dem Betrachter Tränen in die Augen trieb.


    Das war über dem Meer gewesen. In der Zwischenzeit hatte sich das Bild entscheidend gewandelt. Zwar war der Himmel über den Wolken noch immer strahlend blau, aber die Wolken selbst sahen aus, als habe man eine graue Decke über die Erde gebreitet. Es fiel schwer zu glauben, daß es dem Transporter gelingen könnte, die kompakt wirkende Schicht zu durchstoßen.


    Die Leute hielten den Atem an, als die ersten Wolkenfetzen wie Ballen schmutzig grauer Watte vorbeiflogen. Danach ging die Maschine in einen steilen Gleitflug über. Das eben noch bläulich strahlende Licht in der Kabine erlosch und machte einem tristen Grau Platz, von dem man das Gefühl hatte, es ersticke die Gedanken und hemme die Bewegungen. Als der Transporter sich in den Turbulenzen der Wolken zu schütteln begann, schloß Morton die Augen. Die Zeit schien im ewigen Wechsel zwischen Beschleunigen und Gegenschub, zwischen Steigen und Sinken, zwischen Schwenks nach rechts und nach links stillzustehen. Und wie stets meldete sich in dieser Phase des Fluges sein Magen mit einem Übelkeit erregenden Säureausstoß. Er beugte sich nach vorn und verschränkte die Arme vor dem Leib.


    Nach einer Zeit ging die Maschine in die Waagerechte, die Motoren schalteten auf Umkehrschub. Exakt in dem Moment, als die Räder jaulend die Piste berührten, öffnete Morton wieder die Augen, lehnte sich zurück und blickte an Maren vorbei aus dem Fenster.


    Sie waren in Berlin. Aber nach dem, was sie während dieses Fluges erlebt hatten, war er nicht mehr sicher, daß es in Berlin besser sein würde als in New York, Las Vegas oder irgendwo sonst in den kurz vor der Unbewohnbarkeit stehenden Staaten.


    Das Einparken der Maschine dauerte ungewöhnlich lange. Auf den Start- und Landebahnen fuhren vollbesetzte Militärfahrzeuge hin und her. Gruppen bewaffneter Soldaten waren an allen Punkten des Flughafens postiert, die man für neuralgisch halten konnte. In der Ferne sah Morton die im Dunst verschwimmenden Hochhäuser der Stadt. Zwischen ihnen und den Rollbahnen patrouillierten Schützenpanzerwagen, zumeist diesseits eines massiven Drahtzaunes, dessen Höhe er auf etwa vier Meter schätzte.


    Als der Transporter schließlich zur Ruhe kam, befand er sich in unmittelbarer Nähe dieses Zaunes. Sie befanden sich mehr als zwei Kilometer von den Abfertigungsgebäuden entfernt. Unten an der Gangway stand eine Gruppe Bewaffneter in den schwarzen Monturen der Sotemis, einer europäischen Spezialtruppe zur Bekämpfung des Terrorismus. In ihrer Mitte befand sich ein schlanker Mann mittleren Alters, der trotz der Kälte keinen Mantel trug. Der Mann stand ein wenig gebeugt und hatte den Kragen seines Sakkos aufgestellt. Die Hände hatte er tief in die Seitentaschen geschoben. Unter dem linken Arm trug er eine verbeulte Tasche, mit dem rechten versuchte er sein Gesicht gegen den eisigen Wind abzuschirmen.


    Maren deutete mit dem Kinn nach draußen. „Na, hatte ich recht oder nicht?"


    Morton nickte. „Sieht ganz so aus!" sagte er. Jedenfalls ist dieser Typ da unten Hai Delasso. Damit reduziert sich alles auf die Frage, weshalb sie ihn wie einen Schwerverbrecher bewachen."


    Einen Moment lang schwieg er, in tiefes Nachdenken versunken, dann faßte er Maren am Arm, drehte sie zu sich herum und küßte sie. „Kann sein", sagte er in einem Ton, der trotz unverkennbaren Spotts auch ein wenig nach Resignation klang, „daß wir so schnell nicht wieder dazu kommen."


    Dann ging er ihr voran die Gangway hinab. In die Gruppe der Bewaffneten kam Bewegung. Die Männer bildeten einen Halbkreis und brachten ihre Maschinenpistolen in Anschlag.


    Die Beratung beim Staatssekretär für Äußere Sicherheit, die mehr eine Untersuchung war, dauerte eine knappe halbe Stunde. Dann wies der Staatssekretär für Morton Paulsen und Hai Delasso Sicherheitsverwahrung wegen Irreführung der Behörden und illegaler Einreise an. Wobei, wie er nicht zu betonen versäumte, Delasso noch froh sein konnte, daß man gegen ihn kein Verfahren wegen Mordes an einer gewissen Lora Berger einleitete.


    "Aber Hai!" sagte Morton zum wiederholten Mal in vorwurfsvollem Ton, „dir muß doch klar gewesen sein, daß ich überhaupt keine Lösung anzubieten habe."


    Hai Delasso nickte. „Nichts war mir klar", sagte er nach dieser optischen Bestätigung widersinnig. „Ich wußte nur, daß die Sandwüsten nicht nur dich, sondern mit dir eben auch deine Kenntnisse verschütten würden."


    Morton beugte sich vor. „Mensch, Hai. Meine Kenntnisse konnten am Zustand der Welt dort drüben nichts ändern, und sie werden auch Europa nicht retten können. Wir haben, verdammt nochmal, den allerletzten Termin verschlafen."


    Wieder nickte Hai Delasso.


    Im Grunde genommen war die Stimmung Mortons versöhnlicher, als er zuzugeben bereit war; denn er mußte Hai Delasso dankbar sein, daß ihm eine Möglichkeit eingefallen war, sie nach Europa einzuschmuggeln, wenn es auch nur mit Hilfe einer faustdicken Lüge möglich gewesen war. Was ihm denn auch weit mehr auf die Nerven ging als dieser Kunstgriff seines Freundes, war die Tatsache, daß man sie beide ohne Umstände in eine der entsetzlichen Gitterzellen im Untersuchungstrakt der Zentralen Haftanstalt Berlins gesteckt hatte und offenbar keine Chance bestand, aus der in absehbarer Zeit wieder heraus zu kommen.


    „Diese Faschisten!" flüsterte Hai Delasso. „Diese gottverdammten Verbrecher."


    Morton versuchte zu lächeln, aber er wußte, daß er lediglich eine Grimasse zustande brachte. „Sieh dich um", sagte er. „Anscheinend kommt es nur darauf an, auf welcher Seite man steht. Im Moment jedenfalls habe ich den Eindruck, daß wir es sind, die man für Verbrecher hält."


    Delasso blickte ihn einen Augenblick lang konsterniert an, dann hob er die Schultern. Ja, ja! Alles ist relativ. Wie der Zustand der Erde. Von uns aus betrachtet ist er katastrophal, für Insekten ist er akzeptabel, und die Bakterien würden ihn wahrscheinlich, wenn sie reden könnten, als ideal bezeichnen. Da jede qualitative Bewertung eines Zustandes immer nur nach menschlichem Maß erfolgt, bedeutet unsere Einschätzung, der Zustand unseres Planeten verschlechtere sich rapide, daß sich die Lebensbedingungen von uns Menschen rapide verschlechtern. Ratten und Killerlibellen hingegen haben gute Gründe zum Frohlocken. Und wenn es auf einem der Planeten der Spica intelligentes Leben geben sollte, dann wird es für die dortigen Wissenschaftler nicht im Geringsten von Interesse sein, ob die Atmosphäre der Erde dreißig oder neunzig Prozent Kohlendioxid enthält. Und ich schätze, daß dieser Tatbestand auch für mich selbst in sechzig oder siebzig Jahren kaum wichtiger sein dürfte als irgend ein anderer Scheißdreck. Warum, zum Teufel, bin ich trotzdem bescheuert genug, mich über diese Vorgänge aufzuregen?" Nach dieser sarkastischen Sentenz umfaßte er den Ort, an dem sie sich befanden, mit einer Art Rundumgeste. „Und überhaupt, schlechter als draußen gehts uns hier auch nicht."


    Man hatte sie in einen Raum gesperrt, der eigentlich überhaupt kein Raum war, sondern lediglich Teil eines aus massivem Maschendraht bestehenden Käfigstapels, ähnlich einer vergrößerten Ausgabe der Art von Eierproduktionsanlagen, die man gemeinhin als Hühner-Ghettos bezeichnete. Sie befanden sich ungefähr im Zentrum dieser Anlage, und so sahen sie überall um sich her, über, unter und auf allen Seiten von ihnen, Pritschen, Sanitärboxen, Spinde, Hocker und - Menschen. Menschen, die lagen, saßen, standen oder liefen, in keinem Fall aber einer erkennbar sinnvollen Tätigkeit nachgingen. Natürlich nicht.


    „Okay!" sagte Morton. „Wir sind jetzt hier, und es sieht nicht so aus, als ob sie uns heute oder morgen entlassen würden. Vielleicht wird es Zeit, daß wir uns damit abfinden und anfangen, uns einzurichten."


    Mit einem Ruck sprang Hai auf. „Bist du verrückt geworden? Ich laufe von Pontius zu Pilatus, um dich lebend hierher zu kriegen, und du sagst seelenruhig: 'Finden wir uns halt damit ab!' Das ist doch bekloppt, ist das doch!"


    Morton grinste. „Dann war die Frage an dich selbst, warum du bescheuert genug bist, dich über diese Dinge aufzuregen, so ernst wohl gar nicht gemeint? Oder wie soll ich das verstehen?"


    „Versteh es, wie du willst, aber denk daran, daß wir auch eine gewisse Verantwortung für deine Maren tragen, okay?"


    „Na fein! Da haben wir endlich einen triftigen Grund, etwas zu unternehmen. Setz dich hin und laß uns beratschlagen, wie wir die Sache anfassen wollen."


    Hai Delasso hockte sich auf den Rand seiner Pritsche, verschränkte die Arme vor der Brust, als sei ihm kalt, und musterte Morton. „Ich habe keine Ahnung, wie und wo wir etwas unternehmen könnten, solange wir wie die Vögel in der Falle sitzen", gestand er.


    „Vielleicht", sagte Morton, „funktioniert dein Trick noch ein zweitesmal."


    „Welcher Trick?"


    „Der, mit dem es dir gelungen ist, an die zweihundert Amerikaner nach Europa einzuschmuggeln."


    „Niemand hat jemanden eingeschmuggelt. Eure Einreise war hochoffiziell, gewissermaßen regierungsamtlich genehmigt."


    „Eben, eben!"


    Delasso sprang auf. „Du meinst, daß wir..." Er begann in dem engen Käfig hin und her zu gehen, den Kopf gesenkt und die Fingerspitzen an die Schläfen gepreßt. Die Absätze seiner Schuhe erzeugten metallisch klirrende Geräusche auf dem Maschendraht, der den Boden ihrer Behausung bildete.


    Da Morton nicht die Absicht hatte, den Freund in seinen Überlegungen zu stören, machte er es sich auf seiner Pritsche so bequem wie unter diesen Umständen möglich und begann den atmosphärischen Kontext seiner Umgebung einer eingehenden Prüfung zu unterziehen.


    Wie zu erwarten, war die allgemeine Imagination ausnehmend schlecht, ja eigentlich sogar erschreckend. Morton spürte ein dumpfes Gemisch aus Zorn, Lust auf rohe Gewalt, Abneigung, nein eigentlich Haß gegen jeden, der sich an diesem Ort befand, einerlei ob Gefangener oder Wärter, und einen totalen, fast tödlichen Groll auf alles, was auch nur den Anschein des Establishments erweckte. Die Mehrzahl der Leute, mit denen er und Hai diesen Ort teilten, hätte bedenkenlos einen Mord begangen, wenn dabei etwas Kleingeld oder ein warmes Essen herausgesprungen wären.


    Überhaupt Essen! Er hatte den Eindruck, daß sich die Intentionen dieser Leute in den paar Minuten, seit er begonnen hatte, ihren geistigen Zustand zu analysieren, mehr und mehr auf den Komplex Nahrungsaufnahme konzentriert hatten, als wäre die gesamte Imagination in diesem Riesenraum in kreisende Bewegung versetzt worden und nähere sich nach Art eines Wirbels schneller und immer schneller rotierend einer zentralen Thematik, nämlich der kategorischen Forderung, unverzüglich etwas zu essen zu bekommen. Von irgendwo über ihnen erklang ein heftiges metallisches Klopfen. Jemand begann mit seinem Blechnapf gegen das Toilettenbecken zu schlagen. Sofort wurde das Thema rechts von ihnen aufgenommen und am Drahtgitter variiert. Jemand brüllte: „Hunger!" Ein anderer begann lauthals auf die Wärter zu fluchen, die sich seinem Geschrei zufolge ihre Wänster auf Kosten der Untersuchungsgefangenen mit den feinsten Delikatessen vollschlügen, bis sie ihnen zu den Ohren wieder herauskämen. Danach fand jemand unter ihnen, daß Blechnapf, Gitter, Klobecken und Löffel im Verein noch mehr Lärm verursachten als jedes dieser Instrumente für sich allein, und innerhalb von wenigen Minuten hatten sich die Proteste zu einem solch infernalischen Spektakel gesteigert, wie ihn Morton niemals für möglich gehalten hätte. Er hatte tatsächlich das Gefühl, die Luft um ihn her habe unter dem Einfluß der von allen Seiten anbrandenden Schallwellen ihren Aggregatzustand geändert.


    „Das ist ja der blanke Wahnsinn!" flüsterte er.


    Aber so entsetzlich der Lärm auch sein mochte, es war noch nicht das abschließende Crescendo. Das begann, als die Lautsprecher eingeschaltet wurden. Was nun durch den Gitterstapel röhrte, hätte selbst die Stimme Gottes beim Aufruf zum allerletzten Gerichtstermin der Menschheit wie ein zaghaftes Flüstern wirken lassen. Es war nur ein einziges Wort, das über die Bewohner dieser abstrusen Metallwelt hereinbrach, aber es stürzte sich mit einer solchen Urgewalt auf sie, daß man meinen konnte, es wäre von Anbeginn der Zeiten im Zentrum der Erde eingeschlossen gewesen, wäre durch die Millionen Jahre hindurch gewachsen und erstarkt und hätte sich nun mit einer gewaltigen Explosion in die Freiheit katapultiert, die Welt und alles, was auf und in ihr war, in ein rasendes Inferno stürzend. Es war das Wort „Ruhe", und es traf Morton mit solch materieller Wucht, daß er wie unter einem gleichzeitig von allen Seiten erfolgenden Schlag zusammenzuckte.


    Danach herrschte Stille, absolute Stille, die ebenso körperhaft fühlbar war wie dieser infernalische Schrei zuvor. Man glaubte, das entsetzte Einatmen der Gefangenen wie das Rauschen eines nahen Wasserfalls zu hören. Immerhin war das von der Wachmannschaft angestrebte Ziel erreicht, Ruhe hergestellt.


    „Diese Faschisten!" wiederholte Hai Delasso mit Inbrunst. „Oh, diese verfluchten Verbrecher!"


    Noch während er sich unmittelbar nach dieser Feststellung leise vor sich hinfluchend auf die Pritsche warf, begannen die Lautsprecher eine Mitteilung zu verbreiten, die Morton elektrisierte.


    „Herrschaften, die Verzögerung Ihres Mittagessens", verkündete eine freundliche und dabei unverkennbar höhnische Eunuchenstimme, „hat einen einfachen, rein technischen Grund. Heute früh gegen neun Uhr ist unser Zentralcomputer ausgefallen. Seit dem Augenblick geht in diesem Hause nichts mehr. Der Koch ist untröstlich, weil er Ihnen kein Essen zu bereiten kann, unser Offizier für Soziales hat keinen Strom für seine Schreibmaschine und kann demzufolge Ihre wohlverdienten Urlaubsscheine nicht ausstellen, und der Chef kann selbst beim besten Willen nicht einmal die Leute vor die Tür setzen, die heute entlassen werden müßten. Ich will Ihnen nicht alles aufzählen, was nicht geht, aber das Wichtigste will ich Ihnen nennen. Im Moment gehen nicht einmal die Türen Ihrer Käfige auf. Ich kann nicht sagen, daß wir darüber sehr unglücklich sind, aber wir bemühen uns trotzdem, den Fehler so schnell wie möglich zu finden und zu beseitigen."


    Wenn Morton geistig nicht voll durch die Tatsache in Anspruch genommen worden wäre, daß hier eine Technik versagt hatte, die ihm als Spezialisten absolut geläufig war, hätte er vielleicht als das Verblüffendste an der ganzen Sache das nach wie vor anhaltende Schweigen der Insassen konstatiert. Obwohl die Durchsage weder in der im Umgang zwischen Wärtern und Insassen wahrscheinlich angebrachten Knappheit, noch in militärischem Befehlston gehalten worden war, und obwohl sie Dinge zur Kenntnis gebracht hatte, die eigentlich allesamt nicht geeignet waren, den Zorn der Gefangenen zu besänftigen, war sie nicht ein Mal unterbrochen worden. Die Ungeheuerlichkeit der Erkenntnis, daß Störfälle selbst vor einer derart abgesicherten Institution wie einem staatlichen Gefängnis nicht mehr Halt machten, hatte den hartgesottenen Verbrechern die Sprache verschlagen.


    Dann aber ging es wie ein langer Seufzer durch den Bau, und danach kam ein einzelner Aufschrei, halb ängstlich und halb wütend: „Gebt mir endlich 'was zu Fressen, oder ich dresche euch die ganze Bude zusammen, ihr gottverdammten Wichser!"


    Jemand lachte meckernd. Es war ein Lachen, das unecht bis zur Jämmerlichkeit klang. Danach herrschte abermals Stille, selbst der Schreihals hatte es aufgegeben, irgend jemanden davon überzeugen zu wollen, daß er imstande sei, irgend etwas zusammenzudreschen.


    Hai Delasso hatte sich auf seiner Pritsche aufgerichtet und starrte Morton aus großen Augen an. „Hast du das gehört?" flüsterte er. „Ihr Computer spinnt!" Und dann, wie zu sich selbst: „Nein, es ist schlimmer. Die Computer wenden sich gegen uns. Sie haben Lora getötet, und nun versuchen sie uns zu töten. Siehst du nicht, was um uns vor sich geht? Ein paar Tage noch, und unser ganzes mühsam errichtetes kommunikatives System bricht zusammen. Nein, es wendet sich gegen uns. Weißt du, was das bedeutet?"


    Morton schüttelte den Kopf. „Ihr Computer ist ausgefallen, mehr nicht. Man wird ihn reparieren oder neu laden oder was weiß ich, und alles ist wieder in Ordnung", sagte er wider besseres Wissen. Nach dem, was ihm Hai berichtet und was er selbst mit den verrückt gewordenen Werfern erlebt hatte, mußte man damit rechnen, daß in der nächsten Zeit Dinge geschehen würden, wie sie sich selbst schwärzeste Pessimisten nicht schlimmer ausmalen konnten. „Vielleicht sollten wir ihnen sogen, daß sie hier zwei Spezialisten in der Kiste zu sitzen haben", fügte er hinzu.


    Delasso schien weder seinen Einwand noch seinen Vorschlag gehört zu haben. „Es wird sein, als stürze die Welt um uns her ein. Nichts wird funktionieren. Es gibt keinen Strom, kein Wasser, keine Nahrung, die Kloaken der Städte werden überquellend zum Himmel stinken, Menschen werden sich um die letzten Brotkrumen und den letzten Tropfen Cola in den Supermärkten raufen, die allgegenwärtigen Ratten werden vor Hunger und Erschöpfung eingeschlafene Kinder in den Armen ihrer Mütter überfallen und anfressen, und fürchterliche Krankheiten, von denen wir meinen, wir hätten sie im Mittelalter zurückgelassen, werden ausbrechen. Tote werden auf den Straßen herumliegen, Erschlagene, Verhungerte, an Seuchen Krepierte, und es wird niemanden mehr geben, der die Kraft aufbringen könnte, sie zu begraben. Die Städte werden nur noch Haufen toter Steine sein, zwischen denen die Wurzeln des letzten Lebens rettungslos verdorren."


    „Schweig endlich, Hall" fauchte Morton, und er sah sich wieder mit Maren durch die staubigen Straßen von Stetson fahren, sah die Toten in den Türen der Häuser und auf den Gehwegen liegen und wußte, daß er den finsteren Visionen seines Freundes nichts entgegenzusetzen hatte.


    „Lora war eine der ersten", flüsterte Hai Delasso.


    Da riß in Morton Paulsen etwas mit hartem Klang entzwei, was Ähnlichkeit mit einer zu straff gespannten Gitarrensaite hatte. Er holte tief Luft und beugte sich zu Hai Delasso hinunter. „Gott verdammich nochmal!" schrie er ihn an, faßte ihn am Kragen seiner Jacke und riß ihn in die Höhe. „Maren ist schließlich auch weg! Seit vier Wochen habe ich sie nicht mehr gesehen. Und kannst du mir versprechen, daß ich sie irgendwann wiederfinden werde? Nein? Na, also! Meinst du, das macht mir nichts aus? Aber deshalb setze ich mich doch nicht neben dich und flenne mit dir um die Wette. Wenn ich auch nur im Entferntesten geahnt hätte, was aus dir geworden ist, wäre ich nicht nach Europa gekommen. Ich wäre in Amerika geblieben, Mann! Was habe ich dadurch gewonnen, daß ich hierher gekommen bin? Nicht einmal den Dreck unterm Fingernagel habe ich gewonnen. Im Gegenteil. Drüben mit Maren im Arm auf der Straße zu verrecken wäre mir entschieden lieber gewesen als ein paar Wochen später hier in diesem Käfig mutterseelenallein. Du bist mir schon ein feiner Kumpel! Mir eine solche Scheiße einzubrocken. Jeden Knochen einzeln sollte ich dir brechen!" Mit beiden Händen stieß er Delasso zurück auf die Pritsche.


    „Ihr Computer spinnt!" flüsterte Delasso. „Sie sagen, daß ihr Computer spinnt. Weißt du, was das bedeutet, Morton?"


    Er wollte erneut auffahren, aber dann begriff er, daß sich ein neuer Klang in Hals Stimme geschlichen hatte. Ja", sagte er. „Das bedeutet, daß wir nicht ausgewiesen, interniert, kastriert oder was auch immer werden, sondern daß sie uns hier schlicht und einfach verhungern lassen. Weil in diesem Bau angeblich nichts mehr funktioniert."


    „Nicht nur in diesem Bau und nicht nur die Computer", sagte Delasso leise. „Auf der ganzen Welt funktioniert nichts mehr. Deshalb, und nur deshalb habe ich dich gebeten, nach Europa zu kommen."


    Morton stieß schnaufend die Luft aus. „Dem Himmel sei Dank!" stöhnte er. „So leid mir das mit Lora tut, ich hätte nicht verstanden, wenn du deswegen aufgegeben hättest." Er setzte sich neben Delasso auf die Pritsche und legte ihm den Arm um die Schultern.


    Delasso nickte. Dann sagte er: „Die Welt krepiert, ob wir uns nun um sie kümmern oder nicht. Sie liegt in den letzten Zügen. Trotzdem sollten wir uns nicht die Chance entgehen lassen, aus diesem Bau herauszukommen. Richtig?" Hai nickte sich selbst bestätigend zu, stand auf und trat an die Käfigtür.


    „He!" Seine Stimme schallte durch die momentane Lautlosigkeit des weitläufigen Gitterbaues wie ein Schrei. „Wache!"


    Sofort schalteten sich die Lautsprecher wieder ein. „Hört sich doch tatsächlich an, als hätten wir immer noch einen, der keine Ruhe geben möchte", sagte die Stimme von vorhin. „Scheint einer von den beiden feineren Herren zu sein. Wahrscheinlich ist es nicht ihr Stil, in einer Gemeinschaftsunterkunft zu wohnen? Dann lassen Sie sich sagen, daß Ihre Sorge unbegründet ist, meine Herren. Noch ein, zwei Wochen, und auch bei uns wird sich ein deutlicher Bevölkerungsrückgang bemerkbar machen. Sie müssen nur Zusehen, daß Sie lange genug überleben, dann können Sie diesen ganzen Laden für sich allein haben."


    Während die Stimme aus dem Lautsprecher schnarrte, schien sie sich mehr und mehr zu konzentrieren. Offenbar schalteten sich die entfernteren Boxen aus und stellten ihre Leistung den näheren zur Verfügung, wodurch die Stimme ein Art Schallzentrum in der Umgebung ihrer Käfigzelle bildete.


    „Wir sind Spezialisten für Computeranlagen", schrie Delasso gegen die Lautsprecher an. „Ich nehme an, daß wir Ihre Anlage wieder in Ordnung bringen könnten."


    „Wir brauchen in dieser Zeit nichts so sehr wie Spezialisten", grölte die Stimme dazwischen. „Spezialisten für Computer, Spezialisten für Killerinsekten, für Ozonlöcher, Treibhauseffekte, Sandstürme, Völkerwanderungen, wir brauchen Spezialeinheiten gegen Rechtsfreie, In- und Extremisten, gegen Nationalisten, Auf- und Abgesprungene, gegen Bürgerwehren und sich selbst zerstrahlende Kernkraftwerke, vor allem aber gegen solche Arschkrampen wie ihr, gegen euch gottverdammten Eierköppe mit den wundgesessenen Ärschen, die uns mit ihren angeblichen Rettungsversuchen nur immer tiefer in die Scheiße reiten. Wenn es nach mir ginge, ich ließe euch alle krepieren wie Ratten!"


    „Wenn auf dieser Scheißwelt etwas nicht krepiert, dann sind es die Ratten!" brüllte jemand. „Die überleben uns alle. Die überleben sogar euch Saubande da oben im Wachturm."


    Einen Moment lang schwieg die Stimme im Lautsprecher, als sei ihr Besitzer verblüfft über die Treffsicherheit des Einwurfes. Dann aber hatte er sich offenbar gefangen. „Schnauze, du Clown!" brüllte er. „Du bist doch selbst so ein Dünnschwanz. Weißt du, daß die Ratten bei den Russen Dünnschwänze genannt werden? Nie gehört, was? Aber ihr könnt mir's ruhig glauben. Dünnschwänze! Ist das nicht niedlich? Was meint ihr, wie ihr das Singen kriegt, wenn man euch wie die Ratten an euren Dünnschwänzen aufhängt?"


    „Dieser Mann ist nicht mehr normal", flüsterte Hai Delasso.


    „Normal!" Morton lachte bitter. „Normal!" wiederholte er. „Ein Begriff aus der ältesten aller Mottenkisten. Wie würdest du 'normal' definieren, Junge, wie? Getreu der frommen Formel vom alten Wieland, normal verhält sich, wer sich wie die Mehrheit verhält, was? Und wenn die Mehrheit nun verrückt ist? Dann ist eben Verrücktsein das Normale. So einfach ist das, mein lieber Hai. Der Lieblingswunsch dieses Mannes da oben, alle anderen an ihren Schwänzen aufzuhängen, liegt absolut in der Norm. Gewalt ist eine dem Menschen immanente Verhaltensweise, mehr noch, die Bereitschaft zur Gewaltanwendung gegen konkurrierende Individuen oder Gruppen der eigenen Art war eine der Grundvoraussetzungen für die Menschwerdung überhaupt."


    Hai winkte ab. „Der Mensch als das gefährlichste und blutrünstigste Raubtier aller Epochen. Raubtiere, Ungeziefer, Ratten, alles Synonyme für uns Menschen. Aber den Menschen als eine zu verallgemeinernde Form des Lebens gibt es nicht. Es existieren mehr als zehn Milliarden Individuen."


    „Es gibt höchstens noch eineinhalb Milliarden", unterbrach Morton. „Und es werden mit jedem Tag weniger."


    „Du redest", sagte Delasso, wobei in seiner Stimme abermals ein Anflug von Resignation mitschwang, „als ob wir befürchten müßten, vor einer menschenleeren Welt zu stehen, wenn wir hier herauskommen."


    Morton antwortete nicht. Weil er keine Antwort hatte. Denn genau in diese von Hai Delasso angedeutete Richtung gingen seine Befürchtungen.


    In den nächsten Tagen hatten die Wachen alle Hände voll zu tun, um die Gefangenen wenigstens notdürftig mit Nahrung und Tee zu versorgen. Zwar hatte sich am Grundmuster nichts verändert; wie in den Zeiten, als der Computer noch funktionierte, waren auch jetzt zwei schwerbewaffnete Männer mit einem Kübelwagen unterwegs, um die Rationen zu verteilen. Und wie zuvor hatten die Gefangenen zur Essenübergabe einen Schemel in die Nähe der Tür zu stellen und sich selbst an der Rückwand ihrer Zelle aufzuhalten. Nur waren die beiden Wachmänner im Gegensatz zu damals gezwungen, jede Tür von der Zentrale aus einzeln öffnen zu lassen. Dazu hatten sie zuerst die örtlichen Zustände zu überprüfen, sich danach gegenseitig mit gezogener Waffe abzusichern und schließlich die Zellennummer per Funk zur Zentrale durchzugeben. Von dort aus wurde durch Direkteingabe die jeweilige Tür geöffnet und auf nochmaligen Ruf wieder geschlossen, nachdem die Schüssel mit Suppe und der Becher mit Tee auf den Stuhl gestellt worden waren.


    Das Ganze lief infolge der komplizierten Sicherheitsbestimmungen sehr langsam ab und führte immer wieder zu Ausbrüchen von Zorn und Geschrei, die Hai und Morton mehr mit psychologisch distanziertem Interesse als Hoffnung oder Anteilnahme beobachteten. Hin und wieder hörten sie Schüsse. Das war dann jedesmal der Zeitpunkt, in dem sie sich den Ereignissen um sie her so nahe fühlten, als hätten die Schüsse ihnen gegolten.


    „Hör' mal, Morton", sagte Hai bei einer solchen Gelegenheit. „Ich habe keine Lust, mich abknallen zu lassen wie einen tollen Hund."


    „Aha! Darf man erfahren, was du zu unternehmen gedenkst?" fragte Morton herausfordernd.


    „Du mußt nicht so tun, als hieltest du mich für bekloppt", sagte Hai Delasso ruhig. „Wo du doch selbst nicht damit klarkommst, dich als Angehörigen einer fehlgeschlagenen Versuchsreihe der Natur zu empfinden. Siehst du, mir geht es ähnlich. Und solange ich meine Sinne noch zusammen habe, werde ich mich weigern, als namenloses Ungeziefer auf einen ihrer großen Abfallhaufen geworfen zu werden. Ich bin ein Mensch, und so bescheuert es dir erscheinen mag, ich bringe es immer noch nicht fertig, mich dessen zu schämen."


    „Und was sagt uns das?"


    Da klopfte Delasso mit der flachen Hand auf seine Pritsche. „Setz dich, Morton. Ich will dir eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte aus der Geschichte." Dann nahm auch er auf der Pritsche Platz. „Ein paar Kilometer östlich von hier", begann er nach kurzem Schweigen, „gab es einmal ein Stück Deutschland, von dem heute kaum noch jemand etwas weiß. Mein Urgroßvater lebte dort. Als politischer Asylant, weißt du. Nirgends in der Welt wollten sie ihn haben. Er war Chilene. Und Kommunist, Anarchist, was weiß ich, er war eben gegen die bestehende Ordnung seines Landes. Die hier ein Stück weiter östlich waren jedenfalls die einzigen, die ihm Unterschlupf gewährt haben. Er hat niemanden umgebracht und keine Bomben in Supermärkte gelegt oder Schulen angezündet. Er war nur gegen die bestehende Ordnung. Weil er sie für inhuman und überholt hielt. Wenn man ihm überhaupt etwas vorwerfen könnte, dann nur, daß er darüber geredet und geschrieben hat."


    „Okay, Hai! Ich hab's ja begriffen. Aber was hat das mit uns zu hat? Und mit diesem Gefängnis?"


    Hai hockte auf dem Rand der Pritsche, die Ellenbogen auf den Knien und das Kinn in beide Hände gestützt. „Sie haben damals noch das Fleisch lebender Tiere gegessen", sagte er schließlich. Dazu haben sie riesige Anlagen gebaut, in denen sie Tausende von Schweinen oder Rindern hielten."


    „Tierquälerei!"


    „Sie wurden automatisch gefüttert", fuhr Hai fort. „Dreimal täglich. Mit Hilfe eines zentralen Computers."


    „Aha, du kommst zur Sache."


    „Richtig! Und die Sache ist die, daß die angeblich dummen Schweine eine Methode entwickelt hatten, den Computer zu überlisten."


    „Ach!" sagte Morton. „Erst die Raubtiere, dann das Ungeziefer und die Ratten, und nun die Schweine. Wenn du mich fragst, Hai, dann muß ich dir sagen, daß ich diese Vergleiche samt und sonders für nicht allzu schmeichelhaft halte."


    Delasso grinste. „Du wirst sehen, daß wir von den Schweinen eine Menge lernen können. Zu den einzelnen Boxen, in denen die Tiere untergebracht waren, führten von einem zentralen Futtersilo schräg abwärts verlaufende Rohrleitungen, die unmittelbar vordem jeweiligen Trog durch einen hydraulisch betätigten Schieber geöffnet oder verschlossen werden konnten. In diesen Leitungen stand das Futtergranulat also ständig an, der Computer brauchte nur dreimal am Tag die Schieber für einen genau definierten Zeitraum zu öffnen und wieder zu schließen, und die Tiere hatten ihr Futter."


    „Nun ja", sagte Morton. „Die Schweine."


    „Ich sagte: unter den damaligen Verhältnissen. Die Schweine waren ohnehin schlauer, als die Leute angenommen hatten. Sie fanden heraus, daß sie den Computer überlisten konnten, wenn sie die Schieberplatten mit den Schnauzen in schwingende Bewegung versetzten. Und zwar gleichzeitig und synchron."


    „Das ist ein Witz! Gib zu, Hai, daß du mich zum Narren zu halten willst."


    „Nein, Morton! Es ist kein Witz. Die Leute in den Büros wurden aufmerksam, als sie von Zeit zu Zeit einen Heidenlärm aus der Masthalle herüberschallen hörten. Das war das Geklapper, wenn die Schweine die Futterschieber zum Schwingen brachten und der Computer gegenzusteuern versuchte. Wenn überhaupt ein Witz an der Sache ist, dann der, daß der Computer es nicht schaffte. Er war einfach überfordert, weil die Schweine dauernd die Frequenz wechselten."


    „Hai, Hall" Morton schüttelte den Kopf. „Wenn unsere Situation nicht so verdammt ernst wäre..."


    „Das Ding ist so und nicht anders geschehen. Nach diesen Ereignissen haben sich die Tierpsychologen in der Mastanlage die Türklinke in die Hand gegeben. Und später sind sogar mehrere Bücher über dieses Phänomen geschrieben worden. Bis sich herausstellte, daß es sich überhaupt nicht um ein Phänomen handelte, sondern um eine bei vielen höheren Tieren auftretende Form kreatürlicher Intelligenz."


    „Gut, gut! Und nun willst du mir erklären, daß unsere Situation im Grunde die jener Schweine ist. Nur, daß wir nicht unbedingt Hunger haben müssen, um auf den Gedanken zu kommen."


    Hai verzog das Gesicht zu einer Grimasse, von der er hoffte, daß sie wie ein Grinsen aussehen würde. „Na fein!" sagte er. „Worauf warten wir noch? Machen wir uns unverzüglich ans Werk und bringen den zentralen Computer dieses hoch herrschaftlichen Hauses auf Trab."


    Morton blickte auf seine Armbanduhr. „Noch fünf Minuten, Hol. Dann wird die Wachmannschaft abgelöst. Je mehr sie sind, um so größer wird ihre Hektik. Und damit unsere Chance."


    „Okay!" sagte Hai Delasso, und nun gelang ihm wirklich ein Lächeln. Es war das erste, seit sie sich wiedergesehen hatten.


    Eine knappe halbe Stunde später saßen sie demonstrativ still und friedlich wie zwei unschuldige Engel inmitten einer Hölle aus Lärm, Geschrei und Getobe. Eine Hölle, die ausschließlich auf ihr Konto ging. Und obwohl das Ganze im Grunde nichts anderes war als ein uraltes Stück aus der Verhaltensforschung, über dessen Bedingungsmuster man in jedem modernen Psychologielehrbuch unter dem Stichwort 'Eskalation von Aggressionen' hätte nachlesen können, fanden sie es faszinierend, mit welcher Präzision der Vorgang ablief, den sie in Bewegung gesetzt hatten.


    Die fünf Minuten bis zum Start der Aktion hatten sie genutzt, um sich ihre Nachbarn ein wenig genauer anzusehen. Von dem jungen Mann zu ihrer Rechten hatten sie seit ihrer Ankunft weder viel gesehen noch gehört. Er hatte fast die ganze Zeit mit geschlossenen Augen auf seiner Pritsche gelegen und vor sich hingedöst. An dem instrumentalen Lärm vorhin hatte er sich nicht beteiligt. Man konnte sogar den Eindruck gewinnen, daß diese Haltung beabsichtigt war und seine Mißachtung der ganzen Protestaktion signalisieren sollte. In den Rändern der Ohrmuscheln des rechten Ohres trug er eine Reihe kleiner Edelsteine, die in der Form winziger Pyramiden geschliffen waren. Sein Kopf war vollkommen kahlgeschoren und erinnerte an abgegriffenen Kugeln aus dunklem Holz, wie man sie zuweilen auf den Geländern der Freitreppen alter Schlösser oder Klöster findet. Das Gesicht war schmal, blaß und bartlos. Erst bei genauem Hinsehen war Morton aufgefallen, daß die geschlossenen Augen ein wenig hervorstanden. So wie er eingehüllt in seine graue Anstaltskutte mit dem roten Streifen am Arm auf der Pritsche lag, wirkte er absolut ruhig und entspannt, als fühle er sich an diesem Ort durchaus nicht fehl am Platze. Morton hielt ihn für einen Gewaltverbrecher.


    Von dem Insassen auf der anderen Seite konnten sie nur den breiten Rücken und das nackenlange, graublonde Haar sehen. Der Mann schien wesentlich älter und wohl auch wesentlich größer als der andere zu sein. Bevor der Lärm begann, hatte er auf seiner Pritsche gehockt und den Kopf in beide Hände gestützt. Es hatte ausgesehen, als säße er nur da und stiere ins Leere. Erst als der Lärm eingesetzt hatte, war er munter geworden. Er hatte unter seine Pritsche gelangt, eine zerbeulte Blechkasserolle hervorgeholt, und rasselte mit ihr an den Stäben entlang.


    Der Käfig hinter ihnen war mit zwei Gammlern des letzten Stadiums besetzt, Männer unbestimmbaren Alters, für deren äußeres Erscheinungsbild die Bezeichnung 'ungepflegt' noch ein hohes Lob gewesen wäre. Hin und wieder wehte aus diesem hinterem Bereich eine Wolke der verschiedensten unangenehmen Gerüche herüber. Wenn sich einer der beiden in der Nähe des Trenngitters aufhielt, hatte Morton das Gefühl, daß er förmlich eintauchte in ein Gestankkonglomerat von billigem Fusel, säuerlichem Schweiß, muffigen Klamotten und gerülpstem Kokaindunst.


    Im Käfig unter ihnen befanden sich zwei Männer, von denen sie nichts weiter erkennen konnten als deren dunkle, strubbelige Haarschöpfe, die unter den auf den Pritschen liegenden Schlafdecken hervorlugten. Selbst bei dem Lärm vorhin war keiner der beiden aufgestanden. Sie hatten, ohne sich zu erheben, nach ihren neben den Pritschen stehenden Blechschüsseln gegriffen und damit gegen die Gitterstäbe geschlagen. Das Ganze hatte ausgesehen, als wüßten die beiden keinen besonderen Anlaß zu Protesten, wollten sich davon aber nicht unbedingt ausschließen.


    Was über ihnen vor sich ging, konnte Morton Paulsen nicht erkennen. Wahrscheinlich lag auch dieser Mann die ganze Zeit über auf seiner Pritsche und blieb deshalb unsichtbar.


    Ähnlich erging es ihnen mit dem Bereich jenseits des Ganges, der vor ihrem Käfig vorbeiführte. Durch das dichte Gitterwerk und die verschiedenen Drahtgeflechte konnte man zwar die eine oder andere Bewegung erkennen, nicht jedoch denjenigen, dem sie zuzuordnen gewesen wäre.


    Morton blickte auf seine Armbanduhr. „Okay!" sagte er. „Die fünf Minuten sind um. Fangen wir an."


    Sie stellten sich ans rechte Gitter und begannen ein scheinbar normales Gespräch. „Es wäre ziemlich beschissen, wenn die mit uns hier dasselbe Spielchen anfangen würden wie damals in München", sagte Morton.


    Hai hatte sofort begriffen, worauf sich die Taktik des Freundes orientierte. „Ich habe keine Ahnung, womit sie euch dort in München in den Arsch gekniffen haben", führte er das Thema weiter. „Aber ich bin ziemlich sicher, daß die uns hier vorhin die Taschen vollgehauen haben. Von wegen Computer im Eimer. Da kann ich doch nur lachen, kann ich da doch nur."


    „Genau! Da unten war die Versorgung schon vor Wochen zusammengebrochen. Sie hatten einfach nicht mehr genug zu fressen, verstehst du? Für die Wache hat es vielleicht noch gereicht, aber für die Gefangenen nicht mehr. Da haben sie uns erzählt, ihr Computer sei im Arsch, und nun könnten sie weder die Zellen öffnen, noch uns etwas zu Fressen geben."


    Mit einer Augenbewegung deutete Morton zum Nachbarkäfig, wo sich der Bursche soeben mit einer heftigen Bewegung auf die Seite gedreht hatte. Er lag wieder ganz ruhig und entspannt, aber seine Augen waren jetzt offen. Allerdings schien ihr Blick mehr nach innen als nach außen gerichtet zu sein. Morton wandte ihm den Rücken zu und fuhr fort, vom langsamen Hungertod der Gefangenen in München zu berichten, wobei er ein wahres Horrorszenario produzierte.


    Irgendwann setzte sich der mit den Diamantsplittern im Ohr auf. „Gestatten Sie, daß ich mich in Ihr Gespräch mische", sagte er mit leiser und überraschend angenehmer Stimme. „Mich interessiert, ob Sie das, was Sie da erzählen, selbst erlebt oder nur von dritter Seite gehört haben."


    „Du denkst doch nicht etwa, daß ich Stuß erzähle", sagte Morton, nachdem er sich von einer gelinden Überraschung erholt hatte. „Ich habe anderthalb Jahre in München eingesessen, mein Bester, und bevor ich mit dem letzten Dutzend abhauen konnte, waren die anderen vor Hunger krepiert. So is' es und nicht anders, klar?"


    „Nun ja!" Der Bursche hob die Schultern. „Wenn Sie es sagen. Aber es ist ungesetzlich, nicht wahr? Das Gesetz verbietet, Gefangene hungern oder gar verhungern zu lassen."


    Morton stieß verächtlich die Luft aus. „Verboten!" sagte er. „Verboten! Es ist auch verboten, ohne Tüte zu bumsen und trotzdem tun's alle. Oder willst du sagen, daß du dich immer an die Gesetze gehalten hast? Wenns doch andersrum viel mehr Spaß macht."


    „Gefängnisse sind staatliche Institutionen. Und vom Staat muß man doch verlangen können, daß seine Organe..."


    „Hör' mal!" schaltete sich Hai Delasso ein. „So naiv, wie du tust, kann doch heute eigentlich niemand mehr sein. Also muß ich annehmen, daß du es darauf anlegst, uns zu verscheißern. Und das, Junge, kann dir erheblichen Arger einbringen, kann es dir. Wenn wir 'raus sind, verstehst du."


    „Arger macht mir nichts aus. Er gehört zum Leben wie Solz an die Suppe. Ich frage mich nur, wie ihr hier rauskommen wollt."


    „Frag ihn doch, wie er aus München rausgekommen ist, der großmäulige Stinker", brüllte jemand hinter ihnen. „Nun frag ihn schon, Prinzessin. Vielleicht nehmen sie dich mit auf ihr Schloß."


    Ringsum brandete obszönes Gelächter auf.


    Paulsen, der sich eben nach dem Schreier umblicken wollte, hörte, wie der als Prinzessin Verhöhnte einen Laut ausstieß, der wie ein Knurren klang. Er wandte den Kopf zurück und sah die hervorstehenden grauen Augen erstarren. Es war ein Vorgang, von dem er ahnte, daß er ihn nie wieder vergessen würde; es sah aus, als überzögen sich die Augäpfel blitzschnell mit einer dünnen, spröden Eisschicht. Da wußte er, daß er für den Bruchteil einer Sekunde das wahre Gesicht dieses Burschen gesehen hatte. Und er beschloß, im Umgang mit ihm äußerste Vorsicht walten zu lassen.


    Danach blickte er sich im Kreis um und bemerkte mit Genugtuung, daß seinem Trick tatsächlich der geplante Effekt beschieden war. Die Männer in den umliegenden Käfigen hatten sich ihnen ohne Ausnahme zugewandt und schienen seine Schilderung aufmerksam verfolgt zu haben.


    „Der King Kong da drüben hat recht", hörte er Prinzessin sagen. „Ich sollte tatsächlich fragen, wie ihr es geschafft habt."


    Morton beobachtete fasziniert, wie das Eis auf den grauen Augäpfeln wieder schmolz.


    „Wir haben uns selbst befreit. Ein Dutzend gestandene Leute, und du machst aus solch einer Käfigburg im Handumdrehen einen Schrotthaufen." Er blickte sich nach dem Hünen hinter ihnen um. Seit er das Eis auf den Augen des Burschen gesehen hatte, spielte der Mann auf der anderen Seite eine wichtige Rolle in seinen Plänen. „Natürlich brauchst du ein paar Kerle, die richtig zupacken können."


    „Da bist du aber bei der Prinzessin am Richtigen", schrie der Hüne. „Die kann zupacken!"


    Morton hörte das knurrende Geräusch hinter sich selbst durch das aufbrausende Gelächter der Nachbarschaft, und er wußte auch, ohne sich umzublicken, daß sich die grauen Augen wieder mit Eis überzogen hatten. Außerdem konnte er die Spannung förmlich riechen, die sich um ihn her aufbaute.


    „Nun sag' schon!"


    Da trat Morton an das dem Versorgungsgang zugewandte Gitter und legte die Hände an die Stäbe. Mit voller Absicht wandte er sich jedoch nicht der Prinzessin zu, sondern dem Mann, den dieser King Kong genannt hatte. „Faß ganz fest an", sagte er. „Und zwar etwa in der Mitte der Stäbe. Zieh' sie zu dir heran. Warte einen Moment, um die Eigenbewegung des Materials zu spüren, dann schieb sie von dir weg und zieh' sie wieder zu dir heran. Und das immer so weiter, her und weg, her und weg. Irgendwann wirst du fühlen, daß die Stäbe mitspielen. Sie fangen an zu schwingen, und von da an mußt du nicht mehr tun, als sie dabei ein wenig zu unterstützen."


    Der Hüne stand am Gitter, beide Hände an den Stäben und blickte skeptisch herüber. „Bist du sicher, daß du mich nicht verarschen willst, Großmaul? Das würde dir nämlich nicht bekommen."


    „Hör mal, King Kong!" sagte der Junge auf der anderen Seite. „Wenn er dich verarscht, dann kommst du dort nicht 'raus, klar? Und wenn du dort 'rauskommst, dann hat er dich doch höchstwahrscheinlich nicht verarscht, was? Das müßtest doch sogar du kapieren."


    „Gut!" sagte der Hüne gelassen. „Davon laß' ich mich gern überzeugen. Also nehme ich an, der Eierkopf versucht mich nicht auf den Arm zu nehmen. Aber du, Prinzessin, du versuchst es. Und deshalb wirst du Arger mit mir kriegen, wenn wir hier 'rauskommen. So oder so."


    Dann begann er zu ziehen, verharrte einen Moment und drückte die beiden Stäbe wieder von sich weg. Er hielt sich exakt an Paulsens Weisung, und jeder, der ihn beobachtete, konnte an seiner Mimik den Moment ablesen, als er zum erstenmal die Resonanz zwischen seinen Anstrengungen und den Bewegungen der Gitterstäbe spürte. Seine Augen begannen plötzlich zu glänzen wie die eines Kindes angesichts des Weihnachtsbaumes, danach erschien ein Ausdruck ungewohnter Konzentration auf seinem Gesicht und schließlich ein breites, fast befreites Grinsen. „Es funktioniert! flüsterte er. „Himmel, Arsch und Zwirn, Leute! Es funktioniert!"


    Plötzlich spürte auch Morton, daß sich das Gitter unter seinen Händen bewegte. Wahrscheinlich war in diesem Augenblick niemand in dem ganzen großen Bau verblüffter als er selbst. Das Gitter bewegte sich! Dieser Mann da drüben war tatsächlich in der Lage, es in Schwingungen zu versetzen. Da hatte er, Morton Paulsen, eine im Grunde lächerliche Fiktion erfunden, lediglich um eine Atmosphäre der Unruhe zu provozieren, und nun plötzlich schien sie Wirklichkeit zu werden. Er hatte das Gefühl, sich mit Mühe aus einem Alptraum herausgekämpft zu haben und nun mit Entsetzen feststellen zu müssen, daß die Schrecken der Realität die des Traumes bei weitem übertrafen.


    Der Hüne arbeitete am Gitter. Sein massiger Körper schwang vor und zurück, der Bizeps unter der grauen Anstaltsjacke spannte sich und erschlaffte, und in dem vor Anstrengung hochroten Gesicht bleckte ein gelbes Raubtiergebiß.


    Dann sah Morton, daß es weiter drüben auch begann. Die beiden Insassen der übernächsten Zelle hatten ebenfalls am Gitter Aufstellung genommen und waren dabei, sich einzutakten. Und er fühlte über seine Hände, daß sich die Schwingungen in der Tat weiter verstärkten.


    Ein Ruf von der anderen Seite ließ ihn nach rechts blicken. Auch der mit der dunklen Glatze stand am Gitter und umklammerte die Stäbe. „Es scheint, daß du uns wirklich keinen Bären aufgebunden hast", sagte er. „Ich halte es für möglich, daß man auf diese Weise den ganzen Bau zum Einsturz bringen kann."


    „Habt ihr das gehört, Leute?" brüllte der Hüne. „Die Prinzessin hält es für möglich, daß wir diese Hütte zu Schrott machen. Für möglich hält sie es, die kleine Tunte. Mensch, Mädchen, noch ein paar Minuten, und wir sind draußen."


    „Hoffentlich!" murmelte der Junge. „Hoffentlich. Aber dann gnade dir Gott, King Kong, du Miststück."


    Danach war das Ganze in ähnlicher Weise wie eine Stunde zuvor das Geschrei nach Essen eskaliert, überall hatten die Gefangenen an den Stäben zu rütteln begonnen, überall hatten sie bemerkt, daß bereits ein bestimmter Takt vorhanden war und sich auf ihn eingestimmt. Irgendwo hatte schließlich jemand begonnen, der Frequenz der Schwingungen durch rhythmische Rufe auch phonetisch Ausdruck zu verleihen, ein anderer hatte die Rufe aufgenommen, und bald danach hatte das Geschrei einfach mit dazu gehört. Kurz darauf hatten sich Hai und Morton vom Gitter zurückgezogen und auf Hals Pritsche Platz genommen, als müßten sie sich erst einmal von den Anstrengungen der vergangenen halben Stunde erholen, ehe sie sich erneut mit daranmachen würden, den Bau in Trümmer zu legen.


    Da saßen sie, waren fast taub von dem Geschrei um sie her und spürten deutlich, daß sich mittlerweile der ganze Bau bewegte.


    Es war ein langsames Hin- und Herschwingen wie das eines großen Pendels. Und es war für jemanden, der sich nicht aktiv daran beteiligte, sondern lediglich gezwungenermaßen beteiligt war, ein überaus beängstigendes Gefühl.


    Ein irres Bild drängte sich Morton auf. Die koordinierten Anstrengungen der Menschheit warfen die Erde aus ihrer angestammten Bahn. In einem der Käfige inmitten des gewaltigen Gefängnisbaues auf seiner Pritsche sitzend mußte er sich sagen, daß genau dies im Moment mit der Erde geschah: Die Menschheit war dabei, ihren Planeten mittels gemeinsamer Anstrengungen in ein Inferno zu stürzen, wie die Insassen dieses Gefängnisses dabei waren, den ganzen Bau in Schrott zu verwandeln. Er wollte aufspringen, schreien, einen letzten Versuch unternehmen, Einhalt gebieten, aber er ließ sich zurücksinken auf die träge hin und her schwingende Pritsche. Es war - zu spät.


    Sekunden danach schoß irgendwo kreischend eine Tür in die Höhe und schlug mit metallischem Knall wieder herab, dann kam Wutgeheul aus derselben Richtung, dann ein Schuß. Das jetzt den ganzen Bau füllende rhythmische Geschrei geriet für einen Augenblick ins Stolpern, fing sich aber sofort wieder, und zwar so schnell und umfassend, daß Morton das Gefühl hatte, es habe in diesem kurzen Moment des Stockens bedeutend an Kraft und Einheitlichkeit gewonnen. Knapp eine Minute später fuhr in der Nachbarzelle des Glatzköpfigen mit den Steinen im Ohr das Türgitter ebenfalls fauchend einen halben Meter in die Höhe und schoß sofort wieder herab, mit einem gewaltigen Knall auf den Zellenboden prallend. Dann fing der Insasse an zu brüllen, in einem gellenden, auf und ab schwebenden Diskant, der das allgemeine Geschrei durchstach wie eine stählerne Harpune.


    Hinüberblickend sah Morton, daß sich um den rechten Fuß des Mannes eine schnell größer werdende Blutlache bildete, kurze Zeit später erkannte er, daß der Fuß überhaupt nicht mehr vorhanden war. Er war durch die herabfallende Tür regelrecht amputiert worden. Morton hatte plötzlich das Gefühl, sein Magen beginne sich in Richtung Hals in Bewegung zu setzen.


    Unvermittelt wurde der Mann still. Danach schwankte er, bis sich seine Hände mit entsetzlicher Langsamkeit von den Gitterstäben lösten, und er mit einer leicht verzögerten Drehbewegung zusammenbrach. Ein wenig verkrümmt blieb er auf dem luftigen Boden seiner Zelle liegen. Und wie um ihn zu verhöhnen, öffnete sich die Tür erneut, fuhr bis zur halben Höhe hinauf und blieb dort hängen. Der abgequetschte Fuß lag als häßlicher, rötlicher Klumpen auf der Metallschwelle. Abermals bemerkte Morton dieses kaum faßbare Stolpern im Rhythmus des Geschreis, und abermals klang es lauter, wütender, koordinierter und verbissener, nachdem es sich wieder stabilisiert hatte. Schließlich wurde das Aufspringen und Zufallen von Türen zu einer allgemeinen Erscheinung. Überall quietschte und krachte es. Morton sah die ersten Gefangenen, denen es gelungen war, unter ihren Türen hindurchzuschlüpfen, durch die Gänge rennen. Abermals fielen Schüsse, diesmal auch aus automatischen Waffen. Offenbar versuchte die Wachmannschaft, ausgebrochene Gefangene in ihre Zellen zurückzutreiben.


    „Oh, Mann!" flüsterte Hai Delasso. „Dieser Schweinetrick ist so ziemlich das Tollste, was ich in den letzten Jahren erlebt habe. Morton, es hat den Anschein, daß wir hier wirklich rauskommen."


    „Kann schon sein, daß diese Bude in kurzer Zeit zusammenbricht. Die Frage ist nur, ob wir das überstehen."


    „Man muß sich in der Nähe des Ganges aufhalten", schlug Delasso vor. „Ich nehme an, daß die Gänge so eine Art Gerippe des Gebäudes bilden, und daß es dort am stabilsten ist." Er ging zur Tür, faßte nach den Gitterstäben und hielt sich daran fest.


    Morton beobachtete ihren rechten Nachbarn. Der arbeitete mit wahrer Besessenheit an seinem Gitter. Er stand breitbeinig da, die Füße etwa einen Meter von der Tür entfernt und die Hände um deren äußerste Stäbe gekrallt. Sein Kopf war vor Anstrengung hochrot, seine Nackenmuskeln pumpten unter der Haut, als hätten sich auf seinen Schultern unter der Anstaltsjacke zwei kleine wütende Raubtiere eingenistet.


    „Geh' auf!" stieß er zwischen den zusammengepreßten Zähnen im Rhythmus seiner Anstrengungen hervor. „Geh' auf, geh' auf!"


    Statt dessen öffnete sich die Tür King Kongs. Der Hüne reagierte mit einer Schnelligkeit, die Morton ihm nicht zugetraut hätte. Als die Tür nach oben fuhr, wandte sich King Kong blitzartig nach seiner Pritsche um, riß mit einem Ruck deren oberstes Brett vom Giebel und stellte es senkrecht in die Öffnung, noch ehe sich das


    Gitter wieder schließen konnte. Als es wieder herabfuhr und durch das Brett abgebremst und angehalten wurde, stieß der Hüne einen Freudenschrei aus, der wie das Geheul eines Wolfes klang. Es war der letzte Freudenschrei seines Lebens.


    Das Gebäude schwankte mittlerweile so stark, daß man Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halfen. Und immer noch lief die Welle dieses rhythmischen Schlachtrufes durch die ineinander verschachtelten Käfige.


    King Kong war auf dem Gang. Sich einmal rechts und einmal links an den Stäben abstützend, torkelte er vor den Zellen entlang. Etwa fünf Meter in der einen und dann wieder fünf Meter in der anderen Richtung. Immer hin und her, bis zur jeweils nächsten Abzweigung. An der Ecke angekommen, kehrte er schnell wieder um und ging zu seiner Zelle zurück, deren immer noch offene Tür mit einem Gesicht betrachtend, als hätte er große Lust, sich auf seiner Pritsche vor der neugewonnenen Freiheit zu verkriechen. Anscheinend überforderte die Situation seinen Intellekt. Er wußte einfach nichts mit sich und dieser plötzlich über ihn hereingebrochenen relativen Freiheit anzufangen. Manchmal spähte er vorsichtig um eine der Gangecken, als befürchte er, dahinter könnte ein Wächter mit durchgeladener Waffe lauern, wobei sein Gesichtsausdruck darauf schließen ließ, daß er eher irgendein phantastisches Ungeheuer als einen der Wärter erwartete. Am meisten verwirrte ihn wohl, daß er von allen Seiten aufgefordert wurde, die Zellentüren zu öffnen. Mehrmals hatte er es auch versucht, aber selbstverständlich war es ihm nie gelungen.


    „He!' sagte Glatze, als er wieder an dessen Zelle vorbeitorkelte. „Versuchs mal bei mir, King Kong!"


    „Du weißt genau, daß ich einen Namen habe, Prinzessin", entgegnete der Hüne. „Also redest du mich mit meinem ehrlichen Namen an, oder du mußt dir schon selber einen machen."


    Für einen Moment kam der Junge aus dem Takt. „Okay, Albert", preßte er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wo du recht hast, soll man dir nicht widersprechen. Ich bitte dich also, mir zu helfen, diese Tür aufzuschieben."


    King Kong blieb stehen und stippte mit dem Fuß an die Tür. „Es geht nicht! Ich hab's schon bei den Lemmingen versucht und auch bei Tüten-Ede. Du kannst mir glauben, es geht nicht."


    „Albert!" bettelte Glatze. „Versuchen kostet doch nichts". Er trat nah ans Gitter und blickte King Kong an, als wolle er ihn hypnotisieren. „Mach schon!"


    Wieder stippte King Kong mit dem Fuß an die Tür. „Ich kann deine Augen nicht ertragen, Prinzessin", sagte er. „Mich friert, wenn ich sie sehe, wirklich."


    „Gut, Albert! Mache ich die Augen eben zu."


    Der Hüne zuckte die Schultern. „Wenn du meinst, daß deine Seligkeit davon abhängt, kann ich's ja mal versuchen." Damit trat er an die Gittertür heran.


    „Hier ungefähr mußt du anfassen", sagte Glatze. „Hier kurz über meinen Händen. Und dann versuchen wir's gemeinsam. Los, mach schon, die Wache kann jeden Moment kommen."


    Das folgende ging ungeheuer schnell. Noch ehe King Kong die Hände am Gitter hatte, griff Glatze zwischen den Stäben hindurch und packte den Hünen an den Schultern. Mit einem gewaltigen Ruck zog er ihn zu sich heran, verschränkte die Hände hinter dem Nacken des anderen und riß dessen Kopf im Zug derselben Bewegung zwischen die Gitterstäbe. Morton sah deutlich, wie die Stäbe auseinandergetrieben und der Schädel King Kongs seitlich zusammengepreßt wurde. Und er sah die Miene des Burschen, die für einen Moment perversen Triumph widerspiegelte und gleich darauf nur noch kalten Haß. Zwei oder drei Sekunden lang, während denen sich seine Augen wieder mit dieser Eisschicht überzogen, genoß der Junge den Anblick rasenden Schmerzes im Gesicht seines Opfers, dann stieß er zu. Mit der Stirn mitten ins schmerzverzerrte Gesicht hinein. „Prinzessin!" murmelte er und stieß erneut zu. „Von wegen Prinzessin!" Und knallte seine Stirn in King Kongs Gesicht. Wieder und wieder.


    Dem Hünen entrangen sich zwei fürchterliche Schreie, ein langgezogen gellender und ein kurzer, der mit einem hohl klingenden Röcheln endete. Danach lösten sich seine Hände von den Gitterstäben und fielen herab wie zwei überreife Früchte. Obwohl alles darauf hindeutete, daß er bewußtlos, wenn nicht gar tot war, schien es, als wolle er jedem einschlägigen physikalischen Gesetz zum Trotz aufrecht stehen bleiben.


    Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Morton, daß der Mann durchaus nicht mehr stand, sondern von seinem eigenen Kopf aufrecht gehalten wurde, von seinem Schädel, der zwischen die Gitterstäbe gepreßt war wie ein Werkstück zwischen die Backen eines Schraubstocks. Und das Gesicht war derartig entstellt und blutverschmiert, daß es eigentlich nicht mehr wie ein Gesicht aussah, sondern wie ein Klumpen rötlichen Teigs.


    Das Gesicht des glatzköpfigen Jungen war ebenfalls über und über mit Blut besudelt, aber es war wohl nicht das eigene. Im Gegensatz zu den Augen King Kongs waren die des Jungen wieder voller Leben. Das Eis, das sie eben noch überzogen hatte, war blitzschnell geschmolzen und hatte einem triumphierenden Leuchten Platz gemacht.


    Morton spürte einen Schauer seinen Rücken hinabrieseln. Da wandte ihm der Junge sein blutverschmiertes Gesicht zu, lächelte und hob die Rechte mit abgespreiztem Daumen. „Das mit dem Gerüttel war ein blendender Einfall", sagte er in seiner kultivierten Sprechweise. „Ich verpflichte mich, Ihnen dafür bei passender Gelegenheit meine Dankbarkeit zu beweisen." Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf den Toten. „Aber jetzt gestatten Sie bitte, daß ich das da erst einmal entferne."


    Er machte nicht viel Federlesens. Während er sich mit beiden Händen an das Türgitter klammerte, hob er einen Fuß so weit an, daß er ihn dem Toten auf die Brust setzen konnte. Dann trat er mehrmals zu und versetzte die hängende Leiche solange in heftige Schwingungen, bis sich deren Kopf aus der Umklammerung der Gitterstäbe löste. Es sah aus, als würde eine mit Lumpen ausgestopfte Vogelscheuche in den Gang geworfen.


    „Alles klar soweit", sagte der Junge. „Und nun wird es Zeit, daß auch unsere Türen aufgehen, nicht wahr? Oh, da sind sie schon!"


    Der Ausruf galt einer Gruppe von Wachleuten, die mit ohrenbetäubenden Geklapper ihrer Stiefel die Metalltreppe im Mittelteil heraufgetobt kamen. Es waren fünf Mann in Stahlschutzkleidung. Ihre automatischen Waffen hielten sie in Anschlag.


    Der vorderste der Wachmänner schwang um den Treppenpfosten herum. Er ging hinter der Mittelsäule in Deckung, beschrieb mit seiner Waffe einen Halbkreis und winkte, als alles ruhig blieb, den anderen, rechts und links der Treppe Aufstellung zu nehmen. Damit war sicher, daß das Ziel der Truppe auf dieser Ebene lag. Im ersten Moment wußte Morton nicht, ob er diesen Umstand positiv oder negativ bewerten sollte. Einerseits hielt er die Leute, die am Fuß der Treppe Aufstellung nahmen, durchaus für fähig, mit Feuerstößen aus ihren automatischen Waffen durch die Zellen zu harken, um Ruhe und Ordnung auf die brutalste Weise herzustellen, zum anderen war es aber auch nicht ganz unmöglich, daß sich die Gefängnisleitung doch noch der Anwesenheit zweier Computerspezialisten entsonnen hatte. Und schließlich waren auch noch alle möglichen anderen Gründe denkbar.


    Die Männer gingen in der taktischen Ordnung der sogenannten Sicherungswalze vor. Der jeweils vorletzte rannte an der Gruppe vorbei und ging ein bis zwei Meter vor dem ersten in Stellung. Nachdem er die Umgebung einer schnellen Überprüfung unterzogen und durch ein Handzeichen zu erkennen gegeben hatte, daß ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen war, übernahm der nächste Mann auf dieselbe Weise die Spitze. Lediglich der Gruppenführer, ein stiernackiger Mann mit breitem und teigig blassem Gesicht, der im Gegensatz zu den anderen nur mit einem großkalibrigen Revolver bewaffnet war, blieb einige Schritte hinter seinen Leuten. In dieser Art näherten sie sich der mitten auf den Gitterrosten des Ganges liegenden Leiche King Kongs.


    Das Ganze lief beachtlich präzise ab, wenn man in Rechnung stellte, daß das Gebäude nach wie vor heftig schwankte, die Leute also keineswegs ganz sicher auf ihren Füßen waren.


    Wenige Meter vor dem Körper King Kongs blieb der führende Mann stehen, und als wären die anderen durch unsichtbare Verbindungen an ihn gekoppelt, hielt die Gruppe gleichzeitig an.


    „He!" rief der Blasse, der sich bis dahin kaum von der Treppe entfernt hatte. „Kann mir jemand sagen, was mit dem los ist?"


    Niemand antwortete. Nach Sekunden des Schweigens begann Morton die Situation als äußerst bedrohlich zu empfinden. Er spürte überdeutlich, daß dieses Schweigen mit einer aggressiven Komponente versehen war und daß diese potentielle Aggressivität sogar den Hauptbestandteil des Schweigens bildete. Doch auch er konnte sich nicht entschließen, es zu brechen. Zwar hatte er unmittelbar nach der Frage zu einer Antwort angesetzt, aber noch bevor es ihm gelungen war, einen Ton herauszubringen, hatte sich sein Mund von ganz allein wieder geschlossen. Er war einfach nicht imstande, etwas anderes zu sein als ein Stein in dieser unsichtbaren, schwankenden Mauer, an der die Frage des Blassen zerschellte.


    „Macht gefälligst das Maul auf, wenn ihr gefragt werdet, ihr Arschlöcher", befahl der vorderste Mann, der in der Zwischenzeit bis unmittelbar an King Kongs Leiche herangetreten war.


    Niemand antwortete. Es war, als hätte sich ein besonderer Raum um die Gruppe der Wachleute gebildet, eine Art Blase des gespannten Schweigens innerhalb der Umgebung aus diesem rhythmischem Geschrei, das nach wie vor durch die langsam hin- und herschwankenden Gittersektionen des Gefängnisses wogte. Irgendwo knatterte eine Salve durch den verschachtelten Bau.


    Der vordere Wachmann hob den Kopf und grinste. Dann stützte er sich mit einer Hand gegen die Käfigwand des Ganges, wobei er sehr genau darauf achtete, nicht in Reichweite eines der Gefangenen zu geraten, hob den rechten Fuß und stieß die Leiche an. „Der Mann ist tot", sagte er. „Und jetzt will ich von euch Drecksäcken wissen, wie es dazu gekommen ist. Also macht die Schnauze auf!" Er warf die Maschinenpistole aus der linken Hand in die rechte Ellenbogenbeuge.


    Glatze schüttelte mit demonstrativer Nachsicht den Kopf. „Aber, aber!" sagte er. „Wozu dieser unangebracht rüde Ton? Niemand hier will Ihnen eine Antwort verweigern, meine Herren."


    Mit einer geschmeidigen Bewegung richtete der Wachmann die Mündung seiner Waffe auf ihn. „Also gut! Woran, bitte, ist dieser Mann - verendet?"


    Der Junge feixte. „Erst hat er sich den Kopf eingeklemmt und dann ist er hingefallen. Und da liegt er nun und rührt sich nicht mehr, der arme King Kong."


    „Wenn du meinst, du könntest mit mir reden wie mit einem Bekloppten, Prinzessin", sagte der Wachmann mit einer Stimme, in der man den Haß schwingen hören konnte, „dann bist du aber mächtig auf'm Holzweg."


    Morton Paulsen spürte deutlich, daß etwas Entsetzliches geschah, das mit dem unhörbaren Ticken einer allgegenwärtigen Zeitbombe vergleichbar war. Was er eben noch als eine Blase des gespannten Schweigens empfunden hatte, begann sich rasend schnell mit beängstigender Energie aufzuladen, die ihr Potential aus niederen Gefühlen wie Zorn, Haß und Bosheit zu beziehen schien. Mit einem langen Schritt trat der Wachmann über die Leiche hinweg und starrte dem Jungen ins Gesicht. Dann plötzlich brüllte er los: „Und hör' endlich mit dem Geschaukel auf, du Sau!" Noch während er brüllte, holte er mit der Waffe aus, und bevor der Gefangene reagieren konnte, schlug er mit dem an einem der Gitterstäbe herabsausenden Lauf auf das linke Handgelenk des Jungen. Es klang, als zerbräche man eine Dachlatte über dem Knie.


    Glatze schrie nicht. Scheinbar unbeeindruckt nahm er die gebrochene Hand vom Gitter und schob sie in die Hosentasche.


    „Na so was!" sagte der Wachmann. „Man könnte meinen, du hättest immer noch nicht genug, Prinzessin. Oder ist die andere Pfote, die ich da an der Tür sehe, nur eine Fata Morgana?"


    „Das schaffst du nur einmal", stieß der Junge hervor.


    „Ach wirklich?" Der Wachmann verzog das Gesicht zu einer abfälligen Grimasse. „Du glaubst, du bist schlauer als wir alle, wie?" Nahezu unmerklich hob sich der Lauf seiner schweren Waffe. „Auch jetzt noch, nachdem ich dir die Pfote demoliert habe. Aber so schlau bist du nicht, Prinzessin. Du nicht!"


    Morton konstatierte verblüfft, daß er dabei war, sich auf die Seite dieses Mörders zu schlagen, dessen gesunde rechte Hand immer noch einen der Stäbe umklammerte. Er schloß die Augen, als der Lauf zirpend an dem Gitterstab entlang hinabfuhr. Er hörte keinen Schlag und auch nicht das Splittern von Knochen. Statt dessen hörte er die Geräusche eines kurzen aber offenbar heftigen Gerangels, und dann war es, als öffne sich um ihn her die Hölle. Maschinenpistolensalven knatterten, Kugeln zirpten durch den Bau, schmetterten gegen Gitterstäbe und jaulten an Verstrebungen entlang, dazwischen Schreie, Flüche und Befehle. Morton warf sich blitzschnell auf den Boden der Zelle. Erst als er sich platt in die Kante zwischen Seitenwand und Bodenrost geschmiegt hatte, öffnete er die Augen.


    Glatze kniete an der Gittertür seiner Zelle, hatte den Lauf einer Maschinenwaffe auf deren unterste Verstrebung gelegt und feuerte hinaus auf den Gang. Offenbar war es ihm gelungen, dem Wachmann die Waffe zu entreißen und sie gegen ihn und seine Kameraden zu richten. Wie es aussah, hatte er mit dem ersten Schwenk drei von ihnen außer Gefecht gesetzt. Jedenfalls lagen drei Wächter in seltsam verdrehten Haltungen draußen auf dem Gang. Lediglich dem teiggesichtigen Gruppenführer und einem jungen Wachmann war es gelungen, sich wieder bis hinter die Treppensäule zurückzuziehen.


    Aber auch Glatze war nicht ungeschoren geblieben. Wie er kniete, mehr oder weniger auf den Hacken sitzend, wirkte seine Haltung seltsam angespannt, als habe er zu lange die Luft angehalten. Die graue Anstaltshose begann sich auf den Oberschenkeln langsam rot zu färben. Wahrscheinlich hatte er das Feuer eingestellt, weil seine Chancen, einen der beiden noch kampffähigen Wachleute in ihrer Deckung zu treffen, im Moment gleich Null waren. Langsam senkte er den Kopf. Es sah aus, als beobachte er mit großem Interesse, wie sein Blut schneller und immer schneller an den Oberschenkeln hinabfloß. Dann blickte er zu Paulsen und Delasso und hob, als habe er die Absicht, sich bei ihnen zu entschuldigen, die Schultern. Morton Paulsen war überzeugt, daß er sich nur noch mit großer Mühe auf den Knien hielt.


    Offenbar war der jüngere Wachmann zu derselben Ansicht gelangt; denn als er sah, daß der Gefangene das Gesicht von ihm abwandte, sprang er aus der Deckung und feuerte. Glatze schoß im selben Moment ohne zu zielen, weil er immer noch zu Paulsen und Delasso blickte. Beide Salven trafen.


    Glatze blieb noch zwei Sekunden auf den Knien hocken. Er hatte die Augen weit geöffnet und starrte in die Ferne. Während draußen auf dem Gang der junge Polizist wie ein gefällter Baum auf das Gesicht fiel, neigte sich der kahlköpfige Junge mit den Diamanten im Ohr zur Seite und sackte zusammen. Die schwere Waffe klapperte am Türgitter hinab und blieb unmittelbar neben ihm liegen, die Mündung auf sein Gesicht mit den weit offenen Augen gerichtet.


    Der Gruppenführer ließ wenige Sekunden verstreichen, dann kam er mit schußbereitem Revolver aus seiner Deckung. Staksig stieg er über die Leichen seiner Untergebenen, warf einen langen Blick auf Glatze und baute sich vor Paulsens und Delassos Zelle auf. Der Revolver war auf Morton Paulsens Brust gerichtet.


    „Wie ich hörte, seid ihr beide Computerspezialisten", sagte er.


    „Richtig", antwortete Morton, wobei er sich den Anschein von Gelassenheit zu geben suchte.


    „Wenn sich diese Behauptung als Spinnerei heraussteilen sollte, möchte ich nicht in eurer Haut stecken." Bei diesen Worten richtete der Mann seine Waffe auf das Schloß der Zellentür. „Ich würde an eurer Stelle ein Stück zurücktreten", sagte er. Dann wandte er den Kopf zur Seite, kniff die Augen zusammen und drückte ab. Die Kugel prallte gegen das Schloß und schoß zirpend davon. Irgendwo im Gewirr der Stäbe und Gitter schlug sie mehrmals scheppernd gegen Metall. Noch zwei weitere Schüsse waren notwendig, ehe der Gruppenführer den Riegel mit der Hand entfernen konnte. „Ganz schön heiß", murmelte er und blies auf seine Fingerspitzen. Dann schob er die Gittertür mit gekonntem Fußschwung nach oben und winkte Paulsen und Delasso hinaus auf den Gang.


    „Ihr geht vor mir her", sagte er. „Aber schön langsam, wenn ich bitten darf, klar?"


    Zwei Stunden später waren sie frei und standen erschauernd am Anfang einer Straße, die in eine tote Stadt führte. Sie hatten am Zentralcomputer eine interne Neuinstallation durchgeführt, hatten die Optionen nach Angaben des Technischen Direktors korrigiert und einen Testlauf veranlaßt, der zur Zufriedenheit der Direktion ausging. Die Türen der Zellen ließen sich wieder vom Zentralterminal aus öffnen und schließen. Was aber selbst Paulsen und Delasso verwunderte, war die Tatsache, daß sich unmittelbar nach Instandsetzung des Computers, genaugenommen sogar noch während des Probelaufes, die Situation im ganzen Gebäude entspannte. Im Grunde genommen war die Ruhe allein durch den Hinweis der Gefängnisleitung wiederhergestellt worden, die Türen seien ab sofort wieder zentral zu öffnen, die Versorgung mit Nahrungsmitteln werde wie üblich vor sich gehen. Nach einer entsprechenden Demonstration hatte es höchstens eine knappe halbe Stunde gedauert, bis die Schwingungen des Gebäudes ganz abgeklungen und die letzten Anfeuerungsrufe der renitentesten Gefangenen verhallt waren.


    Der Anstaltsleiter, ein braungebrannter Mann mittleren Alters mit beginnender Glatze und der Haltung eines Kraftsportlers, hatte sie angegrinst, als sie in sein Büro geführt worden waren. „Okay, meine Herren", hatte er ihnen mit einem Anflug von Spott erklärt.


    „Wenn Sie unbedingt wollen, können Sie gehen. Vorerst sollten Sie sich aber wenigstens fünf Minuten setzen." Er deutete mit lässiger Geste auf eine Reihe von Sesseln, die wie die Stühle in einem Wartezimmer an der hinteren Stirnwand des Büros aufgereiht waren.


    Delasso war aufgefallen, daß das Gesicht ihres Gegenübers nicht gleichmäßig gebräunt war. Die Partie um die Augen herum war wesentlich heller, fast weiß. Dann hatte er langsam den Kopf geschüttelt. „Ich wüßte nicht, was uns hier halten sollte."


    Auf dem Gesicht des Direktors war der ironische Ausdruck um eine Spur deutlicher geworden. „Ich könnte Ihnen eine Menge Gründe nennen. Triftige Gründe, glauben Sie mir. Vorgestern hat sich deswegen sogar einer geweigert, entlassen zu werden. Als er draußen vor dem Tor stand und sah, was ihn erwartet, hatte er nichts Eiligeres zu tun, als um Wiederaufnahme zu bitten."


    Hai Delasso hatte ungläubig den Kopf geschüttelt. „Und?" „Was und?"


    „Haben Sie ihn wieder aufgenommen?"


    Die hellen Augenränder des Direktors hatten sich unvermittelt mit einem Netz feiner Lachfältchen überzogen. „Selbstverständlich haben wir. Schließlich herrscht bei uns kein Platzmangel mehr. Und Neuzugänge sind ohnehin in den nächsten Jahrhunderten nicht zu erwarten. Warum sollten wir einen armen Teufel auf der Straße sitzen lassen? Nun, Sie werden es selbst sehen, wenn Sie draußen sind."


    Morton hatte die Bemerkungen des Direktors schweigend zur Kenntnis genommen. Er hatte keine Lust gehabt, sich auf ein Gespräch einzulassen. In jenen Minuten hatte sich sein Denken nur auf zwei Dinge konzentriert: auf den Wunsch, diesen surrealen Monsterbau mit seinen rabiaten Wärtern und dem grinsenden Bodybuilder so schnell wie möglich zu verlassen und Maren endlich wieder in die Arme schließen zu können.


    Noch bevor er sich nach ihr erkundigen konnte, hatte der Direktor abgewinkt und auf die Tür gedeutet. „Die Dame, die sich in Ihrer Begleitung befand, erwartet Sie bereits am Tor. Ich danke Ihnen, meine Herren."


    Morton hatte es nicht einmal fertig gebracht, diesem Mann die Hand zu geben. Er hatte das Gefühl, daß sie klebrig sein müsse.


    Als sich das Tor des Gefängnisses hinter Maren und Morton schloß, hatten sie sich umarmt, aber bereits während der Umarmung gespürt, daß sich die Welt in der Zeit, in der sie von ihr fern gehalten worden waren, entscheidend verändert hatte, obwohl nicht mehr als anderthalb Monate vergangen waren. Morton hörte, daß Maren einen Laut ausstieß, der wie Stöhnen klang, als sie auf das blickte, was bei ihrer Ankunft in Europa noch eine funktionierende Stadt gewesen war.


    Über den Häusern, die eigentlich mehr wie tote, von Gigantenkindern willkürlich aufgeschichtete Steinhaufen wirkten, erhob sich eine Schicht flirrender Hitze und driftete, von einem stoßweise wehenden Südwind getrieben, nach Norden. Es roch nach schmelzendem Asphalt, nach Staub und nach verbrannter Zivilisation. Dieser Geruch war typisch. Er entstand bei Feuersbrünsten und bei kriegerischen oder kriegsähnlichen Auseinandersetzungen. Morton hatte ihn gerochen, als die wogenden Hitzeschlieren der Wüste in der Nähe von Stetson Häuser in Brand steckten, er hatte ihn bei den Feuersbrünsten in den Siedlungen der Everglades gerochen und damals, als er dazu gekommen war, wie texanische Nationalisten die Wohnviertel der Latinos anzündeten. Kein Zweifel, in der alten deutschen Metropole Berlin wüteten Brände.


    Er löste sich aus der Umarmung Marens und berührte Delasso am Arm. Der Freund starrte schweigend aus weit aufgerissenen Augen auf das Chaos. Es dauerte lange, ehe er Worte fand. Und auch dann waren sie eigentlich nur ein verbales Dokument des Entsetzens.


    „Das war einmal meine Stadt", flüsterte Delasso tonlos. „Das war Berlin. Kann mir jemand erklären, was hier geschehen ist?"


    Obwohl seine Worte wie eine Frage klangen, spürten die beiden anderen, daß er keine Antwort erwartete. Er wußte, was geschehen war: Das Ende der Welt hatte sie eingeholt.


    „Sieht nicht so aus, als müßten wir uns noch Sorgen wegen Übervölkerung machen", fuhr Delasso nach einer längeren Pause fort. Seine Stimme war leise, seine Sprechweise stockend. Morton hatte den Eindruck, daß sein Freund den Tränen nahe war.


    So standen sie lange und blickten auf die sterbende Stadt. Während der ganzen Zeit sprach keiner von ihnen. Denn für das, was in ihnen vor sich ging, fanden sie keine Begriffe.


    Schließlich nahm Morton seine Tasche auf. „Wir sollten versuchen, die Stadt bei Einbruch der Dunkelheit so weit wie möglich hinter uns gelassen zu haben", schlug er vor. Und als hätten sie sich verabredet, blickten sie alle drei gleichzeitig dorthin, wo sich der Betontrog der Stadtautobahn in halber Höhe der Häuser nach Norden schwang. Norden war die einzige Himmelsrichtung, in die zu gehen vielleicht noch einen gewissen Sinn hatte.


    Sie marschierten durch knöcheltiefen Staub, und sie mußten aller paar Meter Hügeln von Schutt und Trümmern oder liegengebliebenen Fahrzeugen ausweichen, von denen die meisten aussahen, als wären sie besser jenseits der Schrottpresse aufgehoben als hier auf der Straße.


    Als sie etwa drei Viertel des Weges bis zur Autobahn zurückgelegt hatten und noch immer keinem Menschen begegnet waren, blieb Hai Delasso stehen. Er setzte seine Tasche ab und hob lauschend den Kopf. „Wegen des Fahrzeuglärms durch diese Autobahn hat der Senat sich mit Tausenden von Beschwerden herumschlagen müssen", sagte er schließlich. „Und jetzt?"


    In der Tat war von dem früheren anhaltenden Rauschen zweier vierspuriger Fahrzeugströme nicht mehr das Geringste zu hören. Da war nur noch das über allem liegende Geräusch einer riesigen sterbenden Stadt, das ferne Prasseln von Flammen, das trockene Knacken eines brechenden Balkens, das Klirren von Glas, das Rasseln einstürzender Mauern und all die tausend anderen deprimierenden Töne dieser Symphonie des Untergangs.


    „Nichts mehr!" beantwortete er seine Frage selbst.


    „Ich möchte nur wissen", sagte Maren irgendwann während ihres Marsches hinüber zur Autobahn, „wo all die Leute geblieben sind. Mir ist Berlin immer als ein Ort voller Leben geschildert worden, als eine Stadt, die aus allen Nähten zu platzen droht."


    „Das ist lange her", erklärte Delasso. „Im Zentrum Berlins hat seit Jahren kaum noch jemand gewohnt. Wer es sich leisten konnte, ist hinaus ins Umland gezogen, und wer es sich nicht leisten konnte, ist unter die Räder gekommen. Im Zentrum gab es seit langem nur noch Aussteiger und Asylanten. Selbst Drogendealer und Zuhälter verirrten sich hierher nur noch sehr selten."


    „Aber nun sind ja offensichtlich auch die Aussteiger und die Asylanten verschwunden", konstatierte Maren.


    Delasso nickte. „Ich denke, daß sie nach Norden unterwegs sind. Wie wir. Wie alle, die noch ein paar Jahre weiterleben wollen."


    „Oder", sagte Morton, „sie haben es schon hinter sich. Schließlich endet das Leben immer mit dem Tod."


    Delasso blickte ihn an. Um seinen Mund zuckte es, aber er schwieg.


    Kurz vor der Autobahn sahen sie eine Gruppe von Jugendlichen, die sich damit beschäftigten, Schaufensterscheiben einzuwerfen. Jedesmal, wenn eine der mehrere Quadratmeter großen Flächen mit klirrendem Gedröhn in sich zusammenfiel, brachen sie in lautes Jubelgeschrei aus. In ihrer Nähe standen auf dem Gehweg Batterien leerer und halbleerer Flaschen.


    „Früher hat man Plünderer ohne Prozeß an die Wand gestellt und erschossen", sagte Maren leise.


    Morton schüttelte den Kopf. „Sie plündern nicht", sagte er. „Wozu sollten sie auch? Wenn doch alles, was sie zum Leben brauchen, auf der Straße herumliegt."


    „Die moderne Psychologie behauptet, daß Vandalismus und Volltrunkenheit die letzten Vergnügungen der Menschheit vor ihrem Untergang sein werden", erklärte Delasso.


    Morton nickte erneut. „Obwohl ich von der Zunft der Psychologen wenig halte, in diesem Fall stimme ich ihnen zu." Er brach ab und deutete mit einer Kopfbewegung hinüber zu den Jugendlichen. „Achtung! Sucht euch schnellstens Deckung." Gleichzeitig zog er Maren an der FJand in den Schatten einer Tragsäule.


    Einer der jungen Leute fummelte mit einem großkalibrigen Revolver herum. Es sah zwar nicht so aus, als ob er in der Lage wäre zu zielen, aber immerhin wies der Lauf zur Autobahn. Als schließlich wirklich ein Schuß fiel, brach einer der Jugendlichen zusammen. Abermals wollten sich die anderen ausschütten vor Lachen


    Vorsichtig nach allen Seiten sichernd setzte sich Morton in Bewegung. Maren und Hai folgte. Als sie sich außer Sichtweite der Vandalen befanden, blieb Morton stehen. „Wir sollten uns bewaffnen", schlug er vor. „Außerdem sollten wir uns mit Nahrungsmitteln für mehrere Tage eindecken und versuchen, ein paar Fächer und ein funktionsfähiges Auto zu finden."


    Delasso nickte. „Was wahrscheinlich gar nicht so schwer sein wird. Viel schwieriger dürfte es werden, genügend Benzin aufzutreiben."


    Am Abend hatten sie alles beisammen, außer, wie Delasso befürchtet hatte, den notwendigen Treibstoff. Das Fahrzeug war ein alter, riesenhafter Studebaker, der sich an der rechten Leitmauer der Autobahn festgeschrammt hatte. Er war also offenbar nicht verlassen worden, weil ihm das Benzin ausgegangen war, sondern weil der Fahrer es allein nicht geschafft hatte, wieder von der Mauer loszukommen. Darauf setzten sie ihre Hoffnung, als Delasso unter das Armaturenbrett kroch, um die Kabel der Zündung zu überbrücken.


    Tatsächlich sprang der Motor sofort an und lief mit leisem, Vertrauen erweckenden Brummen. Das wirkliche Problem zeigte sich erst, nachdem auch Maren und Paulsen eingestiegen waren und Hai einen ersten Versuch unternahm, rückwärts von der Mauer wegzukommen. Es war nicht möglich. Der Studebaker mußte mit hoher Geschwindigkeit mehrere Meter an der betonierten Seitenbegrenzung der Autobahn entlanggeschurrt sein. Zwar gelang es, das Fahrzeug einen halben Meter nach vorn und danach um denselben halben Meter wieder nach hinten zu setzen, sobald er jedoch die Vorderräder nach links oder rechts einschlug, begann der Studebaker hinten oder vorn auf der rechten Seite wie ein störrisches Pferd zu steigen. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als das Hinterteil des schweren Wagens mit vereinten Kräften zur Seite zu wippen. Danach kamen sie frei und konnten ihre Fahrt nach Norden antreten.


    Sie hielten an jeder Tankstelle und versuchten Benzin zu zapfen, aber alles in allem hatten sie bis gegen Morgen nicht mehr als zwei Eimer voll zusammenbekommen. Es war, als wäre vor ihnen ein phantastisches Untier die Straße entlanggegangen und hätte sämtliche Tanks bis auf den letzten Tropfen leergetrunken. Was im übrigen auch für die Autos zu gelten schien, an denen sie vorbeikamen. Nicht eins von ihnen fuhr oder war auch nur besetzt. Sie standen teilweise sauber aufgereiht am Rand des Betontroges, als wären sie dort von ihren Besitzern ordentlich geparkt worden, teilweise bildeten sie ungeordnete Pulks, die manchmal erst mühevoll zur Seite geräumt werden mußten. Und mit jedem Kilometer, den sie hinter sich brachten, ging die Treibstoffonzeige ihres Studebaker um einen knappen Millimeter zurück. Immerhin schafften sie noch die Auffahrt auf die A 20. Aber exakt in dem Moment, in dem der Studebaker die Höhe des Betontroges erklommen hatte, fing der Motor an zu stottern und verröchelte.


    „Aus!" sagte Delasso resigniert. Morton faßte, während der schwere Wagen leise wie ein Schatten aus einer anderen Welt seine letzten Meter durch den kühlen Morgen schlich, die Stimmung an Bord in ein einziges Wort: „Scheiße!"


    Dann jedoch sah es so aus, als hätten sie endlich einmal Glück. Als das Fahrzeug ausrollte, entdeckten sie eine mit mageren Büschen kaschierte Privatabfahrt mit einer kleinen Tankstelle. Die beiden Zapfsäulen standen nahe der Straße wie unförmige Wachposten in der Dunkelheit. Neben der rechten war ein schweres, schwarz lackiertes Motorrad aufgebockt. Seitab, in einem mit Schutthügeln verunzierten Kuschelgelände, lag ein winziges villenähnliches Gebäude. Menschen waren weit und breit nicht zu sehen. Und doch hatten sie das Gefühl einer seltsamen Spannung, die sie und alles um sie her einhüllte.


    Delasso klemmte sich einen Fächer unter den Arm und ging zwischen den beiden Zapfsäulen hindurch auf die Gartenpforte zu. Im Vorbeigehen strich er mit der Hand über den Tank des schwarzen Motorrades. „Eine Harley!" sagte er. „War früher immer ein Wunschtraum von mir." Dann blieb er abrupt stehen und betrachtete die sanft gewölbte Fläche, die er soeben berührt hatte. Seine Finger hatten deutliche Spuren auf dem Lack hinterlassen. „Die steht bestimmt nicht erst seit gestern hier", rief er über die Schulter zurück und ging weiter. Nach zwei, drei Schritten blieb er in der halboffenen Gartenpforte stehen. „Ich denke, wir sollten uns zuerst überzeugen, ob der Besitzer zuhause ist."


    


    Morton bückte sich, um mit einem Montiereisen den Deckel des Tieftanks aufzuhebeln, als er Delassos Schreckensruf hörte. Und nahezu gleichzeitig füllte sich die Luft um sie her mit dem wütenden Brummen eines angreifenden Schwarms, der offenbar in der Nähe des Hauses oder sogar im Haus selbst auf der Lauer gelegen hatte. Mitten in diesem Brummen aber hing der schrille Schrei eines jungen Mädchens.

  


  
    



    


    


    Kein Feuer, keine Kohle...


    



    


    Nachdem der sechs Wochen bewußtlose Patient Fred Froheim endlich aus dem Koma aufwachte, erholte er sich in einer Weise, daß es schon an ein Wunder grenzte. An ein Wunder, um das sich die medizinische Welt noch vor wenigen Jahren gerissen hätte. Auf dem Gesicht Doktor Lienhardts, des behandelnden Arztes, eines erfahrenen Chirurgen, erschien ein resigniertes Lächeln. Wäre ihm dieser Patient vor wenigen Jahren begegnet, hätte er seine Vorgesetzte Dienststelle angesichts dieses Heilungsphänomens um die Erteilung eines Forschungsauftrages ersucht. Dieser Froheim schien mit einem Metabolismus gesegnet zu sein, wie er der Wissenschaft bisher noch nicht untergekommen war. Zumindest erinnerte sich Lienhardt nicht, jemals dergleichen gehört oder darüber gelesen zu haben. Er neigte dazu anzunehmen, daß dieser Patient über sehr seltene, wenn nicht gar einmalige Eigenheiten einiger wichtiger Körperfunktionen verfügte, durch deren Aufklärung oder auch nur Veröffentlichung der behandelnde Arzt in normalen Zeiten zu einer Berühmtheit werden konnte.


    Nun, heute gab es weder Vorgesetzte Dienststellen noch Fachzeitschriften oder gar eine medizinisch interessierte Lobby. Es gab nicht einmal mehr normale Kranke in dieser Welt, nur noch Verhungernde, Angeschossene, Wahnsinnige und Drogensüchtige. Und ein paar verrückte Weißkittel wie ihn, die sich in diesem weiträumigen, leeren Krankenhaus fast verliefen.


    Die Zeiten, in denen einer berühmt werden konnte, waren längst vorbei. Gott sei Dank waren sie vorbei; denn heutzutage nützte Berühmtheit überhaupt nichts mehr. Sie war eher schädlich, sogar lebensgefährlich. Was war nicht schon alles geschehen mit bekannten Leuten und ihren Angehörigen in dieser entsetzlichen Zeit? Entführungen, Erpressungen, Autobomben, Mord, Raub, Totschlag, Vergewaltigung, Verstümmelung... Die Aufzählung ließe sich beliebig fortsetzen, denn die kriminelle Phantasie der Menschheit erlebte in den letzten Jahrzehnten einen wahren Boom an Kreativität.


    Für Fred Froheim stand fest, daß die kommenden Wochen für ihn kein Zuckerschlecken werden würden. Von dem Doktor, dessen Namen er sich nicht merken konnte, war ihm mitgeteilt worden, daß es Barni erwischt hatte. Er war wohl direkt unter eines der Vorderräder der Ranzerkutsche geraten, die ihren alten Ford in der Nacht überrollt hatte. Armer Barni! Daß er mal auf diese Art und Weise aus dem Verkehr gezogen werden würde, hatte wirklich niemand ahnen können. Aber Barni hatte diesen ganzen verdammten Schlamassel wenigstens hinter sich. Während er nun Zusehen mußte, wie er allein damit zurechtkam. Der Mittelpunkt seiner Welt war Barni gewesen. Barni hatte für ihn mitgedacht, und an Barni hatte er sich orientiert. Nun gab es Barni nicht mehr. Wie sollte er ohne ihn zurechtkommen, da unten zwischen all diesen Fässern voller Atomdreck?


    Vorsichtig, damit sich die Nadel in seinem Arm, an der sie einen Schlauch befestigt hatten, nicht allzu heftig bewegte, wischte er sich über die Stirn. Sie war feucht, und hinter ihr hotte vor kurzem ein bohrendes, sich nach und nach steigerndes Rumoren begonnen, das bisher einzige Ergebnis seiner immer wieder in sich selbst zurückkehrenden oder einander umkreisenden Gedanken über eine Zukunft, vor der ihm graute. Er versuchte wieder einzuschlafen, als sich die Tür öffnete und der Arzt eintrat. „Sie haben Besuch, Herr Froheim."


    Fast wäre er aufgesprungen, weil er im ersten Moment annahm, daß es Barni war; denn wer anders als der sollte ihn besuchen? Sie hatten sich geirrt. Barni war gar nicht tot!


    Aber es war nicht Barni, es war ein junger Spund, der aussah, als hätte er ganz gut zu den Randalierern vor dem Werktor gehören können, mit denen alles angefangen hatte. Er kam herein ohne zu grüßen, setzte sich auf den Stuhl neben dem Kopfende des Bettes und begann an einer Zeitung herumzufalten.


    „Ich gebe Ihnen eine Viertelstunde", sagte der Arzt. „Mehr nicht!"


    Der Spund faltete weiter. Ja, ja! Ich brauche höchstens zehn Minuten." Schließlich warf er die zusammengefaltete Zeitung mit einer gekonnten Drehung aufs Bett, erhob sich halb und tippte mit dem Zeigefinger auf eine Überschrift. „Hier, lies das!" sagte er.


    Fred kniff die Augen schmal. „War... war... es... wir... wirk... lieh...", las er. Dann schob er die Zeitung beiseite. „Wie soll ich das lesen, Mann? Ich bin schwer verletzt. Nicht mal das Fenster kann ich richtig sehen."


    Der Spund grinste. „Du solltest das aber lesen, Fred! Da steht nämlich was von dir in der Zeitung."


    Fred holte sich die Zeitung wieder heran und betrachtete sie einen Moment lang. „Na, das is' ja vielleicht ein Ding." Dann schob er sie zurück. „Lies du. Meine Augen funktionieren noch nicht wieder richtig."


    Der Spund grinste immer noch. Er schien ganz in Ordnung zu sein. Jedenfalls sah sein Grinsen so aus, als wäre er in Ordnung. Als er die Zeitung nahm, wurde sein Gesicht plötzlich ernst. „Hier steht, daß das mit dir und Barni wahrscheinlich kein Unfall war. Sie schreiben, es könnte durchaus Mord gewesen sein."


    „Eh!" sagte Fred. „Mord? Du spinnst !"


    „Nein, ich spinne überhaupt nicht. Hier steht, daß ihr aus dem Verkehr gezogen werden solltet, weil durch eure Aussage im Fall des Polizisten Silberstein vielleicht Dinge ans Licht der Öffentlichkeit gekommen wären..."


    „Silberstein? Silberstein? Ich kenne keinen Silberstein, Kumpel."


    „Den mußt du aber kennen, Mann. Das ist nämlich der Polizist, der neulich bei der Randale vor eurem Werktor einen Mitarbeiter der Deponie erschossen hat."


    „Pickel!" sagte Fred. „Na, klar, die ha'm Pickel umgelegt. So'n blondes blasses Arschloch von denen muß das gewesen sein." In Gedanken sah er Pickel wieder vor sich auf dem Hof der Deponie liegen, den Mund, aus dem ein dünner Faden hellroten Blutes sickerte, halb offen. „Barni hat dem Alten doch noch... Oh, meine Fresse, Kumpel! Das sind vielleicht Verbrecher, kann ich dir sagen. Nur weil Barni... Das kann doch nicht wahr sein!"


    „Hier steht es aber schwarz auf weiß."


    „Na ja, Kumpel! Vielleicht, vielleicht aber auch nicht."


    „Hier steht's doch, Mann!" Der Spund hielt Fred das Blatt vor die Nase.


    „Okay, okay! Aber es muß ja nich' immer alles stimmen, was in der Zeitung steht. Oder?"


    Der seltsame Besucher stand auf. „Na gut!" sagte er. „Wenn es dir nichts ausmacht, daß euer Alter euch in die Pfanne haut, kann ich ja gehen. Ich dachte nur, dein Freund Barni wäre es dir wert."


    „Nun mach' doch keinen Scheiß, Kumpel!" sagte Fred. „Setz dich und lies vor."


    Er sah den Chef der Deponie vor sich, diesen Fatzke mit den eckigen Bewegungen und den aufgeregten Mäuseaugen. Wenn dieses Stinktier meinen Kumpel Barni auf dem Gewissen hat, mach1 ich ihm 'n Loch in sein' steifen Hut. Oder ich dreh' ihm das Genick 'rum, bis sein Hals aussieht wie 'ne alte Sprungfeder!


    „Okay!" sagte der Spund. „Und danach gebe ich dir einen heißen Tip, wie du Barni rächen kannst. Einverstanden?"


    Fred nickte. „Wo finde ich dich, wenn ich hier 'rauskomme? FHast du 'ne bestimmte Bleibe oder so?"


    Der andere grinste, nein, diesmal lächelte er. „Selbstverständlich habe ich eine Bleibe. Leere Wohnungen gibt's wie Sand am Meer. Es ist zwar kein Schloß, aber ein geräumiges Zimmer. Da wäre auch Platz für dich, wenn du wieder draußen bist."


    „Und wo soll ich dich suchen?"


    „Du mußt mich nicht suchen, Fred. Wenn du aus der Klinik kommst, werde ich da sein."


    „Du willst mich abholen?"


    „Natürlich. Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe."


    Fred wandte das Gesicht ab und tat, als sähe er hinter dem Fenster etwas überaus Interessantes. Er wollte nicht, daß der Spund mitbekam, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Mann, ich habe wieder einen Kumpel.


    Als Doktor Lienhardt eine halbe Stunde später zurückkam, war der Besucher gegangen. Der Patient hatte eine Zeitung in der Hand und las. Lienhardt war einigermaßen verblüfft. Nach allem, was er von Froheim in den wenigen Tagen kennengelernt hatte, hätte er kaum damit gerechnet, daß der des Lesens überhaupt kundig war.


    „Da steht was von mir drin."


    „In der Zeitung?" Lienhardt nahm das Blatt und las die Überschrift des Artikels, auf den Froheims nicht ganz sauberer rechter Daumen wies: „War es Unfall? Oder war es Mord?"


    „Lesen Sie ruhig laut", sagte Froheim. „Dann kann ich Ihnen sagen, ob es stimmt oder ob die Zeitungsfritzen sich was zusammengelogen haben." Dann lag er still und hörte sich Wort für Wort abermals an, was ihm sein neuer Freund vor ein paar Minuten vorgelesen hatte. Sie hatten Barni tatsächlich kaltgemacht.


    Sie hatten versucht, auch ihn um die Ecke zu bringen. Weil er und Barni wußten, daß sie Pickel aus purer Gemeinheit erschossen hatten. Daß sie ihn umgenietet hatten, weil immer einer dran glauben muß. Wahrscheinlich hätten sie sich sonst nicht wohlgefühlt. Und dieser eine war zufällig Pickel gewesen, Pickel, der mit der ganzen Sache nicht mehr am Hut gehabt hatte als irgend so ein Hosenscheißer.


    „Danke, Doktor", sagte er, erstaunt über die eigene Stimme, die seltsam rauh und belegt klang.


    Noch am selben Abend war er verschwunden. Und wenn nicht gleichzeitig mit ihm sein speckiger brauner Kordanzug verschwunden wäre, Doktor Lienhardt hätte es nicht für möglich gehalten, daß er das Krankenhaus aus eigener Kraft verlassen hatte.


    Sein neuer Kumpel war tatsächlich da. Stand an der Mauer gegenüber dem großen Portal, rauchte und feixte. Komisch, während Fred bisher noch ziemliche Schmerzen in den Beinen und unter den kurzen Rippen gespürt hatte, angesichts dieses Jungen mit dem mickrigen Pferdeschwanz und dem hautengen schwarzen Kampfanzug waren sie wie weggeblasen. Plötzlich fühlte er sich so gut wie schon lange nicht mehr.


    „Hallo, Fred!" sagte der Junge. „Haben sie dich entlassen?" Er kniff ein Auge zu und sein Grinsen wurde um ein ganzes Stück breiter.


    „Vielleicht", sagte Fred und grinste zurück. „Vielleicht auch nicht."


    Der Junge legte ihm einen Arm um die Schultern und drehte ihn mit dem Gesicht zur Stadt. Fred verschluckte sich am eigenen Atem. Das war nicht mehr die Stadt, durch die er vor Wochen mit Barnis altem Ford gefahren war. Diese Stadt war nur noch ein grauer, staubiger Steinhaufen, der langsam aber sicher zerfiel. Man hörte deutlich, daß dauernd irgendwo irgend etwas zusammenbrach oder einstürzte. Außerdem roch es nach Hitze und Qualm. Wahrscheinlich brannte es irgendwo. Angestrengt blickte er die staubige Straße hinab. Er sah weder Menschen noch Fahrzeuge. Auch nicht, nachdem er sich über die Augen gewischt hatte. „Meine Fresse!" sagte er. „Meine Fresse."


    „Wir müssen weg hier", drängte der Junge. „Kannst du gehen, oder soll ich uns ein Auto beschaffen?"


    Fred blickte immer noch die Straße hinab auf das Stück Stadt, das wie zwischen die Backen eines riesigen Schraubstocks gepreßt in der Lücke zwischen Klinikfassade und Friedhofsmauer zu erkennen war. „Könntest du das?"


    „Kein Problem. Paß genau auf, Fred! Du nimmst meinen Fächer und bleibst hier an der Mauer stehen. Genau an dieser Stelle. Ich gehe los und hole ein Auto. In zehn Minuten bin ich wieder hier. Aber komm nicht auf die Idee abzuhauen."


    „Ich brauch' kein Auto", unterbrach ihn Fred. „Ich kann laufen, und wenn es durch die ganze Stadt ist." Plötzlich hatte er Angst, wieder allein gelassen zu werden, kaum daß er einen gefunden hatte, an den er sich halten konnte. Was sollte er anfangen, wenn der Junge nicht wiederkommen würde? Ohne Barni und ohne die Deponie, dafür aber mit den verfluchten Killerschwärmen im Nacken und den Bullen, die ihn um die Ecke bringen wollten? Da konnte er doch gleich im Kaufhaus auf den Dachgarten fahren und über die Brüstung springen. Nein, er mußte mit dem Jungen zusammenbleiben. Nicht für einen Moment durfte er ihn aus den Augen lassen. In dieser Stadt gab es tausend Gründe, nicht wiederzukommen. Oder nicht wiederkommen zu können.


    „Du mußt es wissen, Fred. Weit ist es wirklich nicht. Aber etwa eine halbe Stunde werden wir doch unterwegs sein."


    „Das is'n Klacks für mich, 'ne halbe Stunde!" sagte Fred, der nie in seinem Leben gelernt hatte, eine Uhr abzulesen.


    „Dann komm!"


    So traten sie ihren Weg durch die fast menschenleere, vor sich hinsterbende Stadt an. Ab und zu erkannte Fred eine Straße oder ein Pfaus wieder, aber es war, als sähe er das Negativ eines alten Fotos. Er sah die Konturen, aber hinter ihnen nistete tote Schwärze anstelle lebendigen Lichts. Was ihn aber am meisten schockierte, war, daß es außer ihnen kaum noch Menschen in dieser Stadt zu geben schien. Nur hin und wieder sahen sie jemanden in einem Eingang verschwinden oder im Schutz der Häuser dahinhuschen. Man ging sich aus dem Weg. Man wechselte die Straßenseite, um nicht Gefahr zu laufen, angerempelt zu werden. Man verdrückte sich um so schneller, je größer die Gruppe von Menschen war, der man begegnete. In dieser halben Stunde auf dem Weg zwischen dem Krankenhaus und der Wohnung


    brauchten sie jedoch nur ein einziges Mal auszuweichen. Das war, als ihnen vier in schwarze Lederbodies gekleidete Mädchen entgegenkamen. Die Dreieckhöschen waren so knapp und die Oberteile aus so dünnem Leder, daß es aussah, als hätten sie nichts an als eine Schicht schwarzer Farbe.


    Fred bekam einen gewaltigen Drall in Richtung der Mädchen, fühlte sich jedoch am Arm zurückgehalten. Der Kumpel faßte hart zu, und zog ihn mit sich auf die andere Straßenseite. Zu Recht, wie sich gleich darauf herausstellte, denn die Mädchen riefen üble Schimpfworte herüber, zeigten ihnen den Mittelfinger und spuckten schließlich sogar in ihre Richtung. Plötzlich wirkten sie kein bißchen sexy mehr, sondern nur noch unheimlich abstoßend und böse. Gott sei Dank schienen sie es eilig zu haben, denn sie blieben auf der anderen Straßenseite.


    „Wie heißt du eigentlich?" fragte er seinen neuen Freund.


    „Du kannst mich Twister nennen“, sagte der Spund und grinste schon wieder. „Alle meine Kumpels nennen mich so. Das heißt, die paar, die noch im Lande sind." Dann faßte er Fred abermals am Arm und drehte ihn zu sich herum. Sein Gesicht war plötzlich ernst geworden. „Du hättest dich eben am liebsten auf eine von den Miezen gestürzt. Stimmt's?"


    Fred nickte.


    „Sei froh, daß du dir's verkniffen hast“, sagte Twister. „Wahrscheinlich hätten sie dich in eine der Bruchbuden da drüben gezerrt und du hättest eine nach der anderen vögeln müssen."


    „Das wäre doch..."


    „Worts ab, Fred, der Knaller kommt immer erst am Ende. Schließlich waren es ja vier. Und wenn's für die letzte nicht mehr gereicht hätte, hätten sie dir den Pimmel abgeschnitten, lieber Freund. Sie sahen mir nämlich verdammt so aus, als ob mit ihnen nicht zu spaßen wäre. Diese Amazoweiber sind schlimmer als die Vandalen. Du ziehst den kürzeren, wenn du dich mit denen anlegst. Wie lang er auch ist!"


    Fred fühlte dumpfe Dankbarkeit für Twister, der sich bereits mehrfach als Freund erwiesen hatte. „Du bist wirklich ein unheimlich prima Kumpel", sagte er gerührt.


    Twisters Bude war eine Klasse für sich. Nachdem er umständlich ein riesiges Vorhängeschloß aufgesperrt und eine Tür aus Spanbrettern geöffnet hatte, betrat Fred nach ihm einen Raum, der wie ein mitten in der Hölle liegendes Stück Paradies aussah.


    Das Zimmer war riesengroß und mit allem ausgerüstet, was man zum Leben brauchte. Ringsum an den mit Postern tapezierten Wänden standen offenbar von Twister selbst gebaute Regale. Außerdem gab es einen schweren Spülstein, den der Hausherr wahrscheinlich auch als Waschbecken nutzte, und einen kleinen Gasofen mit Luftstutzen durch's Fenster, der aus einer Druckflasche gespeist wurde. In der äußersten hinteren Ecke lag neben einem kleinen dreibeinigen Schemel ein Stapel Decken zum Schlafen. Das Zimmer war anheimelnd, aber es hätte Fred noch besser gefallen, wenn auf den Postern nicht nur diese komischen Zeichen, sondern richtige Bilder gewesen wären. Er hätte anstelle der schwarzen Blitze und Kreuze viel lieber hübsche Mädchen gesehen.


    Als er sich auf die Decken in der Ecke setzte, wurde er durch ein Knittergeräusch daran erinnert, daß sich die Zeitung noch in seiner Hosentasche befand. „Hör' mal, Twister", sagte er. „Du hast mir 'was versprochen."


    Der Junge nickte. „Habe ich. Und dabei bleibt es auch. Wir werden den Kerlen ein Ding einschenken, an dem sie lange zu schlucken haben. Du wirst sehen."


    „Wir?"


    „Na klar: wir! Oder denkst du, ich überlasse dir den Spaß allein. Nein, Fred, ich will dabei sein, wenn diesen Schweinen zum Tanz aufgespielt wird."


    „Mensch, Twister!" beteuerte Fred an diesem Tag zum zweitenmal. „Du bist ein Klasse Kumpel."


    Eine halbe Stunde später saß er stumm und steif in der Ecke auf Twisters Deckenstapel und starrte zu Boden. Er war blaß geworden, als ihm dämmerte, was sich Twister zurechtgelegt hatte. Der Plan war so großartig, daß einem davon schwindlig werden konnte. Schließlich sprang er auf. „Laß uns gehen, Junge!"


    Twister wehrte mit sachlich knapper Geste ab. „Noch nicht, Fred. Noch ist es zu zeitig. Wir warten ab, bis es dunkel ist. Noch zwei, drei Stunden, und es wird stockfinstere Nacht sein.


    Wir sollten inzwischen einen Happen essen. Ich glaube nämlich, daß es spät werden kann, ehe wir zurückkommen."


    Sekundenlang fühlte sich Fred hin- und her gerissen zwischen dem Wunsch, dem geschniegelten Deponiechef so schnell wie möglich Feuer unter den Arsch zu machen und einer plötzlichen, fast schmerzhaften Leere im Magen. Schließlich siegte der Hunger. „Okay!" sagte er. „Essen. Aber wo kriegen wir 'was zum Beißen her?"


    Twister winkte ab. „Im Küchenregal steht eine Menge Büchsen mit allen möglichen Fressalien herum. Such dir was aus."


    Fred zog sich den Schemel heran und kletterte hinauf, um sich sein Menu zusammenzustellen. Von dem Moment an, in dem sich Fred in den Anblick der Reihen von Dosen und Tetrapacks vertiefte, hörten für ihn die Polizisten wie der Deponiechef für eine Weile zu existieren auf. Anhand der bunten Etiketten wählte er mehrere Büchsen mit Nahrungskonzentraten verschiedener Geschmacksvarianten und einige Packungen Schokovat aus, machte es sich auf dem Deckenstapel bequem und begann zu essen. Er aß mit der Bedachtsamkeit eines Hamsters zu Winteranfang, den langsam anwachsenden Stapel leerer Dosen immer wieder mit Genugtuung betrachtend. Nachdem ihm ein Gefühl sanft aufsteigender Wärme verriet, daß sein Magen angemessen gefüllt war, schloß er die Augen und schlief sofort ein.


    Als Twister ihn weckte, hatte sich bereits Nacht über die Stadt gebreitet. Vor dem kleinen, fast blinden Fenster herrschte eine so dichte Dunkelheit, daß man draußen wahrscheinlich nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen konnte.


    „Auf, auf!" sagte Twister. „Dein Chef erwartet uns".


    Fred erhob sich sofort. Aber es dauerte eine Weile, ehe er sich zu voller Größe aufgerichtet hatte. Ganz sicher auf den Beinen war er noch immer nicht. Das Atmen fiel ihm wesentlich schwerer als sonst. Er hatte das Gefühl, daß seine Luftröhre enger geworden war.


    Twister nahm eine kleine Taschenlampe vom Regal, klemmte sich seinen Fächer unter den Arm und wandte sich zur Tür. Die Hand bereits auf der Klinke, blieb er stehen und sah sich mit einem seltsam wehmütigen Blick in seinem Zimmer um.


    „Den Fächer brauchen wir nicht", sagte Fred. „Es ist dunkel, und in der Nacht sind die Schwärme doch..."


    Twister trat ins Treppenhaus. „Ich glaube nicht, daß wir hierher zurückkommen", sagte er.


    „Ach!" murmelte Fred, der echtes Bedauern empfand, obwohl er nur wenige Stunden in diesem Zimmer gewesen war. Dann stieg er hinter Twister die steile Treppe hinab, über der ein intensiver Geruch von verfaultem Holz und Schimmel hing.


    Nachts wirkte die Stadt noch bedrohlicher. Die Straßenlaternen brannten nicht. Wie Stümpfe abgestorbener Bäume, von denen sämtliche Äste abgehackt waren, ragten sie in die Dunkelheit, die in den engen Häuserschluchten nistete. Selten sah man ein von trüb flackerndem Lichtschein erleuchtetes Fenster, und auch dann nur in Höhen ab dem dritten Stock. Die Fenster in den ersten Etagen waren zumeist mit Brettern vernagelt.


    Twister hatte die Führung übernommen. Er ging langsam, wobei er die Umgebung sehr genau beobachtete. Hin und wieder schaltete er seine Taschenlampe ein, deren magerer Lichtschein dann vor ihren Füßen einherhüpfte wie ein Irrlicht. Fred folgte ihm mit gesenktem Kopf, den Blick ausschließlich auf Twisters Schuhe gerichtet, deren weiche Sohlen leise, knirschende Geräusche auf dem Gehweg verursachten.


    Bisher wußte er nur, daß sie Twisters Berechnungen zufolge vier der Fässer brauchten, die unten auf Sohle dreizehn lagerten. Vier Fässer voller, wie es Barni noch am letzten Tag seines Lebens ausgedrückt hatte, konzentrierten Todes. Fred wußte nicht, in welcher Weise sie diesen konzentrierten Tod auf den Deponiechef und die Bullen loslassen würden, aber er war überzeugt, daß sich Twister schon einen Plan zurechtgelegt hatte. Er akzeptierte neidlos, daß sein neuer Freund der klügere von ihnen beiden war; der wichtigere jedoch war in diesem Fall er, Fred Froheim. Ohne ihn ging nichts. Nur er konnte dafür sorgen, daß sie auch wirklich an die Fässer kamen.


    Er versuchte sich zurechtzulegen, in welcher Weise dieser erste Teil ihres Planes am besten und vor allem am sichersten durchzuführen wäre, aber er kam immer wieder nur auf eine einzige Möglichkeit zurück. Er würde so tun, als wäre nichts geschehen, würde den Pförtner grüßen, wie er es stets getan hatte, wenn er


    zusammen mit Barni zur Arbeit gekommen war, würde seine Karte nehmen, die Kontrollen durchlaufen und einfahren. Was sollte dabei schiefgehen? Das alles hatte seit Jahren einwandfrei funktioniert, es war ein unveränderlicher, gleichsam objektiver Teil seines Lebens geworden, und er sah keinen Grund, weshalb es nun anders sein sollte.


    Er würde hinunter auf Sohle dreizehn fahren, die vier Fässer in den Korb laden und... „Scheiße!" murmelte er. Ihm war eingefallen, daß er noch nie einen der Elektrostapler bedient hatte. Das war immer Barnis Aufgabe gewesen. Heute würde er ohne Barni auskommen müssen.


    Twister wandte sich im Gehen halb um. „Hast du 'was gesagt?"


    Fred spürte fast etwas wie Zorn auf seinen Exkumpel Barni. „Hab' ich, ja! Olle Barni hat mir nie gezeigt, wie man einen Gabelstapler fährt."


    „Ich kann fahren", sagte Twister.


    „Du? Aber du kommst doch nicht in die Grube."


    „Klar komme ich! Mach dir keine Sorgen, Fred."


    „Vielleicht kommst du rein, Twister. Vielleicht aber auch nicht. Und wie willst du's anstellen, he?"


    Twister setzte sein breitestes Grinsen auf. „Wir werden durch das Eingangstor fahren wie die ganz großen Herrschaften. Ohne Gekrieche, Uber-den-Zaun-klettern, Herumrobben und Verstecken, ganz offiziell, erhobenen Hauptes und aufrecht. Du sollst mal sehen, was die in ihrer Pförtnerbude für Augen machen."


    „Du willst durch das Tor fahren? Mit einem geklauten Auto?"


    „Du hast es erfaßt, Fred!"


    „Das klappt nie! Niemals! Die haben eine Sperre aus Eisenpfählen in der Auffahrt."


    „Kommt nur darauf an, was für ein Auto wir klauen, mein Lieber. Die richtige Karre - und die Jungs dort stehen stramm wie die Soldaten. Kannst dich voll drauf verlassen." Twister lachte, als sei ihm soeben ein hervorragender Witz gelungen.


    Obwohl Fred überzeugt war, daß Twister keine Ahnung hatte, wie schwer es sein würde, sich Zugang zur Deponie zu verschaffen, schwieg er. Er befürchtete, ihn durch seine Fragerei noch zu verärgern. Außerdem hielt er Twister für gewitzt genug, sich im entscheidenden Moment etwas einfallen zu lassen. Und wenn er, falls alles danebenging, tatsächlich auf sich allein gestellt sein sollte dort unten, dann würde er die Fässer eben eins nach dem anderen bis hinüber zum Förderkorb trudeln, und sie dann von Hand hineinhieven.


    Zunächst begegneten sie keinem Menschen. An einzelnen erleuchteten Fenstern hoch über ihnen oder dem Lichtschein, der gelegentlich durch die Ritzen von Brettertüren sickerte, erkannten sie wohl, daß es außer ihnen auch noch andere Leute gab, die sich nicht oder noch nicht zum Verlassen der Stadt hatten entschließen können, einen der letzten Bewohner bekamen sie in dieser Nacht jedoch vorerst nicht zu Gesicht. Manchmal gingen sie an Autos vorbei, die am Straßenrand in der Dunkelheit standen wie große gestorbene Tiere. Twister leuchtete jedesmal mit der Taschenlampe hinein und ließ den hellen Kreis über das Armaturenbrett und die Vordersitze gleiten. Meist zuckte er nach einer solchen Musterung mit den Schultern und ging weiter.


    In zwei dieser Fahrzeuge sahen sie Leute. Zuerst einen alten Mann, dessen Gesicht sich erst vor Angst und dann vor Wut verzerrte, als es vom Licht der Taschenlampe getroffen wurde. Twister wußte sofort, was geschehen würde und begann zu laufen. „Hau ab, Fred!" schrie er. „Der Kerl hat eine Pistole. Lauf, lauf!" Und selbstverständlich rannte Fred wie von Furien gehetzt hinter seinem Kumpel her. Sie hatten Glück, daß der Alte eine ganze Zeit brauchte, um aus dem Auto zu kommen. So gingen seine Schüsse weit über sie hinweg, schlugen mit klatschenden Geräuschen irgendwo in eine Hausfassade und surrten als Querschläger über die Dächer davon.


    In einem anderen Auto lag ein Pärchen nackt aufeinander und absolut bewegungslos. Fred dachte, daß es vielleicht ganz angenehm sein könnte, so zu sterben. Dann aber sah er im Schein der Taschenlampe, daß ein Schlauch vom Auspuff des Wagens zu einer sauber abgedichteten Bohrung in der Tür führte.


    Später fuhr ein Auto langsam an ihnen vorüber. Die Scheinwerfer waren voll aufgeblendet und ließen die unteren Fassadenteile der umstehenden Häuser für Sekunden in geisterhaft bleichem Licht erstrahlen. Unvermittelt wirkte die Umgebung, als hätten hier irgendwelche Witzbolde oder Aktionskünstler die Vorderfronten längst abgewrackter Jahrmarktsbuden zusammengestellt. Man war darauf gefaßt, daß im nächsten Moment in der Nähe ein Orchestrion zu spielen beginnen könnte.


    Da die Scheiben des Fahrzeugs dunkel getönt waren, konnten beide trotz der Beleuchtung nicht erkennen, mit wieviel Personen es besetzt war. Twister verkniff es sich, mit seiner Taschenlampe hinüberzuleuchten. In dieser Beziehung verfügten nur noch sehr wenige Leute über genügend Sinn für Humor. Die meisten griffen sofort zur Waffe und ballerten ohne Warnung drauflos.


    Als der an den Fassaden entlangkriechende Lichtschein schließlich am unteren Ende der Straße verschwunden war, blieb um sie her eine so tiefe Dunkelheit zurück, daß Fred den Eindruck gewann, er könnte sie, wenn die Hornhaut auf seinen Fingerspitzen ein wenig dünner wäre, sogar fühlen. Er stellte sich vor, daß es sein müßte, als streiche man leicht über eine eiskalte Blechplatte.


    „Sie gehen nach Norden", stellte Twister fest. „Alle gehen nach Norden."


    Fred nickte in die Finsternis. „Wenn wir dem Hutmann sein Ding eingeschenkt haben, können wir ja auch nach Norden gehen."


    Twister antwortete nur mit einem vagen Brummen. Es klang nicht so, als ob er von dem Gedanken begeistert wäre. Vielleicht hatte er auch nicht richtig zugehört. Denn er hatte drüben auf der anderen Straßenseite ein Auto entdeckt, das man in der Dunkelheit ebenso für einen Hügel aus Hausmüll halten konnte.


    „Vielleicht klappt es diesmal", sagte er und schwenkte nach rechts ab. Wieder ließ er den Lichtschein seiner Taschenlampe über das Armaturenbrett und die Sitze wandern. Schließlich versuchte er sogar unter das Armaturenbrett zu leuchten. Nach einer unbestimmbaren Geste mit beiden Händen ging er zum Heck des Wagens und machte sich am Kofferraum zu schaffen. Doch trotz wiederholter Versuche, die mit sachtem Rütteln begannen und mit heftigen Faustschlägen auf den Schloßzylinder endeten, gelang es ihm nicht, die Klappe zu öffnen. Danach ging er wieder nach vorn zur Fahrertür. Fred hatte nicht das Gefühl, daß ihn das Mißlingen seiner Versuche besonders ärgerte.


    Am Offner der Fahrertür ging Twister ganz anders vor als eben noch am Schloß der Kofferklappe. Er probierte zuerst mehrmals den Türgriff, wobei er den Kopf schief hielt, als lausche er auf bestimmte Geräusche, dann trat er, die Hand immer noch auf der Klinke, einen halben Schritt zurück und riß die Tür mit einem einzigen Ruck auf. Zwar gab es ein Geräusch, als wäre irgendwo im Inneren des Schlosses etwas zerbrochen, aber das schien auch der ganze Schaden gewesen zu sein. Jedenfalls schnappte die Tür, als Twister sie probeweise schloß, wieder ein und ließ sich danach problemlos öffnen. Nach diesem Test kroch er halb unter das Armaturenbrett und begann an den Drähten herumzufummeln. Plötzlich gab es einen knisternden Blitz und der Motor erwachte stotternd zum Leben. Dreimal, viermal knallte es im Auspuff mit der Lautstärke von Pistolenschüssen, dann lief die Maschine ruhig wie ein Uhrwerk.


    „Mann, Fred", sagte Twister. „Wenn noch genug Sprit in der Karre ist, haben wir den Erfolg schon zur Hälfte in der Tasche."


    Fred blieb skeptisch. „Ich glaube nicht, daß wir damit in die Deponie kommen. Du hast die Eisenpfeiler nicht gesehen, Twister."


    „Ich habe sie gesehen, Fred", erwiderte Twister mit Nachdruck. „Und ich weiß ganz genau, daß wir dort mit diesem Auto nicht durchkommen würden. Aber das will ich ja auch gar nicht. Ich will mit dem nach Siebeneichen fahren und uns ein anderes beschaffen, für das Eisenpfosten nicht mehr sind als ein bißchen härtere Streichhölzer. Verstehst du? Und nun steig ein, damit wir hier wegkommen."


    „Ich war noch nie in Siebeneichen", sagte Fred, während er sich zurechtsetzte. Wenn man es genau nahm, dann ist er eigentlich überhaupt noch nirgends gewesen. Sein Leben war, von gelegentlichen Kneipenabstechern mit Barni oder Pickel abgesehen, in einer sehr engen Bahn verlaufen, die vom städtischen Heim für ledige Männer zur Deponie und zurück führte. Von den Vorstädten wußte er höchstens, daß es sie gab. Aber auch wenn er eines dieser Viertel gekannt hätte, an seiner Befürchtung, daß sie dort kein geeignetes Fahrzeug finden würden, hätte das wahrscheinlich kaum etwas geändert. Ob Siebeneichen oder Ebenerde oder sonstwo, er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß die Autos der Leute von dort draußen viel anders waren als die Autos von denen, die in der Stadt gewohnt hatten.


    „Auch gut!" sagte Twister. „Umso größer wird die Überraschung." Er legte den Gang ein und ließ den Wagen an rollen. Erst kurz bevor sie die Ecke erreichten, schaltete er das Standlicht ein.


    Siebeneichen war kein Stadtteil im üblichen Sinn, sondern ein der Stadt im Norden vorgelagerter Kasernenkomplex, der zu einer Zeit entstanden war, als die Sorge der verantwortlichen Politiker, das Land könnte eines Tages angegriffen werden, noch nicht ganz unberechtigt gewesen war. Und da sie diese Verteidigungseinrichtung unter Einsatz erheblicher Mittel installiert hatten, waren sie bemüht gewesen, sie wachsen und gedeihen zu lassen. Auch als die Gefahr einer Invasion längst nicht mehr existierte und es nichts mehr gab, was zu verteidigen sich gelohnt hätte.


    Twister warf einen schnellen Seitenblick auf Fred, der ein wenig vornübergebeugt auf dem Beifahrersitz hockte und mit großen Kinderaugen hinaus auf den spärlichen Lichtfleck starrte, den ihr Fahrzeug an den Häuserwänden entlangwandern ließ.


    Ja, sie waren alle total überflüssig, die ganze Population, die sich Menschheit nannte. Und zwar ohne Ausnahme, ihn selbst eingeschlossen. Darüber gab er sich keinerlei Illusionen hin. Seit der Zeit, da der Mensch aus dem Frühstadium seiner Entwicklung herausgetreten war und angefangen hatte, kompliziertere Werkzeuge als Feldsteine zu verwenden, hatte er nur noch Schaden angerichtet. Schaden, nichts als Schaden. Und all die Warner, die im Laufe der Generationen aufgestanden waren und versucht hatten, der Menschheit das Verwerfliche ihres Tuns vor Augen zu führen, hatten nicht mehr erreicht als der legendäre Rufer in der Wüste und nicht mehr geerntet als ein abschätziges Lächeln. Was selbstverständlich auch für ihn galt, der den Decknamen Twister angenommen hatte, als er der autonomen Szene beitrat. Was hatten sie schon zuwege gebracht, außer ein paar brennende Autowracks, eingeschlagenen Schaufenster und verletzte oder getötete Polizisten? Nichts! Im Gegenteil, sie hatten sich gleichermaßen den Zorn der loyalen Bürger und den Haß der Faschos zugezogen. Woraus sich zwingend ergab, daß er und seine autonomen Freunde mindestens ebenso überflüssig waren wie alle anderen Zeitgenossen. Zumindest bisher. Nun allerdings, da ihm der Zufall diesen etwas einfältigen, aber dafür oder gerade deshalb gut verwendbaren Helfer an die Hand gegeben hatte, konnte er vielleicht doch noch etwas ausrichten. Er bildete sich nicht ein, einen Wandel einleiten zu können, dazu war es längst zu spät, aber ihm war zumindest die Chance gegeben, seinem Leben am Ende doch noch einen Sinn geben zu können. Die Chance, angesichts des Unterganges sagen zu dürfen, daß man es geschafft hatte, diesen Verbrechern wenigstens einmal den Spiegel vors Gesicht zu halten, daß man sie wenigstens einmal in Angst und Schrecken vor ihrem eigenen Dreck versetzt hatte.


    Er rechnete, daß man mindestens vier Fässer in der Kabine eines Mannschaftstransporters unterbringen konnte. Und er nahm als sicher an, daß es ihm gelingen würde, mit dem gepanzerten Fahrzeug das Regierungsviertel zu erreichen und dort den radioaktiven Unrat zu verstreuen. Es würde Tote geben, darüber war er sich im klaren, und wahrscheinlich würden er und dieser Fred Froheim die ersten sein. Aber sie würden nicht die einzigen bleiben. Und all die anderen würden langsamer und vor allem spektakulärer sterben. Im Licht der, wenn auch stark geschrumpften, Öffentlichkeit quasi.


    „Wir sind gleich da."


    Fred hob die Schultern. „Ich habe immer noch keine Ahnung, wo du hier ein besseres Auto herkriegen willst."


    Sie hielten an. Unmittelbar vor einem Drahtzaun, dessen Maschen im matten Scheinwerferlicht metallisch funkelten. Dahinter, in den tiefen nächtlichen Schatten nur ungenau zu identifizieren, erhoben sich wie die Rücken einer Gruppe in Reih und Glied ruhender Saurier die Silhouetten gepanzerter Fahrzeuge.


    „Von dort!" sagte Twister und deutete durch den Zaun.


    Fred war für ein paar Sekunden wie erstarrt. Und als er sich schließlich wieder zu bewegen vermochte, drehte er nur den Kopf ein wenig und betrachtete seinen neuen Kumpel mit Augen, in denen verzückte Hochachtung schimmerte. „Meine Fresse!" flüsterte er. „Meine Fresse! Wie bist du bloß darauf gekommen, Mann? Das isse's, Twister, genau das! Mit so einem Ding kommen wir überall hin und überall durch. Überall!"


    „Okay!" murmelte Twister. „Wenn du es sagst, wird's wohl stimmen. Aber nun müssen wir Zusehen, daß wir da reinkommen."


    Er bückte sich, griff unters Armaturenbrett und zog die beiden Drähte auseinander, mit denen er das Zündschloß überbrückt hatte. Das Licht ging aus, der Motor verröchelte. Einen Moment lang lauschte er noch in die Nacht hinaus, dann öffnete er die Tür und schickte sich an, das Fahrzeug zu verlassen.


    Doch noch einmal hielt ihn Fred zurück. „Und du kannst mit so einem Ding umgehen?"


    „Natürlich kann ich!" unterbrach ihn Twister ungeduldig. „Was sollten wir sonst hier?"


    „Schon gut", flüsterte Fred. „Schon gut." Er nahm sich vor, keine Fragen mehr zu stellen. Seine Stunde sollte schlagen, wenn sie mit einem dieser Dinger den Zaun der Deponie gestürmt haben würden.


    Twister bückte sich, faßte mit beiden Händen unter den Zaun und hob ihn ein Stück an. „Los, Mann!" stöhnte er. „Schieb 'ne Klamotte drunter. Schnell!"


    Fred griff sich einen der herumliegenden Steine und schob ihn unter den Zaun. Er hatte das Gefühl, daß dort schon so etwas wie eine flache Delle war. „Und was ist mit den Wachen?"


    Twister schüttelte den Kopf. „Auch von denen sind die meisten nach Norden unterwegs. Und die paar, die noch hiergeblieben sind, sitzen vorn in der Wachstube und spielen Skat. Jetzt los! Kriech unten durch!"


    Tatsächlich befand sich neben dem scharfkantigen Steinbrocken, den Fred eben auf Twisters Geheiß unter den Zaun geschoben hatte, eine kleine Senke, als ob dort schon öfter jemand durchgekrochen wäre. Vielleicht Hunde oder andere größere Tiere, versuchte sich Fred einzureden, aber während er sich unter dem Zaun hindurchquälte, beschlich ihn das unbestimmte Gefühl, daß jemand sie von irgendwoher aus der Finsternis beobachtete.


    jenseits des Zaunes richtete er sich halb auf, lehnte sich rückwärts an das Metallgitter und lauschte. Alles blieb still. Dann richtete sich Twister neben ihm auf, als sei er wie ein Geist aus dem Boden gefahren. „Dort rüber!" flüsterte er und zeigte auf die unförmigen Schatten.


    Daß Twister sich bemühte, möglichst leise zu sprechen, steigerte Freds Besorgnis erheblich. Er spürte instinktiv, daß Twister sich der Gefahrlosigkeit ihres Unternehmens durchaus nicht so sicher war, wie er tat. Auf dem Gelände konnten sich schließlich alle möglichen Ganoven und alles mögliche Ungeziefer herumtreiben. Verstecke gab es genug. Selbst hier, weitab von den barackenförmigen Zentralgebäuden, die man nur als flache, schwarze Schatten vor einem kaum helleren Hintergrund erkennen konnte.


    Seltsamerweise war es nicht so sehr eine Begegnung mit Menschen, die Fred am meisten fürchtete. Seitdem er den flachen Durchgang unter dem Zaun gesehen und benutzt hatte, argwöhnte er vielmehr, daß sie von einem riesigen Hund oder einer ähnlichen Bestie angefallen werden könnten. Während er hinter Twister tief gebückt vom Zaun weg weiter ins Kasernengelände hineinschlich, lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    Twister näherte sich dem ersten der gepanzerten Fahrzeuge zügig, aber mit der gebotenen Vorsicht. Einmal blickte er sich über die Schulter um und sah, daß Fred ihm folgte wie ein großer Schatten. Sie erreichten das Heck des ersten Fahrzeugs ohne Zwischenfall. Twister richtete sich auf und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die vor ihnen aufragende Rückwand gleiten. Aus unmittelbarer Nähe erinnerte sie infolge ihrer strahlenbrechenden Oberflächenstruktur und des optisch desorientierenden Tarnanstriches eher an eine senkrecht stehende Felsplatte als an ein technisches Produkt. Er spähte um die Rückwand herum, konnte jedoch nur wenig erkennen. Eine in Längsrichtung etwa in der Mitte geknickte dunkle Fläche, die sich in nahezu absoluter Finsternis verlor und dahinter die Schatten nachtschwarzer, niedriger Gebäude vor einem nur wenig helleren Himmel. Mehr nicht.


    Er versuchte seine nächsten Schritte zu planen, aber er kam lediglich zu der Feststellung, daß es weder etwas zu planen noch abzuwägen gab. Sie mußten versuchen, in eines der Fahrzeuge zu gelangen, und sie mußten hoffen, daß noch niemand vor ihnen auf die Idee gekommen war, sich einen dieser stählernen Särge anzueignen. Er hatte die Delle unter dem Zaun sehr wohl gesehen und wußte, daß sie mit einer Begegnung rechnen mußten. Im schlimmsten Fall sogar mit einer Konfrontation, wenn es sich um Leute handeln sollte, die hier in einer rechtsfreien Enklave lebten.


    Die wenigsten Sorgen bereitete ihm das Wachpersonal. Er war überzeugt, daß sich die paar Mann, die irgendwo dort drüben in ihrem Bunker saßen, nicht einmal dann aus ihrer Hütte wagen würden, wenn das Hauptgebäude der Kaserne in Flammen aufginge.


    Er stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte die Sensorfläche an der zweiflügligen Heckklappe, aber nichts geschah.


    Damit hatte er gerechnet. Es hätte ihn im Gegenteil sehr nachdenklich gestimmt, wenn er gleich beim ersten Versuch auf ein Fahrzeug gestoßen wäre, dessen Türen nicht verschlossen waren. Abermals spähte er um die Rückwand herum, um zu erkunden, ob er einen Vorstoß zum Vorderteil des Fahrzeugs wagen konnte. Obwohl er wußte, daß die Transporter über eine elektronische Zentralverriegelung verfügten, konnte es sich als sinnvoll erweisen, auch die beiden vorderen Türen und vielleicht sogar das Deckluk zu überprüfen. Er hatte oft genug erlebt, daß die komplizierten Verriegelungsmechanismen ihren Geist aufgaben.


    „Bleib hier und beweg' dich nicht vom Fleck", flüsterte er Fred zu. „Ich bin in einer Minute zurück."


    Fred ergriff ihn heftig am Arm. „Wohin gehst du?"


    „Ruhe, verflucht nochmal!" zischte Twister und setzte sich an der linken Seitenwand entlang langsam nach vorn in Bewegung. Auf halbem Weg erstarrte er, als er drüben vor einer der Baracken einen rötlichen Funken aufglimmen sah, der für Sekunden ein Gesicht aus der Finsternis hob. Jemand rauchte dort und produzierte bei jedem Zug ein makabres Bild, einen anscheinend ohne Körper existierenden, frei in der Dunkelheit schwebenden Kopf.


    Twister entspannte sich und huschte zur Fahrertür. Erwartungsgemäß zeigte auch sie keine Reaktion. Auch bei der rechten Tür hatte er keinen Erfolg. Da beschloß er, sich die Überprüfung des Dachluks zu schenken. Das Risiko, beim Hinaufklettern Geräusche zu verursachen, die in der nächtlichen Stille weit zu hören sein würden, erschien ihm wesentlich größer als die Chance, die Klappe unverriegelt vorzufinden. Bevor er zurück zum Heck des Transporters schlich, blickte er noch einmal zur Baracke hinüber. Der Mann stand immer noch dort und rauchte.


    „Menschenkinder!" stöhnte Fred, als Twister zurückkam. „Das war fast 'ne Viertelstunde. Ich hatte schon Schiß, du verpißt dich."


    „Pst!" machte Twister und deutete in die Dunkelheit. „Los, dort hin. Vielleicht klappt es beim nächsten."


    Es klappte weder beim nächsten noch beim übernächsten. Erst als er beim vierten Transporter den Hecksensor berührte, spürte er unter den Fingerspitzen eine winzige Bewegung einwärts. Er atmete auf. Doch er war nicht mehr imstande, diesen letzten Atemzug seines Lebens zu vollenden.


    Die Flügel der Heckklappe öffneten sich nicht mit der üblichen gleitenden Präzision, sondern mit einem einzigen Ruck. Twister sah einen trüben Lichtschein in der sich schnell erweiternden Öffnung, eine dunkle Gestalt, eine heftige Bewegung und einen grellen Blitz fast unmittelbar vor seinem Gesicht, er warf sich zur Seite, und erst da hörte er den Knall des Schusses. Er spürte keinen Schmerz. Er stand immer noch vor der hinteren Öffnung des Transporters. Aber er sah den Mann nicht mehr, der auf ihn geschossen hatte. Dabei hätte er ihn unbedingt sehen müssen, auch wenn das Licht im Innenraum des Fahrzeugs offenbar dunkler geworden war. Schließlich hatte der Mann noch eben unmittelbar vor ihm gestanden. Das Licht wurde erneut um einen Schein dunkler. Aber noch immer war es hell genug.


    Und es gingen noch andere seltsame Dinge in dem Transporter vor sich. Der Raum wurde nicht nur dunkler, er dehnte sich auch aus, wurde größer und größer, bis es absolut unmöglich geworden war, seine Dimensionen auch nur annähernd zu bestimmen. Als er endlich überhaupt nicht mehr durch materielle Wände begrenzt zu werden schien, sah Twister, daß im tiefsten Inneren der immer noch zunehmenden Dämmerung eine Bewegung entstand. Es war nicht die Bewegung eines Menschen, nein, anfangs war es, als wehe dort vor dem lichtlosen Hintergrund ein dunkler Vorhang. Wie schwarzer Tüll etwa in einem leichten Luftzug. Danach konzentrierte sich die Bewegung und wurde deutlicher, und schließlich tauchte aus der Tiefe des Raumes ein gewaltiger Schwarm pechschwarzer Fledermäuse auf, teilte sich mit absoluter Lautlosigkeit unmittelbar vor Twisters Gesicht und verschwand rechts und links aus seinem Blickfeld.


    Fred sah die Klappe auffliegen, sah hinter ihrer Kante den Lauf einer großkalibrigen Waffe, sah den Blitz des Schusses unmittelbar vor Twisters Gesicht, hörte einen Knall, der ihm fast die Trommelfelle zerriß. Sah Twister fallen. Wie eine aufgeblasene Puppe aus dünner Gummifolie, in die jemand ein Loch gestochen hatte.


    Dann schwenkte die Waffe um die Klappe herum, und Fred wußte, daß es nun auch für ihn um Leben und Tod ging. Instinktiv tat er das einzig Richtige, indem er tief geduckt an der Längsseite des Fahrzeugs nach vorn lief. So sah er nur den matten Widerschein eines weiteren Schusses, der die Stahlfläche neben ihm kurz aufleuchten ließ. Dafür aber schien der Knall überhaupt nicht wieder aufhören zu wollen. Um ihn her zirpten Schrotkugeln, prallten funkenstiebend gegen die Wand und surrten als Querschäger davon. Es war, als hätte sich die Hölle geöffnet. Plötzlich wurde es still. So still, daß er glaubte, das Gehör verloren zu haben. Schlotternd vor Angst und naß von Schweiß zwängte er sich in den Spalt zwischen die großvolumigen Hinterräder des Transporters. Während er dort mit angehaltenem Atem stand, begriff er, daß Twister tot war. Der magere Lichtschein, der aus der offenen Heckklappe auf die am Boden liegende Gestalt fiel, ließ deutlich erkennen, daß Twister kein Gesicht mehr hatte.


    Schließlich schloß sich die Klappe und ließ nichts als Dunkelheit und Stille zurück. Die Welt, in der Fred bisher gelebt hatte, hörte von einem Augenblick zum anderen auf zu existieren.


    Er kam wieder zu sich, als es dämmerte und er mit Verwunderung feststellte, daß er bereits den halben Weg zur Deponie zurückgelegt hatte. Seine zweite Erkenntnis war, daß er keine Angst mehr hatte. Nein, Angst hatte er nicht mehr, nur noch eine gewaltige Wut im Bauch und Schmerzen in der Gegend des rechten Ohrs. Vorsichtig versuchte er, es zu befühlen, aber da war nichts mehr, was er hätte fühlen können. Kein Ohr mehr, nur noch so etwas wie eine weiche, klebrige Kruste. Und Schmerzen! Schmerzen zum Verrücktwerden.


    Die Schweine hatten ihm tatsächlich ein mächtiges Ding übergebraten. Aber erwischt hatten sie ihn nicht. In diesen Minuten nahmen sie für ihn Gestalt an. Er sah wieder diesen blaßgesich- figen Polizisten mit betretenem Gesicht neben der Leiche Pickels stehen, er sah den Chef der Deponie mit seinem schwarzen Hut in der Hand, und er wußte, daß er auf dem richtigen Weg war. „Alles Schweine", murmelte er. „Alles Schweine! Und dieser Bullenarsch hat ihnen auch noch geholfen." Er durchforschte sein in der Zwischenzeit nicht mehr ganz vollständiges Gedächtnis nach dem Namen des blassen Polizisten, aber er fand ihn nicht. Die Schmerzen in der rechten Kopfseite waren in ein dumpfes Hämmern übergegangen, das sich einigermaßen ertragen ließ. Er wischte sich die Hand an der Hose ab und beschleunigte seinen Schritt. Vor ihm, am Ende der Straßenschlucht, erhob sich


    die Sonne über Staub und Dreck ols ein großer, blutroter Ball. Jetzt, da er schneller ging, spürte er auch die Schmerzen in den Beinen wieder. Aber er wußte, daß er es bis zur Deponie schaffen würde. Weil er es schaffen mußte. Das war er Barni und Twister schuldig.


    In den paar Wochen, die er im Krankenhaus hatte zubringen müssen, schien sich die Stadt geleert zu haben. Das war ihm gestern längst nicht in dem Maß aufgefallen wie heute. Wahrscheinlich, weil er gestern Twister bei sich gehabt hatte, weil sie sich unterhalten hatten, und weil er heute ganz allein war. Noch einsamer als im Krankenhaus, wo er manchmal Besuch vom Stationsarzt oder einer der Schwestern bekommen hatte. Jetzt ging er seit Stunden durch ehemals belebte Hauptstraßen und war höchstens einer Handvoll Leuten begegnet. Und zwar ausnahmslos Leuten, die ihm in weitem Bogen auswichen. Man konnte meinen, in dieser Stadt gäbe es außer ihm höchstens noch ein Dutzend Verrückte. Sie sind alle nach Norden unterwegs, hatte Twister gesagt.


    „Norden", murmelte Fred. „Norden". Der Begriff korrespondierte für ihn mittlerweile mit seinen spezifischen Vorstellungen vom Gelobten Land. Wenn er Norden dachte, sah er ein blaues Meer, mit Palmen bestandene Sandstrände, die sanft gebräunten Traumkörper schöner Mädchen, und farbenfroh sprudelnde Getränke, in denen Eiswürfel klimperten.


    Er würde diesen sagenhaften Norden nie zu Gesicht bekommen, er hatte wichtigeres zu tun als dorthin abzuhauen, wo es schön war. Er hatte Barni und Twister zu rächen. Und so, wie er sich seine Rache ausgedacht hatte, würde er danach kaum noch Gelegenheit haben, in dieses Wunderland zu gehen. Er selbst würde nämlich so etwas wie die Patrone sein, mit der er den verfluchten Hutmann und die anderen Strolche über den Haufen schießen wollte. Es schien ihm der Größe seiner Rache zu entsprechen, Rächer und Opfer in einem zu sein.


    Die Sonne stieg unablässig höher. Und mit ihr die Temperatur zwischen den engen Häuserzeilen der Stadt. Fred wischte sich mit dem Handrücken erste Schweißtropfen aus den Augen. Die Hand war blutverschmiert. Und sie schmerzte, als hätte er sie soeben aus einem Kessel mit siedendem Öl gezogen. Er blieb stehen, starrte auf die Hand, die aussah, als bestünde sie aus rohem Fleisch, und versuchte die einzelnen Schmerzzentren seines Körpers zu lokalisieren. Das rechte Ohr, das linke Knie und nun auch die rechte Hand. Heute Abend wird es vorbei sein. Kein Ohr, kein Knie, keine Hand, also auch keine Schmerzen.


    Wieder lachte er auf und wollte weitergehen, als der Schmerz in der Hand erneut aufzuckte wie die Flamme eines Schweißbrenners. Er unterdrückte den Impuls, noch einmal stehenzubleiben, und betrachtete diese verrückte Pfote, die bei jedem Schritt gleich einem Glockenschwengel gegen den rauhen Putz der Wand schlug, wie einen Fremdkörper.


    „Silberstein!" schrie er plötzlich die stillen Häuser an. „Silberstein hieß die Pflaume von einem Bullenarsch." Er lachte und tat einen Luftsprung, bei dem die Schmerzen in der rechten Kopfseite erneut aufschossen. „Silberstein! Der wird sich wundern."


    Trotz der Schmerzen noch immer lachend, die rechte Hand in der Tasche seines blutverschmierten Jacketts vergraben, ging er weiter. Gegen Mittag, seinem Gefühl nach mußte er sich bereits in unmittelbarer Nähe der Deponie befinden, näherte er sich einer Kreuzung, die mit Autowracks blockiert war. Je näher er der Kreuzung kam, umso deutlicher nahm er einen ekelhaften Geruch wahr, der spätestens zehn Meter vor dem ersten Wrack zu einem solchen Gestank wurde, daß ihn das Gefühl überkam, gleich werde sich ihm der Magen umdrehen. „He, he, Fred!" sagte er vor sich hin. „Du bist doch nich' besoffen, oder was? Also fang hier nich' an zu kotzen, ja!"


    Dann sah er nicht nur Autowracks, sondern auch Menschen, und er fand, daß die ganze Szene wirkte, als hätte ein Zauberer die Zeit angehalten. Die Leute saßen hinter Lenkrädern, auf Beifahrersitzen oder auf den rückwärtigen Bänken von Taxis, oder sie lagen zwischen den Autos herum, als hätten sie sich dort schlafen gelegt, um die Sekunde abzuwarten, zu der die Zeit wieder zu ticken beginne.


    Fred wußte, daß das nicht geschehen würde. Die Leute waren tot, dem Gestank nach zu urteilen, nicht erst seit gestern.


    Wenige Schritte von ihm entfernt lag ein Mann halb auf der Straße und halb auf dem Gehweg in einem bräunlichen Fleck längst eingetrockneten Blutes, auf dem ein paar dicke Fliegen saßen. Offenbar war es dem Mann noch gelungen, sein Auto zu verlassen und sich bis zum Bordstein zu schleppen, wo er zusammengebrochen war. Er lag auf dem Bauch mit ausgebreiteten Armen, als hätte er versucht, den letzten Sturz seines Lebens noch abzufangen. Der Anzug bestand aus einem Stoff, dem man unschwer ansah, daß er nicht aus einem billigen Warenhaus stammen konnte. An seinem linken Handgelenk funkelte eine goldene Uhr mit einem ebenfalls goldenem Armband.


    Fred bückte sich, um sie dem Toten abzunehmen. Doch dann flog ihm eine Fliege ins Gesicht, und als er die Hand des Toten anheben wollte, war sie wie aus Gelatine. Da schauderte er zurück und ließ die Hand fallen. Aufblickend überflog er die makabre Szene. Überall Tote. Von einem sah er nur die untere Hälfte, weil sein Oberkörper unter die herabgefallene Motorhaube geklemmt war. Und überall Flecken eingetrockneten Blutes, auf denen sich bereits Staub abgelagert hatte und diese dicken, ekelhaften Fliegen herumsaßen.


    Nachdem er festgestellt hatte, daß es halsbrecherischer Klettertouren bedürfe, um den Platz auf direktem Weg zu überqueren, versuchte er ihn zu umgehen, indem er sich in unmittelbarer Nähe der Häuser hielt. Aber auch da sah er sich plötzlich einem Hindernis gegenüber, nachdem er die zweite Querstraße passiert hatte. Ein silberfarbener Straßenkreuzer hatte eine Hauswand durchbrochen und war mit dem Vorderteil darin steckengeblieben. Durch die nur noch in Form weniger Splitter vorhandene Windschutzscheibe blickte eine junge Frau mit glasigen Augen.


    Fred quälte sich zwischen dem Mauerdurchbruch und dem vorderen Kotflügel hindurch, blickte sich in dem fremden Zimmer um und hätte fast laut aufgelacht.


    Der Straßenkreuzer hatte ein Ledersofa aufgegabelt, und zwar eins von der Art, wie sie sich nach Freds Meinung höchstens Fabrikbesitzer oder Abgeordnete leisten konnten. Der Witz an der Sache aber bestand darin, daß das Sofa umgekippt worden war und daß drüben an der anderen Wand ein alter Knacker lag, der garantiert zuvor darauf gesessen hatte. In einen dunklen Hausmantel gehüllt und alle Viere von sich gestreckt lag er da wie ein von Himmel gestürzter Vogel. Fred stellte sich vor, wie es den Alten durch den Anprall des Autos in die Luft geschleudert und nach zwei, drei schlappen Armschwüngen auf den Teppich geknallt hatte. Wieder überkam ihn unbändige Lust zu lachen.


    Obwohl es auch im Haus entsetzlich stank, blieb er stehen und ließ den Anblick des Zimmers auf sich wirken. Es gehörte zweifellos zu einer Wohnung reicher Leute. Fred sah Bilder an den Wänden, wie er sie bisher nur aus der Zeitung kannte, dunkle Bilder, auf denen Leute aus längst vergangenen Zeiten zu sehen waren, Männer mit komischen Hüten und vollbusige Frauen in faltenreichen Kleidern und alles solche Dinge. Am meisten aber faszinierten ihn die breiten, vergoldeten Rahmen. Die Möbel gefielen ihm weniger. Sie wirkten derart verschnörkelt, daß er es nie im Leben gewagt hätte, sich auf einen dieser Stühle zu setzen. Im Vorbeigehen berührte er die Tapete. Sie glitzerte wie Metall, fühlte sich aber wie Stoff an. Und sie stieß, wenn man mit der Hand darüber hinfuhr, kleine Staubwolken aus.


    Einen Moment lang überkam ihn wieder der Wunsch, sich die Taschen mit all dem Tand vollzustopfen, der in diesem Zimmer auf den Möbeln herumstand, aber dann sagte er sich einmal mehr, daß nichts davon für ihn ab heute irgendeinen Wert hatte.


    Er begann Schränke und Borde zu öffnen, aber er fand nicht einmal ein richtiges Glas, nur schwächliches Porzellan, das er aus einer diffusen Angst, es könnte schon vom bloßen An fassen zu Bruch gehen, nicht zu berühren wagte. Schließlich, als er den Kühler des Straßenkreuzers umrundet hatte, fand er neben dem zu Bruch gegangenen Sofa eine bauchige Flasche mit Glasstöpsel, in der sich eine bläuliche Flüssigkeit befand. Er wischte den Staub von der Flasche, hielt sie gegen das Licht und schüttelte sie sacht. Die bläuliche Flüssigkeit wirkte sämig, was ihn zu der Überlegung führte, daß es sich ebenso gut um einen ihm unbekannten Likör wie um eine Art Lampenöl handeln konnte. Seltsamerweise brachte auch eine Geruchsprobe keine Klarheit. Also stellte er die Flasche dorthin zurück, von wo er sie genommen hatte und quälte sich auf der anderen Seite des silbernen Schlittens wieder nach draußen. Er war nicht besonders traurig, daß er nichts zu trinken gefunden hatte, denn wahrscheinlich hätte er nach einem Viertelliter Schnaps ohnehin kotzen müssen. Vom Leichengestank im Zimmer dieses hochherrschaftlichen Hauses war ihm speiübel geworden.


    Die letzten hundert Meter auf der Straße wurden ihm zunehmend zur Qual. Nicht nur, daß sich die Schmerzen in der Hand und in der rechten Kopfseite erheblich gesteigert hatten, hier draußen in der Nähe des Stadtrandes kam noch hinzu, daß sich die Fliegen für seine Wunden zu interessieren begannen. So sah er sich immer wieder gezwungen, die Hand aus der Tasche zu nehmen, um die Biester zu verscheuchen.


    Er atmete auf, als er endlich den Albert-Schweitzer-Park erreichte. Jetzt konnte er bereits die Toreinfahrt der Deponie sehen. Und wenn er auch nicht mehr allzu schnell gehen konnte, die Entfernung bis zu seinem Ziel schrumpfte trotzdem mit jedem Schritt. Noch erfreulicher aber war, daß er sich ab jetzt im Schatten halten konnte. Denn rechts neben ihm lag der langgestreckte Bürobau dieser komischen Firma, wo sich die reichen Leute einfrieren lassen konnten. Und obwohl er nicht viel anders aussah als eine Baracke, war er doch um einiges höher als die mickrigen Alleebäume, die eigentlich nur noch aus einem etwas übermannshohen Stamm und einer löchrigen bräunlichgrünen Kronenkugel von nicht mehr als einem Meter Durchmesser bestanden.


    Er war kaum in den Schatten eingetaucht, als er ein tiefes, vibrierendes Summen hörte; nicht nur in der Luft, sondern eines, das sich allen Gegenständen mitzuteilen schien, auf die es traf. In ihm stieg unvermittelt das Gefühl auf, das auch etwas in seinem Inneren zu summen begonnen habe. Nur mit Mühe bezwang er den Impuls, sofort in Richtung Deponie loszurennen. Statt dessen versuchte er, wenn auch mit zitternden Knien, herauszubekommen, aus welcher Richtung die Gefahr drohte.


    Der Schwarm befand sich offenbar direkt hinter dem rechts von ihm gelegenen Bürohaus der Timetrans. Wenn er jetzt loslaufen würde, bekämen ihn die Viecher spätestens in dem Moment zu Gesicht, in dem er die nächste Ecke passierte. Von dort bis zum Tor der Deponie waren es noch mindestens vierhundert Meter. In seinem Zustand vierhundert Meter zu viel; von der Strecke, die er noch auf dem Deponiegelände bis zum Pförtnerhaus zurückzulegen hatte, ganz zu schweigen. Woraus sich ergab, daß er sich im Moment am besten überhaupt nicht bewegte und darauf hoffte, daß sie entweder auf der anderen Seite blieben oder ihn nicht als lebendes Wesen erkennen würden.


    Die erste Hoffnung zerrann, kaum daß er den Gedanken zu ende gedacht hatte. Er sah zwei Stoßtrupps über das Dach des Bürogebäudes emporsteigen. Einen in der Nähe des linken Flügels und einen direkt dort, wo er stand. Jeder aus fünf von diesen ekelhaften Viechern bestehend, die wie Libellen aussahen, aber viel größer und gefährlicher waren. Aus der Größe der beiden Stoßtrupps schloß er auf die des Schwarms. Er vermutete, daß die hinter dem Bürohaus verborgene Hauptmacht aus mindestens sechshundert solcher Monster bestand. Und selbstverständlich drehten die am höchsten aufgestiegenen sofort ihre Rollen, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Er duckte sich hinter einen der Bäume, obwohl er sich bewußt war, daß der Stamm ihm nur ungenügend Deckung bieten konnte.


    Einen Moment lang gab er sich noch der infantilen Hoffnung hin, sie würden ihn nicht bemerken, aber kaum, daß ihre häßlichen Köpfe in seine Richtung zeigten, verharrten sie, hielten ruckartig mitten aus der Bewegung heraus an, als ob die Luft um sie her plötzlich zu Glas erstarrt wäre.


    Ohne sich dessen bewußt zu werden, begann er nun doch zu rennen. Silberstein - dachte er. Und er spürte, wie allein der Name neue Kräfte in ihm freisetzte Silberstein! Der blasse Polizist trug jetzt in Freds Vorstellung einen schwarzen Hut und einen dunklen Nadelstreifenanzug. „Silberstein, du Dreckfresse!" schrie er. Die Schmerzen im Knie und im Kopf existierten plötzlich nicht mehr. Er rannte, was seine Beine und seine Lunge hergaben. Bereits nach wenigen Metern begann ihm der Schweiß aus allen Poren zu brechen.


    Er hatte noch etwa einhundert Meter bis zum Tor der Deponie vor sich, als die beiden Führungslibellen des ersten Stoßtrupps rechts und links an seinem Kopf vorbeischossen. Er verspürte das Bedürfnis sich umzuschauen, um herauszubekommen, wie weit sie und vor allem der Hauptschwarm zurücklagen, aber er tat es nicht. Er hielt es für besser, wenn er nicht sah, wie weit sich ihm das Entsetzen bereits genähert hatte.


    Den ersten Schnitt fühlte er auf der rechten Wange. Es war eine Berührung, so zart wie der warme Hauch eines nahen Mundes. Und sie erzeugte eine seltsame, feuchte Wärme, die langsam von der Berührungsstelle zum Kinnwinkel hinabrann. Fred schrie vor Schmerz in der rechten Hand auf, als er die Arme nach oben riß, um sein Gesicht zu schützen. Eine Weile lang funktionierte das tatsächlich. Er spürte Berührungen am Kopf, wo ihn sein dichtes Haar einigermaßen, und an den Armen, wo ihn der Stoff seines Jacketts schützten. Allerdings spürte er auch, daß der Ärmel ziemlich schnell in Fetzen ging. Etwa zur selben Zeit, als der erste Schnitt seine Haut erreichte - ein Gefühl, als sei ihm jemand mit einem Rasiermesser über den linken Arm gefahren -, spürte er die feuchte Wärme auch im Nacken. Dann sah er das Tor der Deponie. Es war geschlossen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als an den Gitterstäben hinaufzuspringen und das Tor zu überklettern. Oder doch zumindest den Versuch zu unternehmen, es zu überklettern. Ob sinnlos oder nicht, er hatte keine Wahl.


    „Silberstein!" murmelte er. „Silberstein, du Sau!" Und Silberstein, der zu seiner grünen Uniform einen schwarzen Kalabreser trug, blickte aus eiskalten Knopfaugen hochmütig auf ihn herab.


    Da begann sich das Tor langsam zu öffnen. Verblüfft bremste Fred für einen Moment ab, spürte zweimal kurz hintereinander einen schneidenden Schmerz im rechten Oberschenkel und geriet ins Straucheln. Stolpernd und mit wackligen Knien stürzte er Kopf voran durch's Tor, das sich langsam weiter öffnete. Als er durch die schmale Lücke schoß, prallte er mit der Schulter schmerzhaft gegen die Kante des linken Flügels, wodurch er wieder ein wenig aufgerichtet wurde. Es gelang ihm, einige Meter, wenn auch mit immer länger und unsicherer werdenden Schritten und weit vornüber geneigt, zurückzulegen, ehe er direkt vor der Pförtnerbude lang hinschlug. Obwohl er sich durch diesen Sturz weitere Abschürfungen, Verletzungen und Schmerzen zuzog, wollte er sich immer noch armwedelnd gegen das über ihn herfallende Mörderpack zur Wehr setzen, aber etwas hinderte ihn daran, seltsamerweise eine Wolldecke, in der er sich verheddert hatte.


    Auch in dieser Situation tat er das Vernünftigste, was er tun konnte, er blieb einfach still unter der Decke liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Mit weit offenem Mund japsend sog er die Luft ein, die mit jedem Atemzug stickiger wurde. Noch zwei oder drei Mal spürte er Berührungen, als ob jemand mit spitzem Zeigefinger nach ihm stieße, dann hörte er irgendwo über sich eine wütende Stimme und dann vorerst nichts mehr.


    Ihm war, als bestünde sein Körper nur noch aus einem einzigen, übergreifenden Schmerz, der sich sämtlicher Organe bemächtigt hatte. Da lag er also still unter dieser stinkigen Decke und versuchte, die Erinnerung an die Stimme heraufzubeschwören, die er eben gehört hatte. Sie war ihm irgendwie bekannt vorgekommen, aber er vermochte sie nicht einzuordnen, weil sie vom Rauschen seines Blutes in den Ohren überlagert worden war.


    Er hatte keine Ahnung, wo es ihn überall erwischt hatte. Wenn er von den Schmerzen ausging, konnte es eigentlich nichts mehr an ihm geben, was noch ganz in Ordnung war. Jedenfalls fühlte er sich, als ob er während seiner Flucht vor den Libellen durch eine geheimnisvolle Macht regelrecht enthäutet worden wäre.


    Jetzt hatte er es genau gehört. Das war die knarrige Stimme von Cola bä r. Ach, wär' das Klasse, wenn es wirklich Colabär wäre. Aber sicher konnte er sich dessen nicht sein. Ebenso gut konnte da draußen einer mit dem Messer in der Hand stehen.


    „He, Frrreddy! Mach doch kein Scheiß nich'. Du kannst hierrr nich' durrrch das Torrr gerrrannt komm' und bist einfach tot, Mann!"


    Nein, das war kein anderer. So konnte wirklich nur Cola schnarren. Das machte ihm so leicht keiner nach. Fred setzte sich auf und versuchte, sich aus der Decke zu befreien. Er fluchte, als er sich die letzte Ecke über die Schulter zerrte und damit natürlich auch an der Stelle entlang, wo gestern noch ein Ohr gewesen war. Sofort schossen die Schmerzen auf.


    Ja, es war Colabär. Er stand vor ihm, groß und vierschrötig, mit einem dichten, kurzen Flaum von rötlicher Farbe auf Kopf, Gesicht und Händen, den Mund zu irgendeiner seiner unheimlich blöden Bemerkungen geöffnet, die ihm jetzt allerdings vor Schreck über Freds Anblick im Hals steckengeblieben war. In der Rechten hielt er einen Fächer von der Größe eines mittleren Kuchenblechs.


    „Hallo, Cola!" krächzte Fred und blickte sich suchend nach dem Schwarm um.


    „He, Frrreddy, Mann!" In Colabärs wasserblauen Augen stand das blanke Entsetzen. „Was ha'm se denn mit dirrr gemacht, Junge?"


    „Wo ist der Schwarm, Cola?"


    „Weg!" sagte Cola. „Verrrscheucht!" Und er schwenkte den Riesenfächer wie einen Tischtennisschläger. Dann deutete er auf einen Jeep, der neben der Toreinfahrt stand. „Los, Frrred, rrrein in die Karrrre! Du mußt schnellstens zum Arrrzt."


    „Unsinn!" unterbrach Fred und begann sich auf die Füße zu quälen. „Du findest in der ganzen Stadt keinen Arzt mehr, Mann. Die sind doch alle längst nach Norden."


    Fred war schon halb auf den Füßen. Er saß in der Hocke und lauschte in sich hinein, ob er sich auch wirklich gefahrlos erheben konnte; denn in seinen Knien nistete ein Gefühl, als hätte man ihm sämtliche Knochen aus den Beinen entfernt. „Hilf mir doch mal auf, Cola, verdammich."


    Colabär faßte zu und stellte Fred auf die Füße. Und Fred stand da mit Knien, die wie Lämmerschwänze schlotterten.


    „Scheiße", sagte er, während er das Pförtnerhäuschen betrachtete, das noch deutliche Spuren des Brandangriffs der Chaoten trug. Selbst das in der Zwischenzeit erneuerte Dach, aus Spanplatten zusammengenagelt und mit Bitumenpappe beklebt, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß niemand sich mehr die Mühe machte, noch irgendetwas ordentlich instand zu setzen.


    „Was machst du eigentlich noch hier, Cola?"


    „Na, ich arrrbeite hierrr, Frrred. Wo soll ich sonst sein?"


    „Weiß ich's? Unterwegs nach Norden oder in deiner Höhle."


    Ein Lächeln zog über Colas breites Gesicht. „Meine Höhle? Die brrrauche ich jetzt nich' mehrrr, Frrred. In derrr Stadt gibt es leerrre Wohnungen wie verrrückt, Junge."


    „Und die Schwärme?"


    „Die störrrn mich nich'." Cola schwenkte seinen Riesenfächer. „An mich kommen die nich' man." Er berührte Fred mit einer seiner mächtigen roten Pranken vorsichtig an der Schulter. Mit der anderen zeigte er auf das Fenster seiner Pförtnerbude. „Wenn die Arrrschlöcher von Ärrrzten alle abgehauen sind, muß eben ich dich verrrarrrzten. Ich hob' da drrrin 'n paarrr Binden, die werrrd' ich dirr um die Birrrne wickeln. Los, komm mit rrrein zu mirrr! Du siehst ja aus wie 'n abgestochnes Schwein, Mann."


    „Binde um die Birne! Dazu ist jetzt keine Zeit, Cola. Ich muß runter auf Sohle dreizehn. Was ich dort zu tun habe, ist unheimlich wichtig, das kannst du mir glauben."


    „Wichtig, wichtig", äffte Cola ihn nach. „Ich kenn' dich doch, Mann. Du bist genau so ein Rrrindvieh wie ich. Das einzige, was wirrr haben, is' unserrre Arrrbeit. Ohne Arrrbeit weißt du überrrhaupt nicht mehrrr, wohin mit dirrr. So isses doch mit uns! Wirrr sin' so blöd, daß wirrr nischt anderrres mehrrr können als wie arrrbeiten. Na, habe ich rrrecht oderrr stimmt's, Kumpel?"


    Fred nickte. „Klar hast du recht. Und so wie du deine Arbeit hier oben in der angesengten Pförtnerbude hast, so habe ich meine unten im Schacht. Und dorthin gehe ich jetzt. Ist das klar?" Vielleicht hatte er etwas zu heftig genickt. Jedenfalls sah er Cola im Moment nur noch ziemlich verschwommen. Außerdem hatte er das Gefühl, daß sein Gehirn beim Nicken gegen eine Blechplatte geklatscht war.


    Ja, ja. Aberrr deine Birrrne..."


    „Ob das klar ist?" Fred hatte sich bemüht, nicht allzu laut zu brüllen, aber er hatte sich wohl verschätzt. Ihm war, als wolle sein Kopf auseinanderspringen.


    Cola wandte sich beleidigt ab „Okay!" sagte er und setzte sich in Richtung Pförtnerbude in Bewegung. „Mach, was du willst!"


    „Cola!"


    Colabär blieb stehen. „Was is'?"


    „Du könntest mich rüber zum Schacht fahren."


    Langsam wandte sich Cola um. Auf seinem Gesicht kämpfte der Arger mit einem boshaften Grinsen. „Ach, wirrrklich? Könnte ich das wirrrklich?"


    „Guck mich doch an, Kumpel. Ich kann kaum stehen, wie soll ich bis dort rüber laufen können?"


    „Und ich muß hübsch langsam fahrrren, nicht wahrrr? Damit du mirrr unterrrwegs nich' auseinanderrrfällst, oderrr was?"


    Da murmelte Fred einen Fluch, der wie „Silberstein" klang, wandte sich ab und begann seinen Marsch über den Hof der Deponie. Es war das letzte Mal, daß er diesen Weg ging, und er war wütend auf sich und die Welt, weil er ihn in einem solchen Zustand gehen mußte, wankend auf Knien weich wie Butter, und mit Schmerzen, die sich längst nicht mehr einzelnen Organen oder Bereichen zuordnen ließen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er drauf und dran zu beten, diesen seltsamen Jemand um Hilfe zu bitten, der angeblich irgendwo über den Wolken herumschwebte und auf alles herabsah, was er selber einstmals verzapft hatte.


    Fred hörte den Jeep näherkommen, aber er wankte weiter über den Hof der angerosteten Stahltür des Fahrkorbes zu. Nein, selbst wenn Cola ihn jetzt auf Knien anflehen würde, ihn hinfahren zu dürfen, er würde nicht in den Jeep steigen. Nun nicht mehr, zwei oder dreihundert Meter vor dem Ziel. Den Gefallen würde er Cola nicht tun.


    Der Jeep war neben ihm. „Los, Frrreddy, steig ein!"


    Fred blickte stur geradeaus und zwang seine Beine Schritt um Schritt in Richtung Aufzugsschacht. Der ohnehin bedeckte Himmel über dem Deponiegelände schien in den letzten Minuten noch trüber geworden zu sein. Oder eigentlich nicht nur trüb, sondern richtig düster, als setze bereits am frühen Nachmittag die Dämmerung ein. Was zu seinem Zustand gepaßt hätte, denn er fühlte sich nicht nur wie zerschlagen, sondern auch zum Umfallen müde.


    „He, Frrreddy, nu' mach doch kein' Scheiß nich' und huppe auf hierrr."


    Ohne auch nur mit einem Wimpernzucken anzudeuten, daß er Colas Aufforderung gehört hatte, schlurfte Fred weiter über den Hof, den Blick starr auf die rostige Tür gerichtet, die er nur noch wie einen verschwommenen Schemen in der zunehmenden Düsternis zu erkennen vermochte.


    „Du läufst, als ob du dirrr ein mächtiges Ding eingeholfen hättest, Frrreddy. Los, komm rrrein in die Karrre, Mann!"


    Fred hörte nicht auf ihn. Er hörte überhaupt nichts mehr. Er hatte, wenn auch nicht begriffen, so doch im Unterbewußtsein realisiert, daß er diese schmutzigbraune Tür in der Ziegelwand der Aufzugshütte nur dann erreichen würde, wenn es ihm gelang, sich voll auf sie zu konzentrieren und allem anderen, was um ihn her vor sich ging, keine Beachtung zu schenken. So stierte er, während er über den Hof schwankte, mit weit offenen Augen auf die rostige Metalltür und hätte fast einen Jubelschrei ausgestoßen, als das magere Licht sich kreisförmig zusammenzuziehen und dabei intensiver zu werden begann. Von da an hatte er den Eindruck, durch einen lautlosen Tunnel zu marschieren, der ihn direkt zu dieser Tür führen würde.


    Irgendwann hörte er unmittelbar vor sich einen dumpfen Aufprall. Es klang wie damals, als Barni in der „Western Dilemma" stockbesoffen vom Hocker gefallen war und sich den Arm gebrochen hatte. Er sah die Szene wieder vor sich, und eine unwiderstehliche Heiterkeit überkam ihn.


    Freds Gedankengebäude brach unvermittelt zusammen, als er feststellte, daß sich etwas vor ihm befand, das ihn am Weitergehen hinderte. Er hob die Hände und unternahm den Versuch, den kläglichen Rest, der ihm von seiner Welt geblieben war, zu ertasten. Zweifellos stand er vor einer Wand aus rostigem Metall, wie es den Anschein hatte.


    Da ließ er seine Hände noch einmal über die rauhe Fläche gleiten, und als dabei die linke die Tafel mit der Identitätsabfrage ertastete, begriff er, daß der Tunnel zu ende war, und daß er damit zumindest sein erstes Etappenziel erreicht hatte. Er lachte laut auf. So wie er da stand, ein wenig vornüber geneigt, die Arme ausgebreitet und die Handflächen gegen die Tür gestützt, fühlte er sich, als wäre er nicht einmal mehr imstande, auch nur einen einzigen Schritt zu tun.


    Nachdem das weiche Gefühl in den Beinen wenigstens bis zu einem gewissen Grad abgeklungen war und sich der überall in seinem Körper nistende Schmerz ein kleines Stück unter die Oberfläche zurückgezogen hatte, beschloß er, die Tür zu öffnen. Auch auf die Gefahr hin, daß ihn seine Kräfte abermals verließen und er in den Fahrkorb stürzte.


    An die Möglichkeit, daß sein Identitätscode gelöscht worden sein könnte oder die Deponie überhaupt nicht mehr betrieben wurde, verschwendete er keinen Gedanken, er schloß die Augen, legte die linke Hand auf den Abtaster und wartete auf das typische Schmatzen der sich öffnenden Tür.


    Nichts geschah. Er hörte nur das hohle Pfeifen seines eigenen Atems, seine rechte Hand berührte immer noch das rauhe Blech der Tür, die zu einer unüberwindlichen Wand geworden war.


    „He, Frrreddyl", sagte Silberstein hinter ihm und wedelte mit seinem schwarzen Kalabreserhut. „Geht die Türrr zum Fahrrrkorrrb nicht auf?"


    Fred antwortete nicht. Wenn ihm nicht so grauenhaft schlecht gewesen wäre, hätte er sich wahrscheinlich aufgerafft, wäre diesem Mistkerl von Silberstein an die Gurgel gegangen und hätte ihn an Ort und Stelle erwürgt.


    „Mußt du nich' die rrrechte Hand nehmen, Frrreddy?" quäkte Silberstein hinter ihm.


    „Nehme ich doch, du Arschloch", sagte er.


    „Nee, nee!" widersprach Silberstein mit Colas Stimme. „Das is' die linke. Wirrrklich, Frrreddy. Ich kenn' mich da aus."


    Mit einiger Mühe wechselte Fred die Position. Er drehte sich halb nach links, lehnte sich mit der Schulter gegen die Tür und führte die schmerzende Rechte über den Abtaster. Augenblicklich spürte er, daß sich die Tür bewegte. „Dreizehn!" flüsterte er. „Dreizehn!" - während er in einen konturenlosen Abgrund aus rot loderndem Feuer fiel.


    Als sich Colabär, von der offenen Schachttür abwandte, um wieder in seinen Jeep zu klettern, war der Libellenschwarm nur noch etwa dreißig Meter von ihm entfernt. Cola war erstaunt, wie lautlos die Viecher heute flogen. Ihr Summen war überhaupt nicht zu hören gewesen. Und auch jetzt, da sie in Angriffsformation herangeschossen kamen, hörte er fast nichts.


    Mit beiden Beinen zugleich sprang er in den Jeep, drehte den Zündschlüssel, griff zum Spezialfächer. Mit Vollgas raste er auf den Schwarm zu, wobei er den Fächer so hielt, daß dessen Vorderseite auf die Oberkante der Windschutzscheibe zu liegen kam und dadurch eine Art elektrisch geladenes Verdeck bildete. Es war eine Taktik, die er heute nicht zum erstenmal anwandte, und die stets wenigstens so gut funktioniert hatte, daß alle derartigen Situationen für ihn bisher einigermaßen glimpflich ausgegangen waren. Hin und wieder hatte er sich wohl einen Schnitt eingehandelt, aber die waren nie so schlimm gewesen, daß sie nicht in wenigen Wochen wieder verheilt gewesen wären.


    Dieser Schwarm aber benahm sich anders als die, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte. Waren jene stets kurz vor dem heranrasenden Jeep nach oben ausgewichen, um nicht auf der Windschutzscheibe zermatscht zu werden, so teilten sich diese etwa zehn Meter vor ihm und schienen in der Luft stehenzubleiben. Dabei bildeten sie zwei Gruppen, zwischen denen er hindurchfahren mußte, wenn er seine Richtung weiterhin bei behielt. Das Ganze kam ihm vor, als sei er dabei, sich zwischen die beiden Schneiden einer Kneifzange zu begeben. Es war viel zu spät, um noch ausweichen zu können. Ohne sich über sein Tun Rechenschaft abzulegen, stieg er auf die Bremse und wußte im nächsten Augenblick, daß er damit vermutlich den letzten Fehler seines Lebens begangen hatte. Der Jeep schleuderte über den glatten Asphalt des Deponiehofes, wobei er einmal nach rechts und einmal nach links ausbrach. Und jedesmal mußte Cola heftig gegensteuern, weil er sonst Gefahr gelaufen wäre, sich mit dem Fahrzeug zu überschlagen. So kam der Jeep unmittelbar vor der Lücke zu stehen, die sich zwischen den beiden Schwärmen gebildet hatte.


    Mit einem Satz sprang Cola aus dem offenen Wagen, warf sich zu Boden und robbte blitzschnell in den schmalen Spalt zwischen Asphalt und Boden blech hinein. Für den Moment durfte er aufatmen. Denn es galt als ziemlich sicher, daß Libellen eher auf ihre Beute verzichteten, wenn sie gezwungen waren, in einen engen Schlund einzufliegen, um sie zu erreichen. Er hoffte, daß es in diesem Fall auch so sein würde. Und wenn es doch eine wagen sollte, dann hatte er ja immer noch seinen Fächer dabei. Eine oder zwei gleichzeitig konnte er damit trotz der Enge ganz gut abwehren.


    Er hatte drei Schnitte davongetragen. Einen zwischen den Schulterblättern, einen am rechten Handgelenk, einen an der rechten Wade. Er verlor Blut, aber wenn die Libellen nicht völlig verrückt spielten, würde er es überstehen. Er rechnete damit, daß Feuerstein bald aus der Schachttür kommen und den Schwarm auf sich lenken würde. Solange mußte er unter dem Jeep ausharren.


    Wie es im Moment aussah, bestand sein einziges Problem wahrscheinlich darin, daß ihm die Zeit lang werden würde. Die Libellen jedenfalls ließen ihn in Ruhe. Sie beschäftigten sich damit, Patrouille zu fliegen, indem sie den Jeep umkreisten, wobei sie hin und wieder mit ihren Flügeln knatternde Geräusche verursachten.


    Nach etwa einer Stunde wußte er, daß es um seine Chancen keineswegs schlechter bestellt war, als er anfangs angenommen hatte. Da ihn die Libellen nicht angriffen, würde er, auch wenn Feuerstein unten im Schacht eingeschlafen sein sollte, nur die Nacht abwarten müssen, um diesen unangenehmen Ort zwischen Jeep und Hof wieder verlassen zu können. Nachts zogen sich die Insekten grundsätzlich In irgendwelche Verstecke zurück, aus denen sie erst im Morgengrauen wieder auftauchten. Er blickte auf die Uhr, die er an der Innenseite des linken Handgelenks trug. Über das gewölbte Glas zogen sich zwei tiefe, parallel verlaufende Kratzer. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Einen Zentimeter weiter, und er wäre jetzt wahrscheinlich schon verblutet.


    Dann sah er, daß er sich, was seine Aufenthaltsdauer an diesem unbequemen Ort anbetraf, gewaltig verschätzt hatte. Nicht eine, sondern wenig mehr als eine viertel Stunde lag er hier unten. Er würde noch mindestens vier weitere Stunden auszuharren haben, ehe es richtig dunkel war. Eine Zeitspanne, die ihm in Anbetracht der läppischen paar Minuten, die er bisher hinter sich gebracht hatte, wie eine Ewigkeit vorkam.


    Als er das nächste Mal auf die Uhr schaute, waren acht Minuten vergangen. Die Libellen kreisten noch immer um den Jeep. Hin und wieder flogen ein paar knapp über dem Boden Scheinangriffe, und jedesmal schoß in ihm Besorgnis auf, daß sie ihre bisherige Verhaltensweise aufgeben und den Versuch unternehmen könnten, ihn auch in diesem scheinbar sicheren Versteck zu attackieren.


    Immer öfter blickte er auf die Uhr, und immer mehr verdichtete sich in ihm die Vermutung, daß sie nicht schnell genug ging. Jedesmal, wenn er enttäuscht festgestellt hatte, daß sich die Zeit mit der Gemächlichkeit einer Schnecke bewegte, spähte er hinüber nach der rostigen Schachttür, aus der irgendwann Fred Feuerstein auftauchen mußte.


    „Diesem Lahmarrrsch!" knurrte er nach einem solchen Blick wütend. „Dieserr gottverrrdammte Lahmarrrsch!"


    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als rings um ihn her Flügelgeknatter aufklang. Die Libellen flogen von allen Seiten wütende Scheinangriffe. Er befürchtete, daß sie nun tatsächlich dabei waren, eine ihrer Verhaltensbarrieren zu überwinden. Wenn sie sich, gereizt wie sie waren, dazu entschließen würden, ihn ringförmig anzugreifen, hätte er nicht mehr die geringste Chance. Vielleicht könnte er den ersten Angriff noch einigermaßen überstehen, aber bereits beim zweiten hätten sie gelernt, seinen Fächer zu umgehen. Von dem Moment an gerechnet hätten sie ihn in weniger als zehn Minuten zu Hackfleisch verarbeitet.


    Er konnte sich zwar kaum vorstellen, daß es wirklich seine Stimme gewesen war, was sie zu diesem aggressiven Verhalten gereizt hatte, hielt es aber immerhin für möglich. Wenn er auch bisher noch nie davon gehört hatte, daß sie auf Töne derart allergisch reagierten. Nun, ob sie es taten oder nicht, war im Moment für ihn unerheblich, da er nicht die Absicht hatte, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Er würde sie nicht mehr reizen. Weder durch irgendwelche unkoordinierten Bewegungen noch durch seine Stimme.


    Infolge des Zwangs zur totalen Untätigkeit verging die Zeit noch langsamer als zuvor. Arme und Beine begannen einzuschlafen. Er versuchte das unangenehm kribbelnde Gefühl mit isometrischem Training zu vertreiben, aber bereits nach wenigen Spannungswechseln spürte er, daß sich zumindest in seinen Beinen bald Krämpfe einstellen würden.


    Seine Uhr zeigte die achte Abendstunde an, als das Grau des Asphalts ein wenig dunkler geworden war. Er wollte aufatmen, aber noch bevor er den Atemzug ganz vollendet hatte, war er samt seinem Jeep und den ihn umkreisenden Libellen bereits in den gasförmigen Aggregatzustand übergewechselt. Die Welt um ihn her hatte sich in Form eines gigantischen schwarzen Blitzes verabschiedet.


    Als Fred Froheim zu sich kam, lag er im Korb des Schachtaufzugs auf Sohle dreizehn. Mühsam rappelte er sich hoch und schrie auf, als er mit dem Kopf an den oberen Rahmen des Begrenzungsgitters stieß. Rasender Schmerz bohrte sich ihm wie ein stumpfes Messer in die rechte Schädelseite. Er fiel auf die Knie. So blieb er, leise jammernd, in hockender Stellung sitzen, bis der Schmerz etwas abgeklungen war. Dann faßte er mit beiden Händen eine der Metallstreben des Fahrkorbes und versuchte aufzustehen.


    Diesmal gelang es ihm. Er stand, eine Hand ins Maschengitter, die andere um die Strebe gekrallt, mit weichen Knien und blickte in den schattenlos ausgeleuchteten Gang hinein, der ihm plötzlich nicht weniger lang vorkam als vorhin der Weg über den Deponiehof. Diese Strecke mußte er noch hinter sich bringen, und wenn er auf allen Vieren kroch. Er mußte dort hin, wo das Licht nicht mehr weiß, sondern rötlich war, in die Halle, wo die roten Fässer lagerten, die Barni jedesmal gestreichelt und dazu ein Gesicht gemacht hatte, als würde eine Mieze an ihm rumfummeln. Vor allem aber mußte er in die kleine Nebenkammer, um sich eines dieser komischen Röhrendinger zu holen, die ziemlich harmlos wirkten. Ein Stück Rohr mit einem Kopf daran, der ungefähr wie einer dieser Becher aussah, in denen Kalle von der Western Dilemma seine Coctails schüttelte, mehr war an den Dingern nicht dran. Aber wenn es auch gewiß übertrieben war, ihn und Barni mindestens einmal in der Woche darauf hinzuweisen, daß es strengstens verboten sei, die Sonderkammer zu betreten, so ungefährlich wie Kalles Mixbecher war das Zeug bestimmt nicht.


    In diese Sonderkammer mußte er, weil das genau die Dinger waren, von denen er dem verfluchten Hutmann Silberstein liebend gern eins in den Arsch geballert hätte.


    Es gelang ihm, den Fahrkorb zu verlassen und die Wand des Ganges zu erreichen. Nach Atem ringend, betrachtete er seine rechte Hand, mit der er sich an den grauweiß marmorierten Fliesen abstützte. Das Blut war in der Zwischenzeit zu einer dunklen Kruste geronnen, aber durch die ständigen Bewegungen platzte der frische Schorf an verschiedenen Stellen auf und ließ das rohe Fleisch durchschimmern. Fred zuckte die Schultern. Eigentlich sah die Hand aus, als gehöre sie nicht zu ihm.


    Mit einer plötzlichen Anstrengung schob er sich von der Wand ab und begann schwankend den Gang entlang zu gehen. Die Hand hinterließ in regelmäßigen Abständen dunkle Flecken an der Wand, wo er sich abstützte. Gegenüber der Kammer, in der Barni und er ihre Malzeiten eingenommen hatten, blieb er einen Moment lang stehen und betrachtete den abgewetzten Tisch, die drei Stühle und die Batterie von Leuchtstofflampen, die aus dem kleinen Kabuff eine Art Lichtblase machten, in der man selbst dann nicht hätte einschlafen können, wenn man einen halben Liter Schnaps odereinen Eimer Bier getrunken hatte. Fred Froheim hob die Schultern und schlurfte weiter.


    Erst als das Licht um ihn her eine rötliche Färbung bekam, nahm er seine Umgebung wieder wahr. Er blickte zurück, sah, daß jemand die Fliesen mit Blut beschmiert hatte und schüttelte den Kopf. „Schweine!" murmelte er.


    Leise vor sich hinkichernd streckte er beide Hände aus und legte sie vorsichtig an die Wandung eines der roten Fässer. Dabei hielt er sie ein wenig schräg, als lägen seine Pranken nicht auf lackiertem Blech, sondern um die Taille einer Frau. Eine Weile stand er und lauschte in sich hinein, aber er spürte überhaupt nichts, nur die normale, von innen kommende Wärme eines normalen Uranfasses. Zum drittenmal hob er die Schultern. Diesmal ein wenig enttäuscht, weil nichts von all den verrückten Dingen geschehen war, auf die er gehofft hatte.


    Mit der Tür aus Maschendraht hatte er wider Erwarten keine Schwierigkeiten. Dann hatte er eines dieser graugestrichenen Dinger in der Hand und betrachtete die in Kreisform angeordneten schwarzen Dreiecke auf dessen Kopf, der ansonsten tatsächlich wie ein Coctailshaker aussah. Nur schwerer war er, viel schwerer. Fred versuchte sich zu erinnern, was die Dreiecke zu bedeuten hatten, aber mehr, als daß in der Deponie andauernd Gewese um sie gemacht worden war, weil sie angeblich irgendeine Gefahr signalisierten, fiel ihm nicht ein.


    Fred klemmte das Rohr unter den Arm und hielt es so, daß der Kopf den Gang entlang zielte. Dann blies er die Wangen auf und machte: „Puff!" Und noch einmal, langgezogen und lauter: „Pufffff!"


    So wird es sich anhören, wenn der Coctailbecher diesem gottverdammten Hutmann in den Arsch zischte. Und dann: „Wumm!" Der Hutmann wäre weg, erledigt, aufgeräumt, kleingehackt. „Wumm!" machte Fred mit spitzen Lippen. „Puffff! Wumm!"


    Dann aber verzog sich sein ohnehin deformiertes Gesicht in plötzlicher Besorgnis. Was, wenn er es gar nicht mehr bis zum Hutmann schaffte? Die Waffe war unheimlich schwer, und so gut wie vor vier Wochen war er längst nicht mehr beieinander. Vielleicht brachte er das Ding nicht einmal mehr bis zum Fahrkorb.


    Noch einmal klemmte er sich den schweren Werfer unter den Arm, hielt mühsam das Gleichgewicht und zielte den Gang entlang, den Finger am Anzug. „Pufff!" Dann tat er drei Schritte, blieb auf weichen Knien schwankend stehen und fiel langsam vornüber. Im selben Augenblick, in dem der atomare Gefechtskopf den Betonboden der Endlagerhalle auf Sohle dreizehn berührte, krümmte Fred Froheim den Finger um den Abzug.


    



    



    


    


    Nach Norden


    



    


    Zum erstenmal in seinem Leben hatte Frank Büchner einen Menschen - und zwar absichtlich - getötet. Nun stand er da, blickte hinab auf den Mann, der zu seinen Füßen lag, und betrachtete ohne sonderliches Interesse die drei Löcher in dessen abgetragenem Jeanshemd, die sich an den Rändern langsam rötlich-feucht zu färben begannen. Dann ging er zum Werkzeugschuppen und hängte die Forke mit den Zinken nach oben zu den anderen Gerätschaften. Einen Moment blieb er noch stehen und musterte die säuberlich nebeneinander auf einer Reihe von Nägeln hängenden Gartengeräte, dann schloß er die Tür und lehnte die Stirn an das morgenkühle Holz. Drüben im Haus dudelte, von andauernden Störgeräuschen unterbrochen, der Automatikkanal des Senders Freies Europa, des einzigen Senders in dieser Region, der noch ein Programm ausstrahlte. Büchner zweifelte, daß es überhaupt noch einen weiteren funktionierenden Sender in Europa gab. Sie hatten in den vergangenen Wochen ihren Betrieb eingestellt, teils von einem Tag auf den anderen, teils nach und nach, die meisten, indem sie Endlosbänder abspielten, nachdem das Personal nach Hause gegangen oder gestorben war.


    Es war das letzte Mal, daß er dies alles betrachten konnte. Die mit Brettern vernagelten Türen und Fenster, die ehemals weiße und nun grüngrau gefleckte Hauswand, das weit heruntergezogene Dach, dessen Schindeln aussahen, als hätten sie Jahrzehnte lang in schlammigem Wasser gelegen, und den Garten mit den wie in einer ewigen Anklage erstarrten Asten der entlaubten Bäume. Alles ging nun seinem unvermeidlichen Ende entgegen.


    Zwar hatten sie sich, nachdem die Klinik durch den Notstandssenat wegen akuten Personalmangels auf allen Ebenen geschlossen worden war, auf diesem Grundstück eingeigelt, hatten, wenn die Schwärme kamen, die selbstgebauten schweren Schutzschilde aus Bohlen und Brettern vor Türen und Fenster gezerrt und auf diese Weise das allgemeine Sterben überlebt, aber sie konnten sich nicht auf ewig von der Welt abschirmen. Hin und wieder mußten sie Trinkwasser oder Nahrungsmittel besorgen. Die verlassenen Läden waren voll von Konserven, man mußte nur einsacken, aber eines Tages würden auch die Büchsen mit Bohnen und das steinharte Fladenbrot zur Neige gehen. Oder irgendwelche Viren würden das Zeug entdecken und es von einem Tag auf den anderen in einen stinkenden Brei verwandeln. Und selbst wenn all das nicht einträfe - eine Kleinfamilie vermochte in dieser von natürlichen und zivilisatorischen Katastrophen heimgesuchten Welt auf Dauer nicht zu überleben. Auch für Dorit, Franziska und ihn gab es keine Alternative mehr. Sie würden nach Norden gehen, wie alle anderen auch. Und mit ziemlicher Gewißheit würden sie unterwegs ebenso krepieren oder umgebracht werden. Er stöhnte auf. Er kam sich vor wie ein Verbrecher. Nicht weil er diesen Plünderer auf die Forke genommen hatte, sondern weil er es seiner Tochter nicht erspart hatte, in diese verfluchte Welt gesetzt zu werden, in eine Gesellschaft von Wesen, die sich als intelligent bezeichneten, und deren letzte Vertreter nun dabei waren, sich vollständig in Bestien zu verwandeln.


    Auf dem Weg ins Haus blieb er noch einmal neben dem Toten stehen. Der Mann war komplett in Jeansware gekleidet, trug Turnschuhe, die ehemals vielleicht weiß gewesen waren, jetzt aber, wie alles andere an ihm auch, angestaubt und abgerissen wirkten. Er war unrasiert und hatte eine blasse, ungesunde Gesichtsfarbe. Büchner blies die Wangen auf. Ungesund, dachte er mit einem Anflug von schwarzem Humor. Dann bückte er sich, faßte die Leiche an der rechten Schulter und drehte sie mit einem einzigen Schwung um, so daß sie nun mit dem Gesicht nach unten lag. Jetzt erst wurde er inne, daß der Tote dem Schwung ein für seine Größe und sein Alter erstaunlich geringes Gewicht entgegengesetzt hatte. Wahrscheinlich litt er wie viele unter einer unbekannten Krankheit, die niemals aufgeklärt werden würde, weil es niemanden mehr gab, der sich noch damit befassen konnte. Und die aufzuklären letztlich auch keinen Sinn hatte, weil sie zusammen mit der Menschheit verschwinden würde.


    Büchner fand es interessant, sich Gedanken über die Frage zu machen, weshalb der Einbrecher und sein Kumpan versucht hatten, in sein Haus einzudringen, obwohl niemand mehr Diebstahl oder Raub nötig hatte. Die Regale in den Läden der Stadt standen voll, die reichen Händler waren längst unterwegs nach dem Norden und die Armen tot. Plünderer mußten nicht befürchten, daß irgendjemand sie zu hindern versuchen könnte, Läden auszuräumen. Daß die beiden ihn trotzdem angegriffen hatten, konnte man nur als ein weiteres von vielen Signalen für den unmittelbar bevorstehenden Kollaps der Gattung werten. Totale Gewaltbereitschaft als Komponente des menschlichen Kommunikationsmusters bildete längst keine Ausnahme mehr, die als kriminell oder krankhaft betrachtet wurde, sondern war mittlerweile zu einer allgemeinen Erscheinung im Umgang miteinander geworden. Wobei es keinen Unterschied machte, ob es sich um die Beziehungen zwischen Individuen oder Gruppen handelte.


    Dem vermeintlich einzigen intelligenten Wesen des Planeten Erde war es also Vorbehalten geblieben, eine Verhaltensform in die innerartliche Kommunikation einzuführen, für die es Vergleichbares im Tierreich nie gegeben hatte, die sinn- und nutzlose Gewalt gegen Angehörige der eigenen Population. Für Büchner war es überhaupt keine Frage, daß der Wegfall dieser für das Überleben der Art so ziemlich wichtigsten Hemmschwelle im Umgang miteinander das Schicksal der Gattung Mensch endgültig besiegelt hatte. Dabei hätten diese beiden auf ihn, wäre er ihnen vor drei oder vier Monaten irgendwo am Tag auf der Straße begegnet, einen vollkommen normalen Eindruck gemacht. Zwei nicht mehr ganz junge Männer, offensichtlich ohne feste Tätigkeit, aber durchaus noch nicht zu den Asozialen oder gar Kriminellen zählend, zwei von den damals etwas mehr als fünfzig Prozent der Menschheit, die sich irgendwie durchs Leben schlugen, aber keineswegs zwei von der Sorte, der zu begegnen man besser vermeiden sollte.


    Sie waren durch eine lichte Stelle in der Hecke gedrungen, ohne ihn gleich zu sehen, weil sie sich auf das Haus orientierten und er halb verdeckt hinter dem Geräteschuppen stand. Ohne sich Gedanken darüber zu machen, daß die beiden aggressiv reagieren könnten, lehnte er die Forke an die Schuppenwand, trat ganz aus dem Schatten heraus und sagte: „He, Männer! Was soll das?" Da erst fuhren die beiden herum und starrten ihn an. Sie standen wie mitten in der Bewegung eingefroren, leicht geduckt und mit herabhängenden Händen.


    Der jetzt die Zinkenlöcher in der Brust hatte, war als erster aus seiner Erstarrung erwacht. „Mistkerl!" hatte er gemurmelt, in die Tasche seiner Jeans gegriffen und ein Messer herausgezogen, aus dem fast im selben Moment eine blitzende Klinge wie das Vorderteil einer silbernen Kobra hervorgeschossen war. „Dich mach' ich alle!", hatte der Mann gefaucht, war langsam und geduckt näher gekommen, die blanke Spitze des Messers genau auf Büchners Magen gerichtet. Fast verblüfft stellte Büchner fest, daß er keine Angst hatte. Die Situation erschien ihm weniger bedrohlich als skurril. Dieser Mann machte durchaus nicht den Eindruck eines professionellen Killers, eher den eines in die Enge getriebenen Tieres.


    Als der Mann noch etwa drei Meter von ihm entfernt war, griff Büchner zur Seite, faßte den Stiel der Forke mit beiden Händen und klemmte ihn wie den einer mittelalterlichen Hellebarde unter den Arm. Dann tat er einen Ausfallschritt nach vorn, wobei er einen kurzen, mit dem Zwerchfell erzeugten Schrei ausstieß, der wie „Ho!" klang. Er war sich klar darüber, daß sein Verhalten nichts anderes bedeutete als die zweifellos dilettantische Imitation einer Vielzahl von Fernsehszenen, und war deshalb ziemlich verblüfft darüber, daß seine als Scheinangriff gedachte Attacke tatsächlich Wirkung zeigte.


    Der Angreifer blieb augenblicklich stehen. Sein Gesichtsausdruck wechselte schnell von Zorn über Erstaunen zu Entsetzen. Für einen Moment spürte Büchner einen deutlichen Widerstand, unmittelbar danach, daß die Forke festgehalten und gleich darauf, daß sie mit ziemlicher Kraft zu Boden gedrückt wurde. Dann sah er den Mann fallen und wußte, er hatte ihn verletzt, vielleicht sogar getötet. Was ihn am meisten schockierte, war, daß er den fast unwiderstehlichen Drang verspürt hatte, sich unverzüglich auch auf den zweiten zu stürzen und ihn ebenfalls aufzuspießen. Als der sich umgewandt hatte und Hals über Kopf flüchtete, hatte er sich sehr beherrschen müssen, ihm nicht die Forke ins Kreuz zu ¡agen.


    „Wir sollten uns endlich auf den Weg machen", sagte er, als er die Wohnung betrat. „Wahrscheinlich sind wir in fünfzig oder hundert Kilometer Umkreis die letzten."


    Dorit und Franziska blickten sich schweigend an. Er sah, wie es in den beiden Gesichtern arbeitete. Schließlich senkte Dorit bestätigend den Kopf. In Franziskas Augen schimmerten Tränen.


    Aber nach einer Weile stimmte auch sie zu. Auf dieselbe stumme Art wie Dorit.


    Als sie am Abend die letzten Taschen und Koffer aus dem Haus trugen, brach das ewige Automatengedudel im Radio plötzlich ab, und sie sahen weit drüben über dem anderen Ende der Stadt einen rötlichen Lichtschein über die dunklen Abendwolken flakkern. Büchner hielt die Erscheinung zuerst für die Anzeichen eines nahenden Gewitters, aber der Lichtschein war nicht von oben, sondern von unten an die Wolken geworfen worden. Endgültige Gewißheit über die Herkunft des Lichtes erhielten sie, als sie sahen, wie jenseits der Stadt eine von innen her leuchtende, pilzförmige Wolke langsam in den Himmel wuchs. Da wußten sie, daß es ein Gewitter von der Art war, die man selten überlebt.


    Frank Büchner versuchte den Schock zu verbergen. Allerdings glaubte er selbst nicht daran, daß ihm das auf Dauer gelingen würde. „Ich nehme an, daß die Deponie in die Luft geflogen ist", sagte er obenhin. „Das sind mindestens sechzig Kilometer Luftlinie von hier."


    Er rechnete. Wenn der epizentrale Bereich der Explosion nicht größer als dreißig Kilometer sein sollte, hatten sie tatsächlich eine Chance. Eine verschwindend geringe zwar, aber immerhin groß genug, um nicht unbedingt auf die Idee zu kommen, sich vom nächsten Hochhaus zu stürzen. „Wenn ich auch kaum glaube, daß das noch von Belang ist", faßte er seine Überlegungen zusammen und wünschte sich gleich darauf, er hätte sich lieber auf die Zunge gebissen.


    Dorit und Franziska taten, als hätten sie seine düstere Prognose nicht gehört. Während Dorit dabei war, ihre gelben Schutzplanen aus dem Kofferraum zu kramen, zeichnete Franziska gedankenverloren einige der Schrammen auf dem Kotflügel des Jaguars mit dem Finger nach. Zum erstenmal sah Büchner, daß sich in den Narben seines ehemals liebsten Spielzeugs bereits deutliche Spuren von Rost abzeichneten.


    Noch bevor der Donner der Explosion sie erreichte, spürten sie ein leichtes Erdbeben. Es war offenbar nur eine einzige Welle, die unter ihnen hindurchlief und ihnen ein weiches Gefühl in den Knien verursachte. Er sah die Angst in den Gesichtern Dorits und Franziskas, und er zweifelte, daß es ihm gelang, gefaßter auszusehen als sie. Dann aber kam der Donner selbst, und er war verblüfft über dessen geringe Lautstärke. Es war in der Tat nicht schlimmer als bei einem heftigen Gewitter, nichts als ein einziges, höchstens fünf Sekunden anhaltendes Grollen. Für einen Moment wollte er sich suggerieren, daß seine Ängste wahrscheinlich übertrieben waren, aber gleich darauf sagte er sich, daß es Unsinn sei, sich ein reden zu wollen, die Größe der Gefahr einer nuklearen Explosion sei ihrer Lautstärke proportional. Eher war es wohl ein umgekehrtes Verhältnis.


    Angesichts der Blicke, die Dorit und Franziska immer wieder auf die Wolke warfen, und der Sorgfalt, mit der sie sich in ihre Planen hüllten, erkannte er, daß auch sie sich der Gefahr durchaus bewußt waren. Die Angst in ihren Gesichtern war geblieben. Er sah sie auch dann noch, als sich diese beiden Menschen, an denen er am meisten hing, ungelenk wie große gelbe Gummipuppen in den geschundenen Jaguar quetschten.


    Während sie das zweiflügelige Tor des Grundstücks passierten, das nun für alle Zeiten offen bleiben würde, griffen die ersten heftigen Windstöße in die gelichteten Kronen der alten Bäume neben der Straße. Und als sie zehn Minuten später am Fuß der Auffahrt Ost nach rechts in Richtung Nordtangente abbogen, schickte der Wind sich bereits an, zum Sturm zu werden.


    Sie hatten erst wenige Kilometer zurückgelegt, als sie in einen riesigen Schwarm von Leuchtgrillen gerieten. Büchner sah sie als erster. Hin und wieder blickte er in den Rückspiegel. Teils um festzustellen, ob hinter ihnen nicht vielleicht ein anderes Fahrzeug auftauchte, mit dessen Besatzung sie sich zusammentun konnten, teils, um die Abenddämmerung heraufziehen zu sehen, die ihn zwingen würde, die Scheinwerfer einzuschalten. Aus einem, wie er vor sich selbst zugeben mußte, ziemlich irrelevanten Grund fürchtete er, daß zugleich mit dem Benzin auch die Batteriespannung zur Neige gehen könnte. Ein Vorgang, der für ihn auf geheimnisvolle Weise mit dem endgültigen Tod seines Jaguars verbunden zu sein schien.


    Bei einem dieser kontrollierenden Blicke in den Rückspiegel sah er, daß sie nicht mehr allzu lange ohne Licht auskommen würden. Hinter ihnen begann die Nacht hereinzubrechen. Der Horizont wirkte wie ein dunkelgrauer Vorhang, der langsam himmelwärts gezogen wurde. Nahezu gleichzeitig sah er aber auch einen blassen, grünlichen Schimmer, der die Abendwolken in ihrem zentralen Bereich etwas aufzuhellen schien. Er brachte die Erscheinung zuerst mit der nuklearen Explosion jenseits der Stadt in Zusammenhang, aber ein zweiter Blick belehrte ihn, daß dieser matte Schimmer vor den dunklen Abendwolken kaum physikalischer, sondern höchstens biologischer Natur sein konnte. Woraus sich die Vermutung ergab, daß sich hinter ihnen ein Schwarm von Insekten zum Angriff rüstete.


    Vorerst blieb der Angriff aus. Die diffuse Helligkeit vor dem Dunkel des Horizonts behielt ihre ursprüngliche Höhe bei. Büchner schätzte sie auf dreißig bis vierzig Meter über Boden. Dann jedoch, im Näherkommen, schien sich der Schwarm in senkrechter Richtung auseinanderzuziehen. Ein Teil der leuchtenden Fläche verlagerte sich nun doch nach unten, aber mit dieser Verlagerung verringerte sich auch die Intensität des Lichts, also auch die Dichte des Schwarms. Selbst der Umstand, daß er nun schnell näherkam, änderte daran nichts. Dann waren sie da, und mit ihnen das schnurrende Geräusch Tausender und Abertausender Flügel, das Klatschen mit dem Fahrzeug kollidierender Körper und das alptraumhafte Gefühl, sich in einem engen, schwarzen Raum ohne Fenster und Türen zu befinden. In Erwartung der ersten heftigen Angriffe stockte ihnen der Atem. Büchner entschloß sich zu beschleunigen, obwohl er sich Sorgen um den dabei ansteigenden Benzinverbrauch machte. Er hoffte, daß die Gefahr mit der Verringerung der Relativgeschwindigkeit zwischen ihnen und dem Schwarm ebenfalls geringer werden würde, mußte jedoch bereits nach wenigen Sekunden einsehen, daß es auf dieser Straße unmöglich war, die Geschwindigkeit des Schwarms auch nur annähernd zu halten. Was, wie er nach einigen Minuten Fahrt inmitten des Schwarms feststellte, wahrscheinlich auch gar nicht sinnvoll war, denn bisher war noch nicht ein einziger Angriff erfolgt. Die Insekten zogen vorbei, offenbar unbeeindruckt von der Tatsache, daß sich mitten unter ihnen ein Fremdkörper befand. Ein Verhalten, durch das Büchner das abstruse Gefühl vermittelt wurde, irgendwann würde hinter diesem Schwarm ein phantastisches insektenfressendes Monstrum auftauchen, das die Grillen verfolgte. Er hatte ziemlich schnell analysiert, wodurch dieses Gefühl vermittelt wurde. Zweifellos lag es an der Tatsache, daß ihn das Verhalten der Leuchtgrillen mehr an Flucht als an Angriff erinnerte.


    Schließlich hatte der gesamte Schwarm sie überholt, ohne sie anzugreifen. Er befand sich nun vor ihnen, und das diffuse Abendlicht fiel wieder durch die getönten Scheiben des Jaguars. Schon nach wenigen Minuten war die Entfernung soweit angewachsen, daß man kaum noch Einzelheiten in dem vor ihnen ziehenden Schwarm zu erkennen vermochte, er war nun nicht mehr als eine konturenlose gelblich-graue Wolke. Bis sie ihn nach etwa einer halben Stunde wiedersahen. Diesmal als eine unübersehbare Schar hüpfender und flatternder Bodentiere.


    Es war unverkennbar, daß die Grillen verendeten. Sie kehrten dorthin zurück, woher ihre Urahnen gekommen waren, nämlich auf den Boden, wesentlich größer jetzt zwar, aber im Sterben nicht weniger hinfällig, nicht weniger insektenhaft in ihrem letzten Dahinstolpern, und nicht weniger bar jeder Individualität. Doch noch ein letztes Mal spielten sie sich auf, produzierten Gefahr für diejenigen, die von ihren ewigen Feinden übriggeblieben waren, indem sie den griffigen Asphalt der Straße mit ihren sterbenden Leibern in eine Rutschbahn verwandelten, auf der man Ozeanriesen hätte von Stapel lassen können.


    Büchner fuhr hinein in diese Schicht flirrender, schnell ersterbender Flügelschläge, und spürte, daß sich das Fahrzeug plötzlich um keinen Deut besser lenken ließ als ein Wassertropfen, der auf einer heißen Herdplatte tanzte. Er ließ die Hände lose auf dem Lenkrad liegen, ließ das Gas stehen, und lehnte sich zurück. Irgendwie erfüllte ihn das leise Rauschen der Breitreifen auf dieser Schicht vergehenden Lebens mit diffuser Genugtuung. Erst als er spürte, daß sich die Haftung zwischen Reifen und Straße wieder verbesserte, nahm er den Jaguar erneut unter Kontrolle. Danach atmete er, mit einem Gefühl, als habe er während der ganzen Zeit, die sie zum Passieren des Schwarms benötigt hatten, nicht einmal Luft geholt, tief durch. Er hörte, wie Dorit und Franziska ebenfalls aufatmeten.


    Kurz nach Dunkelwerden, während sie den flachen Nordostbogen zum Betontrog der A 20 hinauffuhren, wurden sie von den ersten heißen Sturmböen aus Südost eingeholt.


    Vielleicht haben wir noch einmal Glück, gehabt. Wir waren ziemlich weit vom Epizentrum entfernt. Gleich darauf schüttelte er den Kopf über die Infantilität solcher Gedanken. Nein, Glück gab es auf dieser Welt nicht mehr. Es sei denn, man betrachtete es schon als Glück, wenn man ein paar Tage Leben gewann. Unfroh lachte er auf. Und sah, daß Dorit und Franziska ihn wieder einmal erstaunt musterten. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, ihnen seine Gedankengänge zu erläutern, ohne sie abermals mit seinen Befürchtungen zu konfrontieren. Aber ihm fiel nichts ein, was unverfänglich und trotzdem glaubhaft gewesen wäre.


    „Stellt euch vor", sagte er schließlich in absichtlich beiläufigem Ton, „Ich mußte eben daran denken, daß ich nicht eine einzige Krawatte eingepackt habe."


    Im Verlauf der Nacht gesellte sich dem umfangreichen Bündel seiner Befürchtungen eine weitere hinzu. Je näher die Nadel der Treibstoffanzeige an die Nullmarke rückte, um so geringer wurden seine FHoffnungen, den Jaguar noch einmal auftanken zu können. Zwar war keine Autobahn Deutschlands so gespickt mit Tankstellen wie die A 20, aber es sah nicht aus, als ob es in einer von ihnen noch irgendeine Art von Treibstoff gegeben hätte. Dort, wo früher in den Nächten schreiend bunte Leuchtreklamen und am Tage flatternde Fahnen die verschiedensten Energieträger, Nahrungsmittel, Getränke und Ersatzteile angepriesen hatten, war jetzt nur lastende Finsternis, in der die dunklen Schatten abgestellter Autos wie die Kadaver vor Fiunger krepierter Untiere hockten. Die ehemals lebenssprühenden Tankstellen hatten sich in verödete FJalden ausgedienter Fahrzeuge oder gar in Autofriedhöfe verwandelt.


    Eigentlich war Büchner ziemlich sicher, daß sich weder in den Tanks der abgestellten Autos noch in den Vorratsbehältern der Zapfsäulen auch nur ein einziger Liter Benzin befand, hielt anfangs aber trotzdem zumindest bei den beleuchteten Tankstellen an und überprüfte die Füllstandsanzeigen. Er war sich bewußt, daß er, solange er noch zu leben hatte, nie mit ruhigem Gewissen an diese Augenblicke zurückdenken könnte, wenn er sich durch den äußeren Eindruck von dem Versuch abhalten ließ, doch noch auf irgendeine Weise zu Benzin zu kommen. Allerdings vermied er es, ihre Fahrt in der Nähe unbeleuchteter Gebäude oder Anlagen zu unterbrechen. Denn in einigen der im Dunkel abgestellten Fahrzeuge hatte er die Schatten von Insassen gesehen, die schlafend oder wachend auf den Morgen zu warten schienen. Er befürchtete, daß ein mit laufendem Motor anhaltendes Auto Neidgefühle in dem einen oder anderen von ihnen erwecken könnte. In letzter Zeit waren Menschen schon wegen weitaus weniger umgebracht worden als wegen eines fahrbereiten Transportmittels oder ein paar Liter Kraftstoff.


    Und aus einem weiteren Grund atmete er nach einer solchen Inspektion jedesmal auf, wenn er sich wieder in seinem Jaguar zurechtsetzen konnte: Der Wind, der seit der Explosion stoßweise eine nach Metall schmeckende Wärme hinter ihnen hergepumpt hatte, war nun wieder umgesprungen und wehte wie zuvor als eine leichte Brise aus Südwest.


    Als sie das Autobahn kreuz Mitte passierten, zeigte ihm ein Blick in den Rückspiegel, daß Franziska eingeschlafen war. Nach den Aufregungen der letzten Tage und Wochen schien sie den Aufenthalt in ihrem halbaufgeblasenen gelben Schutzumhang wie eine Option auf Geborgenheit zu empfinden. Ihr Gesicht war zur Seite geneigt, und ihre langen dunklen Wimpern lagen wie halbrunde Schatten auf ihren Wangen. Zweifellos schlief sie fest, aber ebenso sicher würde sie unverzüglich aufwachen, wenn er wieder anhielte, um einen der unterirdischen Tanks zu inspizieren. Damit war klar, daß der Zeitpunkt, an dem sie ihre letzte einigermaßen sichere Unterkunft, nämlich den Jaguar, verlassen und ihren Weg zu Fuß fortsetzen mußten, in greifbare Nähe rückte. Trotzdem war Büchner in gewisser Weise froh, endlich einen Grund zur Aufgabe der nutzlosen und gefährlichen Treibstoffsuche gefunden zu haben. Irgendwann mußten auch sie das Unvermeidliche akzeptieren, und letztlich war es unerheblich, ob es heute oder morgen eintrat.


    So fuhr er, ständig damit rechnend, daß der Motor zu stottern beginnen würde, und befürchtend, daß der Wind erneut umspringen und ihnen die tödliche Wolke nachschicken könnte, mit mäßiger Geschwindigkeit in den trübe dämmernden Morgen hinein. Wenn er daran dachte, was sie hatten aufgeben müssen und was sie in nächster Zukunft erwartete, dann hatte er das Gefühl, auf der Stelle losheulen zu müssen. So bescheiden sich ihm sein Leben bisher auch dargestellt haben mochte, nun war es, als hätte ein boshafter Gott ihn samt den Seinen aus dem Paradies vertrieben und ihnen einen Platz in der ödesten Wüste der Erde zugewiesen.


    Als sich der Horizont im Osten rötlich zu färben begann, erreichten sie die Westschleife zur A 20. Hatten sie bisher wenigstens noch eine, wenn auch weit entfernte und von Störungen überlagerte Stimme im Radio gehört, so schwieg das Gerät nach der Einfahrt in den Stahlbetontrog der Autobahn ganz.


    In Büchner begann sich ein Gefühl des Verlustes breit zu machen, als wäre er auf einer fernab von aller Zivilisation liegenden Insel gestrandet. Er fürchtete, daß es auf dieser Insel genug zu essen und zu trinken geben würde, aber wahrscheinlich niemanden, an den sie sich anschließen und mit dem sie sich austauschen könnten. Und was das Schlimmste war: Sie mußten damit rechnen, daß die Insel auch noch radioaktiv verseucht war. Büchner spürte, daß sich die nutzlose Grübelei zu einem dumpfen Druck hinter seiner Stirn zu verdichten begann, und fluchte leise vor sich hin.


    „Frank!" Dorits Hand legte sich sacht auf seinen Arm. Durch das trennende Luftpolster der Umhänge wurde die Berührung auf einen leichten, diffusen Druck reduziert. „Dort vorn gibt es eine Abzweigung mit einer kleinen Tankstelle."


    „Hm!" machte er. Dann blickte er wieder in die trübe Morgendämmerung. Er tat, als spähe er angestrengt nach dieser kleinen Tankstelle aus, von der sie gesprochen hatte, und auf die sie vielleicht ihre ganze Hoffnung setzte. Mochte sie getrost noch ein paar Minuten länger in dem Glauben leben, daß sich doch noch alles zum Guten wenden könnte.


    Die Privatausfahrt lag kurz hinter einer weiten Rechtskurve. Trotz der relativ niedrigen Geschwindigkeit hätte Büchner sie fast verfehlt, denn sie war nur eine schmale Lücke in der Wandung des Betontroges, hinter der eine leicht abschüssige Rampe begann. Rechts und links reckten zudem ein paar magere Büsche ihre Zweige hinter der grauen Wand hervor und machten die Durchfahrt auf diese Weise optisch noch schmaler, als sie ohnehin schon war. Im konturenlos trüben Licht der Morgendämmerung wirkten die spärlich belaubten Zweige ebenso grau wie alles


    andere, was mit dieser Autobahn zu tun hatte. Büchner trat mehrmals kurz auf die Bremse und der Jaguar senkte im Takt der Intervalle die überlange Nase, als signalisiere er auf seine Weise Zustimmung.


    „Da sind schon welche", sagte Dorit.


    Er sah das massive Heck eines Straßenkreuzers, das halb verdeckt von den Büschen in die Ausfahrt ragte. Und er sah ein villenähnliches Gebäude in einer kleinen Senke, zwei Zapfsäulen, die direkt am Straßenrand standen, und mehrere Menschen, die sich eines angreifenden Schwarms zu erwehren hatten.


    Dorit zog ihren Fächer aus der Seitenhalterung und griff nach dem Türöffner. Büchner wollte sie an der Schulter berühren, zog jedoch seine Hand sofort wieder zurück, weil er nichts als die ölig glatte Textur der Schutzplane unter den Fingern spürte. „Augenblick, bitte", sagte er. „Wir sollten erst genau wissen, was uns dort unten erwartet."


    „Was soll uns schon anderes erwarten als ein Schwarm und Leute, die Hilfe brauchen", sagte sie, öffnete die Tür jedoch nur einen schmalen Spalt weit.


    Büchner schüttelte den Kopf. „Weißt du", murmelte er. „Die Leute fangen an, mir mehr Sorgen zu machen als die Insekten."


    „Irgendwann werden wir uns in eine Gruppe integrieren müssen", erklärte sie. „Notgedrungen. Denn auf uns allein gestellt können wir kaum überleben."


    „Gib mir trotzdem noch eine Minute."


    Sie nickte schweigend, wobei ihre straff aufgeblasene Plane einen knarrenden Ton von sich gab. Ihre Tür war noch immer nur einen Spalt weit geöffnet.


    Er setzte den Wagen etwas zurück, weil er sich einbildete, damit ein besseres Blickfeld zu haben, und versuchte zu analysieren, was in der Nähe der kleinen Villa wirklich vor sich ging.


    „Sieht aus, als wären es Giants", sagte Dorit und schob ihre Tür ein wenig weiter auf.


    Er war zu derselben Schlußfolgerung gelangt. Wenn die Entfernung auch noch zu groß war, um ein einzelnes Insekt genau auszumachen, so hatte er doch die typische Angriffsformation der Riesenlibellen erkannt. Der Hauptschwarm, der seine Opfer in Form einer langgestreckten Spirale umkreiste, und eine kleine Gruppe, die mehrere Meter über der Szene in der Luft hing und deren Individuen die Aktion augenscheinlich von dort aus beobachteten. Oder vielleicht sogar koordinierten.


    Franziska bewegte sich auf dem Rücksitz. „Was ist passiert?" fragte sie. „Weshalb halten wir? Ist etwa der Sprit alle?"


    „Nein, nein!" versuchte er sie zu beruhigen. „Noch nicht. Aber weit werden wir mit den paar Litern, die wir im Tank haben, nicht mehr kommen. Wir hofften, daß wir dort drüben vielleicht etwas finden würden. Aber da sind schon Leute. Und Giants."


    „Giants?"


    Ja, diese großen Insekten." Er suchte ihr Gesicht im Rückspiegel. Sie hatte das Visier aufgeklappt und beobachtete mit ernster Miene das Gefecht vor der kleinen Villa. Der Ausdruck angespannter Konzentration auf ihrem Gesicht ließ es plötzlich erwachsen wirken.


    „Weshalb steigen wir nicht aus?" meldete sie sich erneut. „Wenn wir denen zu Hilfe kämen, würden wir mit dem einen Schwarm im Handumdrehen fertig. He! Habt ihr schon gesehen, was ich sehe?"


    „Wir steigen gleich aus", sagte Büchner. „Wir wollten nur erst genau wissen, was los ist."


    „Ich sehe einen kleinen Schwarm Giants, zwei Leute, die sich gegen ihn verteidigen und einen, der am Boden hockt. Und... und deine Harley, wenn ich mich nicht irre."


    „Wie bitte?"


    „Dort drüben an der Zapfsäule steht deine Harley, Pa. Ob du es nun glaubst oder nicht."


    Büchner lehnte sich im Sitz zurück, weil ihm die Zweige des einen Busches noch immer das Blickfeld begrenzten. Tatsächlich sah er jetzt das Heck eines schwarz lackierten Motorrades, dessen breiter Hinterreifen darauf schließen ließ, daß es sich um eine sehr schwere Maschine handelte.


    „Das bedeutet, daß Mandy in der Nähe sein muß."


    „Dann nichts wie raus hier!" sagte Franziska. Weder sie noch Dorit warteten ab, bis er seine Erklärung beendet hatte. Sie stiegen gleichzeitig aus, ihre Fächer in Abwehrhaltung ausgestreckt.


    Was blieb ihm anders übrig, als ihnen zu folgen? Und während er, seinen Fächer wie einen mittelalterlichen Schild vor Gesicht und Brust haltend, die leichte Neigung der Zufahrt hinabeilte, spielte sich vor der kleinen Villa ein faszinierender Vorgang ab.


    Die über dem eigentlichen Schwarm schwebende Gruppe der Beobachter sank plötzlich sehr schnell und nahezu synchron tiefer, schoß einen Augenblick lang direkt auf Dorit und Franziska zu und kehrte auf demselben Weg und ebenso schnell an ihren ursprünglichen Standort zurück. Gleich darauf brach der Schwarm seine Spiralbahn ab und entfernte sich in schräg aufsteigender Richtung, wobei die Gruppe der Beobachter integriert wurde.


    Das Ganze dauerte kaum mehr als zehn Sekunden, dann hörte man nicht einmal mehr das Summen, und die kleine Villa mit ihrem verwilderten Büschen und Bäumen lag wieder friedlich im fahlen Morgenlicht wie eine makabre Karikatur des Gartens Eden.


    Die beiden Männer standen, ihre Fächer in den Händen, starr wie Bildsäulen und blickten stumm hinüber zum Dachfirst des Hauses, hinter dem der Schwarm verschwunden war. Auch die blonde Frau, die am Boden hockte, hatte den Kopf gehoben. Es sah aus, als wären die drei vor Erstaunen über den plötzlichen Rückzug ihrer Gegner mitten in der Bewegung eingefroren.


    „Da liegt Mandy!" rief Franziska und begann zu laufen.


    Einer der beiden Männer wandte sich um. Es war eine gleitende, schnelle Bewegung, die trainiert wirkte, vor allem auch die Art, wie der Mann seinen Fächer von der rechten in die linke Hand wechselte und gleichzeitig an den Kolben einer schweren Waffe griff, die er an der rechten Hüfte in einer Gürtelschlaufe trug. Er war schmal, höchstens mittelgroß. Sein hageres Gesicht war fast ganz von einem graumeliertem Vollbart verdeckt.


    „He!" sagte er und nahm die Hand mit einer um Entschuldigung bittenden Geste von der Waffe. „Das sieht ja aus wie eine richtige Familie." Dann verbeugte er sich auf eine Weise, von der Büchner nicht zu sagen gewußt hätte, ob es ein normales, ein wenig linkisches Verhalten oder reiner Spott war. „Ich bin Morton Paulsen, Computerspezialist."


    Daß er seine Berufsbezeichnung nannte, deutete mehr auf Spott hin. Allerdings auf einen abgehobenen, überaus bitteren Spott, der sich am meisten gegen ihn selbst richtete.


    Büchner wollte sich neben die blonde Frau auf den Boden hocken, um sich einen ersten Überblick über Mandys Zustand zu verschaffen, aber die Schutzplane hinderte ihn daran. Er hatte das Gefühl, in eine halb durchsichtige Röhre gezwängt zu sein. Da öffnete er den Verschluß, ließ die Plane hinter sich zu Boden gleiten und ging neben der Frau in die Knie.


    „Mein Name ist Büchner", sagte er ohne aufzublicken. „Ich bin Arzt."


    Sein erster Eindruck war, daß Mandy mehr infolge einer allgemeinen Entkräftung als aufgrund von Verletzungen zusammengebrochen war. Vorausgesetzt, sie hatte sich keine inneren Schäden zugezogen, was er für möglich hielt. Nachdem er ihren Puls überprüft, ihre Körpertemperatur geschätzt und die Farbe und Konsistenz ihres Speichels in Augenschein genommen hatte, war er überzeugt, sich nicht geirrt zu haben. Mandys Verletzungen waren kaum der Rede wert. Aber sie hatte sich mehr zugemutet, als sich ein Mädchen ihres Alters zumuten sollte.


    Nun hätte er eigentlich beruhigt sein können, hätte die Schnittwunden des Mädchens mit gewohnter Routine versorgen und danach aufstehen und sich mit den Leuten, die ihn und Mandy umstanden, bekannt machen können, aber er bemerkte mit einigem Befremden, daß er sich nicht auf seine Routine verlassen konnte. Mehrmals mußte er Dinge, die er eben getan hatte, korrigieren, sei es, daß ein Verband nicht richtig saß, sei es, das ein Pflaster dabei war, sich wieder zu lösen, oder daß er sich beim Zählen der Pulsschläge verhedderte. Er vermochte sich einfach nicht zu konzentrieren, ertappte sich dabei, wie er sich bald halb aufrichtete, um über die Schulter zurück nach dem Himmel in der Gegend zu schauen, aus der sie gekommen waren, bald seine Umgebung nach verdächtigen Geräuschen abhorchte oder dem plötzlichen und deshalb eigentlich ganz unverständlichen Verschwinden des Giant-Schwarms nachgrübelte.


    Schließlich hatte er Mandy, so gut es möglich war, versorgt und überlegte eben, ob er den Versuch unternehmen sollte, sie sofort aus der Bewußtlosigkeit zurückzuholen oder besser wartete, bis sie von selbst erwachte, als er hinter sich einen warnenden Ruf hörte, dem gleich darauf Dorits Aufforderung folgte: „Bleib unten, Frank!"


    „Machen Sie weiter, Doktor", setzte der Mann hinzu, der sich als Computerspezialist bezeichnet hatte. „Wir schirmen Sie ab."


    Büchner nahm an, daß ein nächster Schwarm im Anflug war. Er griff zur Seite nach seinem Fächer und richtete sich langsam auf. „Ich habe getan, was ich konnte", sagte er. „Den Rest kann sie selbst besorgen."


    Sie blickten alle hinüber zur Autobahn, hinter der eine dunkle Wolke von ungewöhnlicher Form heranzog. Die Wolke sah aus wie ein sehr schlanker Kegel, der sich mit der Spitze voran auf sie zu bewegte. Sie kam schnell näher, aber sie blieb auch dann noch in ziemlich großer Höhe, als sie die Autobahn bereits überquert hatte, sich also in ihrer unmittelbaren Nähe befand. Im Gegensatz zu allen bisherigen Erfahrungen griffen die Insekten diesmal nicht an. Sie unternahmen nicht einmal den Versuch, die Stärke des Gegners zu testen, sie zogen, die Höhe, in der sie über der Autobahn aufgetaucht waren, auch weiterhin bei behaltend, über das kleine Anwesen hinweg, als wäre es nicht mehr als ein toter Steinhaufen.


    Als der Schwarm verschwunden war, blickten sie sich an, verwundert über einen Vorgang, für den sie keine Erklärung hatten, den sie jedoch, geprägt durch ihre bisherigen Erfahrungen, eher negativ als positiv zu beurteilen geneigt waren.


    „Ich weiß nicht, was ihr von der Sache haltet", sagte schließlich der kleinere der beiden Männer. „Ich jedenfalls bin der Meinung, daß es die Viecher mächtig eilig hatten."


    Womit etwas ausgesprochen worden war, was Büchner bisher zu denken vermieden hatte. Nun drängte es sich in sein Bewußtsein. Diese Insekten sind auf der Flucht. Auf der Flucht nach Norden. Wie wir auch. Nach Norden! Da der Gedanke einmal Form angenommen hatte, kam Büchner davon nicht mehr los, so absurd er ihm anfangs auch erscheinen mochte.


    Die Reste der Menschheit flohen nach Norden, flohen in die Kälte, weil sie damit rechneten, daß ihnen die Insekten als wärmeliebende Geschöpfe dorthin nicht folgen würden. Und nun zog es auch die Insekten nach Norden. Jedoch nicht, weil sie die Menschen bis in ihr letztes Refugium verfolgen wollten, um sie endlich zu vernichten, sondern weil offenbar auch sie auf der Flucht waren. Auf der Flucht vor etwas, das sie gegen ihre innere und äußere Natur zwang, sich in eine ihnen feindlich gesonnene Welt zurückzuziehen. Genaugenommen in den langsamen Tod ihrer Spezies. Blieb die Frage: Was ist dieses Etwas, das sie nach Norden treibt?


    Büchner ahnte die Antwort, ahnte, daß sie mit der pilzförmigen Todeswolke in Zusammenhang stand, die sie gestern jenseits der Stadt hatten aufsteigen sehen. Und wenn ihn diese Ahnung nicht trog, dann war das Verhalten der Insekten alles andere als absurd, dann war es vielmehr eine Flucht vor dem schnellen Tod in das langsame Sterben, es war der Weg von einem Tod in den anderen. Er hatte die Leuchtgrillen sterben sehen auf der Autobahnzufahrt, stolpernd und hüpfend, Tausende und Abertausende. Und wie diese Leuchtgrillen würden auch die sterben, die hoch über ihnen dahinzogen. Alle würden sie sterben, alle.


    Plötzlich stand hinter dieser Erkenntnis eine Hoffnung auf: daß sich der Menschheit damit eine Chance eröffne. Die wahrscheinlich letzte Chance für eine Handvoll von Individuen, die der Selbstvernichtung einer ehemals nach Milliarden zählenden Population entgangen waren. Wenn sie auch verschwindend gering sein mochte, es war die Chance, daß ihnen aus dem Tod der Insekten vielleicht neue, bessere Lebensumstände erwachsen konnten.


    Nur vermochte er nicht daran zu glauben, daß die Menschheit imstande war, diese Chance zu nutzen. Nach allem, was er in den vergangenen Jahren gesehen, gehört oder erlebt hatte, hielt er es für unmöglich, daß sie sich allein dadurch ändern könnte, daß sie bis auf einen jämmerlichen Rest zusammenschmolz. Denn dieser Rest trug dieselben Urrelikte in sich wie die ganze ehemalige Population, jedes einzelne ihrer Glieder war herrschsüchtig, neidisch, brutal, und das würde so bleiben, solange sich mehr als zwei Individuen gleichzeitig auf diesem Planeten befanden. Er selbst hatte ein anschauliches Beispiel dafür gegeben, als er einem Fremden ohne zu überlegen die Mistgabel in den Leib rammte. Und dieser Mann hier hatte ebenfalls ein Beispiel gegeben, weil er beim ersten verdächtigen Geräusch zur Waffe griff.


    Vielleicht würde man in dieser Gruppe eine ganze Weile lang relativ gut miteinander auskommen. Ganz bestimmt wohl solange, wie die äußeren Gefahren Gemeinsamkeit erzwangen. Aber was würde sein, wenn man sich etabliert hatte, wenn man nicht mehr an Hunger litt, und wenn man stark genug war, sich gegen wilde Tiere, Insekten und räuberische Horden zu verteidigen?


    Jemand aus der Gruppe würde einen Stoffetzen zur Fahne und sich selbst zum Anführer erklären, und wehe dem Mann, der sich weigern würde, den Treueschwur zu leisten, und der Frau, die sich sträuben würde, dem Herrscher zu Willen zu sein.


    Seltsamerweise und ihn sehr beunruhigend sah Büchner bei diesen unerfreulichen Gedanken nicht das Gesicht Dorits, sondern das Franziskas vor sich sah. Einen Moment lang spürte er die Tendenz, die beiden an den Händen zu nehmen, mit ihnen hinüber zu dem verwüsteten Jaguar zu gehen und wegzufahren. Nach Norden, solange noch Benzin im Tank war, wenigstens zehn oder zwanzig Kilometer weit. Aber er wußte auch, daß sie ihn nicht verstehen würden. Sie würden gehen, weil er es so wollte, nicht weil auch sie es für angebracht hielten. Als seine Überlegungen so weit gediehen waren, wandte er sich an den Computerspezialisten. „Was halten Sie davon, wenn wir uns Ihrer Gruppe anschließen?" fragte er mit dem Gefühl, sich einmal mehr dem Unabänderlichen zu fügen.


    Auf dem Gesicht des Mannes erschien ein spärliches Lächeln. „Wenn Sie mich schon fragen, Doktor, dann sage ich Ihnen, daß Sie für mich das beste sind, was uns seit über zwei Monaten begegnet ist", erklärte er und ergriff Büchners Rechte. „Willkommen an Bord. He!" sagte er plötzlich und wies hinüber zur Autobahn, über die eine weitere dunkle Wolke heraufstieg. „Seht euch das an!" Und noch während sie standen und schauten, wurden es mehr und mehr. Als hätten sich alle Insekten dieser Hemisphäre jenseits der A 20 versammelt und setzten sich nun nach Norden in Bewegung, begann sich der Himmel selbst im matten Grau ihrer Leiber einzufärben.


    „Es wird Zeit, daß wir von hier verschwinden", erklärte Büchner. „Sobald Mandy aufwacht, sollten wir uns in Marsch setzen. Die Gegend wird in absehbarer Zeit unbewohnbar sein."


    Der Mann neben ihm schüttelte langsam den Kopf. „Unsinn, Doktor!" sagte er. „Ich halte diese Gegend für gesünder als die meisten anderen auf der Welt. Und außerdem haben wir hier noch etwas zu erledigen".


    Büchner deutete zum Himmel. „Sie werden sehen, daß diese Viecher in Kürze alle krepieren. Sie werden das Land mit einem Teppich aus Insektenleichen überziehen."


    „Ich kann beim besten Willen keinen Grund erkennen, weshalb sie krepieren sollten. Und wenn es doch einen solchen Grund gäbe, könnten wir uns eigentlich nur gratulieren, daß er uns von einer unserer schlimmsten Geißeln befreit." Er legte seine Hände wie die Schalen von Horchgeräten hinter die Ohren und lauschte dem Gebrumm der über sie hinwegziehenden Schwärme. „Allerdings kommen sie mir im Moment noch recht munter vor." Danach fixierte er Büchner aus schmalen Augen. „Überdies glaube ich bereits erwähnt zu haben, daß hier noch eine wichtige Angelegenheit ihrer Erledigung harrt."


    Das ist er! Das ist unser zukünftiger Chef. Büchner versuchte sich vorzustellen, in welcher Weise sich dieser Mann ändern würde, wie seine Stimme schärfer, seine Augen kühler und seine Gesten herrischer würden.


    Der Mann deutete mit dem Kinn auf Mandy, deren Hände sich in einer Weise zu bewegen begannen, als versuche sie etwas Unsichtbares zu ergreifen. „Ihre Mutter liegt da drin. Tot! Ich denke, daß wir die Pflicht haben, sie zu begraben."


    Mit Erstaunen stellte Büchner fest, daß ihn diese Mitteilung kaum berührte. Man spürte keinen Schauder mehr, wenn man hörte, daß sich die Zahl der Toten von acht Milliarden auf acht Milliarden und einen erhöht hatte. „Gut!" stimmte er zu. „Aber begraben wir sie schnell. Denn das da", er deutete auf die Myriaden von Insekten, die den Himmel mittlerweile wie eine kompakte, nach Norden fließende Masse überzogen, „hat einen ebenso realen wie makabren Grund. Zweihundert Kilometer südöstlich von hier hat es eine unterirdische Atomexplosion gegeben. Vor deren Strahlung fliehen sie", setzte er überflüssigerweise hinzu.


    Auf dem Gesicht seines Gegenüber erschien für eine Sekunde ein Ausdruck des Entsetzens. Aber der Mann fing sich schnell wieder. Er musterte Büchner und dabei wurde der Schimmer des Erschreckens in seinen Augen langsam zu Härte. „In den letzten Wochen hat es Dutzende von nuklearen Unfällen auf der Erde gegeben", sagte er, wieder mit dieser wegwerfenden Handbewegung. „Wir müssen lernen, mit ihnen zu leben. Schließlich kann man nicht immer vor allem davonlaufen." Dann wandte er sich an die anderen. „Legt sofort die Schutzplanen an!" rief er. Eine Begründung schenkte er sich. Vielleicht hatte er aber auch keine Zeit mehr dazu, seine Weisung zu begründen, denn er hatte den ersten Satz noch nicht einmal vollendet, als ein Schwarm nahezu faustgroßer Marienkäfer auf sie herabstürzte.


    Die Mehrzahl der Verletzungen, die sie durch die Käfer davongetragen hatten, waren ein paar unbedeutende Prellungen. Nur Maren hatte sich eine Bißwunde am Handrücken eingehandelt, die so stark blutete, daß Büchner sie versorgen mußte.


    Morton hatte mit Genugtuung zur Kenntnis genommen, daß der Jaguar anscheinend alle Utensilien enthielt, die zu einer gründlichen Versorgung von Verletzten oder Kranken notwendig waren. In ihrer Situation war ein Arzt mit der entsprechenden Reiseapotheke von unschätzbarem Wert. Und das durchaus nicht nur im Hinblick auf die von den Insekten drohenden Gefahren, die vielleicht längst nicht mehr in dem Maß existierten, wie noch vor wenigen Tagen. Offenbar hatten nicht nur die Menschen, sondern neuerdings auch die Insekten ihre Probleme.


    Der Schwarm von Marienkäfern, der am Morgen dieses Tages in den Garten der kleinen Autobahnvilla eingefallen war, hatte bereits aus Todeskandidaten bestanden. Die Tiere fielen wie ein rot-weißer Meteorregen vom Himmel herab, besudelten die Menschen und die Umgebung mit einem stinkenden gelblichen Saft und verendeten, noch ehe es ihnen gelungen war, sich irgendwo zu verkriechen. Und auch der Biß in Marens Handrücken war vermutlich nur dem Versuch eines sterbenden Lebewesens zuzuordnen, sich in Todesnot irgendwo festzuklammern.


    So hatte er nach der Attacke, während über ihnen das Gebrumm der nach Norden ziehenden Schwärme langsam leiser wurde, anweisen müssen, daß nicht nur eine Grube, sondern deren zwei ausgehoben wurden. Eine längliche, grabförmige für die Mutter des Mädchens, das sich mit ihr in der Villa verbarrikadiert gehabt hatte, und eine runde, wesentlich größere und tiefere für die Unmenge enorm großer Marienkäfer, die zwischen der Autobahn und der Villa niedergegangen waren.


    Zwar hatte niemand Einwände erhoben, als er das Kommando übernahm, aber angesichts seiner Anweisung, nicht nur die Frau, sondern auch die Insekten unter die Erde zu bringen, hatten ihn zumindest die beiden Mädchen angesehen, als ob sie ihn nicht für ganz bei Sinnen hielten. Nun, gelegentlich würde er den beiden erklären müssen, daß absolute Sauberkeit und unbedingte Disziplin zu den Grundprinzipien einer Gruppe gehören mußte, wenn ihre Mitglieder die Absicht hatten, in einer feindlichen Umwelt zu überleben.


    Das alles lag viele Kilometer hinter ihnen, denn seit mehreren Stunden befanden sie sich weiter auf dem Weg nach Norden. Mit Absicht vermieden sie dabei größere Autostraßen, weil sie fürchten mußten, auf militante Gruppen zu stoßen, denen es durchaus zuzutrauen war, daß sie in einer solchen Situation auf kurzen Prozeß aus sein würden. Morton Paulsen marschierte an der Spitze, wobei er sich nach einem Autokompaß richtete, den Hai Delasso aus dem Jaguar ausgebaut hatte. Da er sich bemühte, möglichst genau die nördliche Richtung einzuhalten, verlief ihr Weg manchmal im Schatten dürftiger Wäldchen, manchmal auf staubigen Nebenstraßen oder gar querfeldein. Nur in einem blieb er sich ständig gleich: Er war mit den Leichen von Millionen und Abermillionen Insekten überschüttet.


    Als an diesem ersten Tag ihrer Wanderung die Abenddämmerung hereinbrach, schlugen sie am Rand eines Kiefernwäldchens ihr Lager auf. Paulsen wies die Mädchen an, Zweige zu schneiden und zu bündeln und mit diesen zwar primitiven, aber wirkungsvollen Besen den Lagerplatz von Insektenleichen zu säubern. Danach errichteten sie sich mit Hilfe von Asten und Decken eine einfache Hütte und brachten über ihr zum Zeichen der Inbesitznahme des Platzes eine provisorische Flagge an, die der Doktor aus Delassos alter Gefängnisjacke herausgeschnitten hatte. Sie sah gar nicht so übel aus, diese in leuchtendem Rot karierte Flagge. Paulsen spürte eine diffuse, nicht adressierbare Dankbarkeit, daß Delasso seine Jacke, vielleicht aus einer nostalgischen Laune heraus, nicht bei erstbester Gelegenheit weggeschmissen hatte.


    Später hüllten sie sich in ihre Planen und streckten sich auf dem nackten Boden aus. Und ein weiteres Mal überflog Paulsen an diesem ersten Tag der neuen Zeit seine kleine Gruppe. Sie waren sechs. Drei Männer, eine Frau und zwei Kinder, Kinder weiblichen Geschlechts. So würden sie in vier, fünf Jahren drei Männer und drei Frauen sein. Den Humangenetikern zufolge gerade genug, um die Basis einer neuen Population zu legen. Wofür er zu sorgen hatte, war, daß diese neue Population die Fehler der alten vermied.


    Als Morton Paulsen sanft in die noch ungewohnte Traumwelt von einer neuen, besseren Menschheit hinüberschlummerte, hielt er den Kolben seiner schweren Waffe fest umklammert.


    



    



    


    


    Und die Erde war wüst und leer


    



    


    Nach Jahrtausenden fand eine Gruppe von Rekultivatoren im Zentrum des Steppenkontinents Europa, tief unter den berüchtigten Feldern schwarzen Pilzmohns ein ungewöhnliches präimaginales Gräberfeld. In einem riesigen Höhlen bau aus meterdickem, mit Metall verstärkten Salzgestein waren annähernd sechstausend vertikal stehende Metallzylinder untergebracht, deren jeder eine kopf- abwärts eingesargte, vorzeitliche Leiche enthielt. Diese Toten befanden sich in einem materiell ausgezeichneten Zustand, weil aufgrund eines unerklärlichen Phänomens nicht nur der Bau, sondern auch die auf atomarer Basis arbeitende Kühlanlage die Zeiten überdauert hatten.


    Das erste, was Walter Jennings beim Erwachen empfand, war ein unaussprechliches Glücksgefühl; das zweite der Gedanke, daß er eigentlich hätte verwundert sein müssen, denn in all den Jahren, in denen er Hunderte und Aberhunderte von Patienten für den Transfer voruntersucht und vorbereitet hatte, war er nicht immer frei von Zweifeln gewesen. Mehr noch, oft hatte er durchaus befürchtet, Anteil an einem gigantischen Betrug zu haben.


    Nun aber war das alles nicht mehr von Belang. Denn er lebte! Er lebte, während all die, die in seiner vorigen Existenz seinen Weg gekreuzt hatten, tot waren; außer denen, die sich wie er hatten transferieren lassen. Doch auch von denen würde er niemanden Wiedersehen. Weder den verängstigten Piloten, noch den großmäuligen Projektleiter und dessen noch großmäuligere rothaarige Rangen. Und auch den alten Warren nicht. Denn sie alle hatten andere Weckzeiten gewählt als er. Auch Judy wirst du nicht Wiedersehen, mein Junge! Ach, wenn sie ihn auf seinem Weg durch die Zeiten begleitet hätte, wenn er wenigstens versucht hätte, sie für diesen Weg zu gewinnen! Was mag sie gedacht haben an jenem Morgen? Ob sie erschrocken gewesen ist? Oder wenigstens betroffen? Zu spät! Die Episode Judy war vorbei. Vorbei und gestorben. Nur er hatte überlebt. Nur er!


    Licht war in seinen Schlaf gedrungen. Ein mildes gelbliches Licht, das den Augen wohltat. Walter Jennings schloß seine Augen und öffnete sie wieder. Nach diesem Blinzeln war die Welt um ihn her deutlicher geworden. Er sah Köpfe über sich, oder doch wenigstens etwas, von dem er hoffte, daß er es als Köpfe interpretieren durfte. Auch wenn das, was er für Gesichter hielt, hinter spiegelnden Masken verborgen war. Trotzdem störte ihn, daß er nicht in ihren Minen lesen konnte. Vielleicht hätte er dann erkannt, wie es um ihn stand. Er holte tief Luft und lauschte in sich hinein. Nun, ganz schlecht konnte es um ihn nicht stehen. Nein, ganz bestimmt nicht. Er hatte im Gegenteil das Gefühl, daß er recht gut in Form war.


    „Ich möchte aufstehen!" sagte er.


    Jemand, der sich nicht in seinem Gesichtsfeld befand, half ihm auf. Dann stand er in einer von warmem Licht durchfluteten Halle neben der Liege, auf der er erwacht war, und streifte die hilfreichen Hände von seinen Schultern. Er fühlte sich jünger und stärker als in den letzten zwanzig Jahren seiner Existenz.


    „Darf ich gehen?"


    „Aber ja! Mit Ihnen ist alles in bester Ordnung, Doktor. Sie haben den Transfer ausgezeichnet überstanden. Gehen Sie nur. Gehen Sie, wohin Sie wollen, und genießen Sie die wunderbare Welt, in der Sie erwacht sind", sagte eine Stimme neben ihm.


    Da ging er. Diagonal zwischen den Containern hindurch, aus denen gelb-schwarz gekleidete Arzte und Assistenten Transferierte bargen. Unbeachtet ging er durch das große Tor ins Freie, hinein in das strahlende Licht einer Sonne, deren warmer Hauch sein Gesicht berührte wie streichelnde Hände. Ohne daß er den Wechsel wahrgenommen hatte, ging er plötzlich über eine leicht ansteigende Wiese mit saftgrünem Gras, das so kurz geschnitten und so hervorragend gepflegt war, daß es unter seinen Füßen lag wie ein Teppich. Und jenseits dieses wundersamen Hanges sah er ebenso wundersame Gebäude, Häuser, wie sie sich zu seiner Zeit nicht einmal Millionäre hätten leisten können, weiße, auf sacht ansteigenden Terassen angelegte Bungalows, die zwischen Büschen und Bäumen fast ertranken. Ihre Dächer waren leuchtend rot und ihre Wände vervielfachten den Glanz der Sonne wie frisch gefallener Schnee. So hell und strahlend waren diese Häuser, daß seine des Lichts entwöhnten Augen beim Anblick ihrer Makellosigkeit zu tränen begannen.


    Abermals hatte ein Lidschlag genügt, die Umgebung zu verändern. Nunmehr schmiegte sich unmittelbar vor ihm ein breiter Flachbau in das satte Grün des sanften Hanges, den er hinanstieg. Es war ein Bungalow, wie er ihn sich früher in Stunden irrealer Sehnsüchte erträumt hatte, mit Außenputz aus goldfarbenem Glimmer, getönten Fenstern in sattbraunen Rahmen, einer durch zierlich gegitterte Mauern eingefaßten Dachterrasse und einer breiten, verglasten Tür, die sich auf einen von Rosen flankierten Kiesweg öffnete, Rosen in allen nur erdenklichen Farben.


    Über allem lag der betäubende Duft eines taufeuchten Frühlingsmorgens, still und glitzernd wie die Seen im Land der Märchen. Solche Rosen und solche Tage hatte es in seinem früheren Leben nicht gegeben. Keinen Augenblick lang zweifelte er daran, daß das sein Haus war. Schließlich war es genau so, wie er es sich erträumt hatte. Es war ein Wunder! Aber das schien ihm normal für die Welt, in der er sich befand. Eine Welt der Wunder.


    Und so war er auch nicht sonderlich erstaunt, als er plötzlich Judy sah. Nicht einmal, daß ihre Schönheit seine Erinnerung bei weitem übertraf, verwunderte ihn. Wie eine herrliche Stele stand sie, nur mit einem durchsichtigen Überwurf bekleidet und von Sonnenstrahlen übergossen, vor dem dunklen Rechteck der Türöffnung. In diesem Licht, wie es ein Galerist nicht vorteilhafter hätte anbringen können, wirkte ihr ein wenig zur Fülle neigender Körper wie das Werk eines antiken Bildhauers. Von Freude und Verlangen überwältigt, blieb Jennings stehen und betrachtete das Wunder, das ihn erwartete. Da winkte Judy ihm zu, lächelnd, schön und verheißend.


    Und vage begann sich in Walter Jennings die Befürchtung zu regen, daß diese schöne Wunderwelt und alles, was in ihr war, nichts als ein gigantischer Irrtum sein könnte. Abermals stiegen ihm, diesmal infolge eines plötzlichen Angstschubs, der ihm den Atem stocken ließ, Tränen in die Augen, und er blinzelte zum drittenmal, gewärtig, daß die Welt sich abermals änderte, diesmal jedoch, wie es seiner Erfahrung mit der Verteilung von Glück und Unglück auf seinem Lebensweg entsprach, in anderer, schrecklicher Weise.


    Die Angst erwies sich als unbegründet; denn als er seine Augen wieder öffnete, war nichts von dem, was er befürchtet hatte, geschehen. Das strahlende Bild hatte sich nicht aufgelöst, die Wiese war noch da und der prächtige Bungalow, und noch immer stand Judy in der Haustür, wahrhaftig und fast zum Greifen nah. Und um zu unterstreichen, daß sie kein Phantom, sondern verheißende Realität war, hob sie langsam ihre leicht gebräunten Arme, ihm beide Hände zur Begrüßung entgegenstreckend.


    Während sich die Schließleiste ihres durchscheinenden Overalls mit vernehmlichen Summen öffnete, ihren Körper nun gänzlich enthüllend, explodierte die Sonne.


    Ein fürchterlicher schwarzer Blitz fraß das Haus und das Licht, er fraß Judy und das Grün um sie her, er fraß die ganze Welt, und das alles in einem einzigen Augenblick. Nur Finsternis blieb, eine abgrundtiefe, dröhnende Finsternis.


    Und auch das Dröhnen war dabei, zu verklingen.


    Nachdem sie die Metallzylinder von ihren Unterlagen gelöst und waagerecht gelegt hatten, zogen sie die froststarren, toten Körper der präimaginen Wesen aus ihren eisigen Särgen und betteten sie auf sterilisierte Pritschen. Zuerst hielten sie das Ganze für eine besonders makabre Art des bei dieser vorzeitlichen Spezies üblichen Tofenkults, aber dann kamen ihnen Zweifel, und sie begannen zu messen, zu vergleichen und zu untersuchen. Schließlich taufen sie die erstarrten Körper auf, ersetzten die Lösung in deren Adern durch künstliches Blut und stellten fest, daß sich in einigen der toten Hirne noch Restpotentiale erhalten hatten.


    „Ich weiß nicht, Brend, ich finde sie widerlich, so nackt und weich."


    „Pst, pst, Syl! Was ist schon dabei, weich zu sein? Sind es unsere Kinder nicht auch?"


    „Ich bitte dich, Brend! Wie kannst du diese ekelhaften Wesen mit unseren Kindern vergleichen?"


    „Syl! Sie fanden sich wahrscheinlich schön in ihrer weichen Nacktheit und mit den kleinen Fellresten hier und dort."


    Ein dringlicher Ruf vom Meßplatz: „Kommt schnell, Brend, Syl! Hier ist wieder einer mit Restpotentialen. Und diesmal sind es sogar ziemlich starke."


    Auf der Zeichenfolie erkannte man einzelne steile Zacken, fast senkrecht hinauf zum Pik und sanft absinkend auf die Nullinie.


    „Sogar sein Herz hat geschlagen, Brend. Ein richtig kräftiger Schlag. Und geblinzelt hat er auch. Ob ihr es nun glaubt oder nicht. Dreimal hat er geblinzelt. Dreimal während eines einzigen Herzschlages."


    Syl trat einen Schritt näher. „Was, bitte, ist blinzeln, wenn ich fragen darf."


    Der Operateur blickte sie einen Moment lang an. Dann griff er zu einem kleinen, zangenförmigen Werkzeug und bewegte damit eine der Hautfalten, die sich vor den Augen dieses Wesens befanden, hin und her.


    Syl fuhr zurück. Sie konnte sich des schrecklichen Gefühls nicht erwehren, daß die Augen der Leiche sie bei jedem Öffnen anstarrten. Schaudernd wandte sie sich ab. „Was sind das für Augen, so glatt und glitschig? Wer weiß, ob sie damit überhaupt etwas sehen konnten?"


    Mit beiden Vorderzangen wischte sie sich über das Gesicht und empfand ein Glücksgefühl, als sie die feinen Erhebungen der Facetten unter den Mandibeln spürte.
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